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Wenn die zu verschiedenen Zeiten und bei getrennten Anlässen ent- 
standenen, in mancherlei Zeitschriften zerstreuten Aufsätze eines Autors im 
Wiederabdruck zu einer Sammlung vereinigt werden, so entsteht für sie die 
Aussicht auf eine ganz neue Wirkung: Die Aussicht, im Zusammenhang 
gelesen, eine Vorstellung der grossen Ideenverbindung, aus der heraus sie 
geschaffen wurden, ein Bild der schaffenden Persönlichkeit selbst im Leser 
zu erwecken. 

Liebe und Freundschaft wollten nicht, dass dieser Vortheil, als mög- 
lichst geschlossene wissenschaftliche Erscheinung vor die Nachwelt zu treten, 
meinem Vater vorenthalten bleibe. Ein Werk der Pietät also ist es vor 
allem, zu dem ich mich mit Dr. Bulle bei der Herausgabe der Kleinen 
Schriften meines Vaters vereinigt habe; die Rücksicht darauf, wie dringend 
das Bedürfniss einer solchen von der wissenschaftlichen Welt empfunden 
werde, stand in zweiter Linie gegenüber dieser ersten und vernehmlichsten 
Absicht. Von dem gekennzeichneten Standpunkt aus musste uns unser 
Unternehmen um so mehr angezeigt erscheinen, als es meinem Vater versagt 
war, am Ende seines Lebens seine wissenschaftlichen Ansichten noch ein 
Mal selbst in einem abschliessenden Werke zusammenzufassen, wie es die 
leider Fragment gebliebene Kunstgeschichte hätte werden sollen. Die vor- 
liegende Zusammenfögung der Kleinen Schriften muss diesen Mangel, so gut 
es geht, ersetzen, und sie kann es bis zu einem gewissen Grade, insofern, 
abgesehen von einem vollendeten und einem unvollendeten grösseren Werke, 
meines Vaters ganzer wissenschaftlicher Fortschritt in seinen Kleinen Schriften 
enthalten ist, und als sich besser, wie wir selbst vorher erwartet hatten, 
die einzelnen Glieder zu Ketten aneinander schliessen. 

Eine besonders gut zusammenhängende Aufsatzreihe hat mein Vater 
selbst noch zusammengestellt und herausgegeben: Die griechischen Götter- 
ideale*); sie wurden daher aus dieser Ausgabe weggelassen. Ausserdem ist 
weniges unterdrückt worden und vielleicht ist mancher der Ansicht, dass 
eine strengere Sichtung der Schriften unserem pietätvollen Zweck besser 
entsprochen haben würde. Wir glaubten aber gerade die grösste Pietät zu 
beweisen, wenn wir uns kein Urtheil anmassten über die Auswahl; denn 
eine solche, nach eigener Willkür oder der Meinung des Tages entsprechend 
getroffen, konnte Züge an dem Bilde meines Vaters tilgen, die anderen 

*) Griechische Götterideale in ihren Formen erläutert von Heinrich Brunn, 
München 1893. Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft vormals Friedrich 
Bruckmann. 

a* 



Digitized by Google 



IV 



Vorwort. 



werthvoll sind, und würde, statt nachkommenden archäologischen Geschlechtern 
ihr Urtheil zu erleichtern, demselben vorgegriffen haben. Auch wo un- 
zweifelhaft Irrthümer Vorlagen, liess sich das Schlechte selten ohne das 
Gute beseitigen, das unhaltbare Einzelurtheil nicht ohne das Achtung ge- 
bietende Princip, der historische Missgriff nicht ohne die ästhetische Fein- 
heit. Mein Vater selbst hatte stets den Mutk, sieh auch zu seinen Fehlern 
zu bekennen und liebte es nicht, durch Anbringen nachträglicher Ver- 
besserungen bei Neudrucken seiner Werke die ursprüngliche Absicht zu 
verdunkeln. So, wie sic geschrieben wären, hätten sie ihre Wirkung gethan; 
ihr Verdienst beruhe gerade darauf, einen Fortschritt angeregt zu haben, der 
über sie hinausführte. 

Also veraltet sind diese Schriften zum Theil. Fast unmerklich werden 
wir nun doch zur Behandlung der zweiten Frage geführt, die ich oben als 
für uns in zweiter Linie stehend bezeichnete. Welche Berechtigung hat 
unsere Neuausgabe vom wissenschaftlichen Standpunkt? Liegt, bei aller 

hohen Anerkennung, die meinem Vater als einem Führer der Archäologen 

gezollt wird, ein Bcdürfniss vor, Arbeiten nochmals hervorzuziehen, die 
ihre Schuldigkeit in der Entwickelung der Alterthumswissenschaft bereits 
gethan haben? 

Die Archäologie, seit einem Vierteljahrhundert in einem unerhörten, 
mächtigen Flusse begriffen, hat manches von den Werken, die mein Vater 
errichtete, um diesen Strom in die Bahn zu leiten, mit elementarer Macht 
bei Seite geworfen und zertrümmert. Ich glaube, man kann dies ruhig 

zugeben und doch der Überzeugung sein, dass Unzerstörbares in seinen 

Werken sich findet, und dass von ihm geschaffene Anlagen, an denen der 
grosse Strom der Wissenschaft jetzt achtlos vorüberrauscht, später wieder 
zur Wirksamkeit und zu Ehren gelangen werden. Ich glaube nicht, dass 
diese Hoffnung auf blosser Voreingenommenheit beruht; und da es mir fast 
unbescheidener erscheint, ein derartiges Urtheil ohne Begründung aus- 
zusprechen, als es zu motiviren, so will ich angeben, worauf ich es stütze. 
Dabei möchte ich nicht eingchen auf den Inhalt der Arbeiten meines 
Vaters und es einer andern Feder überlassen, eine gewisse, selten sich 
findende Vereinigung von Geistesgaben zu seinen Gunsten und als Gewähr 
länger dauernder Bedeutung geltend zu machen — vielmehr möchte ich 
auf etwas scheinbar mehr Ausserliches hinweisen: auf das Formale an 
seinen Schriften, denn dieses scheint mir einen besondem Werth derselben 
auszumachen. In Verbindung hiermit sei mir gestattet, die Art der Arbeits- 
thätigkeit meines Vaters etwas näher zu beschreiben. 

Nichts, was mein Vater geschaffen, ist Produkt einer blossen Schreib- 
gewandtheit, nichts ist, wenn ich so sagen darf, durch ein blosses Gesetz 
der Trägheit entstanden, weil die ein Mal bewegte Feder nicht hätte zur 
Ruhe kommen können. Die Gedanken zogen bei ihm nicht in die nächst- 
besten sich darbietenden Ausdrucksformen ein, wie in sehablonenmässige 
Miethsgebäude , er suchte jedem Gedanken sein oigenes ihm angemessenes 
Haus zu bauen, wobei ein Zerlegen desselben in seine elementarsten Bestand- 
theilo die Hauptrolle spielte. .)a er suchte, über die blosse Stylistik hinaus, 
formale Vollendung in einem höheren Sinne zu erreichen, er strebte danach, 
einen vom Inhalt bis zu gewissem Grade unabhängigen Werth der Gedanken- 
formen zu erzielen. Doch lassen wir ihn selbst sprechen; 
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„Es scheint mir von grosser Bedeutung, nicht bloss ein Resultat 
der Forschung 7,u geben, sondern auch in einer Form, dass selbst, wenn 
das Resultat nicht das richtige wäre, doch die ganze Fassung der Frage 
einen Werth behalte. Ich könnte hier Winckelmann citiren, aus dessen 
Kapitel über etruskische Kunst, in dem fast kein einziges etruskisches 
Monument vorkommt, ich mehr gelernt habe, als aus Abekens Buch mit 
seinem viel gesicherteren Material. Eine Gewandtheit des Schreibens nun, 
wie sie z. B. vielen der jüngeren Philosophen eigen ist, geht mir ganz ab. 
Mir kommt die Form erst nach Erforschung der Sache und auch dann 
noch mit mancher Anstrengung.“*) 

Der nahe liegende Einwurf, dass die blosse Form ohne wahren Inhalt 
stets werthlos sei, hat nur den Schein für sich. Die Geschichte der Wissen- 
schaften liefert, ich möchte sagen, ein einziges zusammenhängendes Beispiel 
dafür, wie neue und klare Fragestellungen bedeutender Geister, ganz ab- 
gesehen von der durch sie seihst ertheilton Antwort, auf lange hinaus an- 
regend wirken und geistigen Fortschritt nach sich ziehen, ja sogar auf die 
entschiedensten Gegner tiefgehenden Einfluss ausüben. Nietzsche z. B., ob- 
wohl schliesslich der Antipode Schopenhauers, kann doch nirgends seine 
Abhängigkeit von diesem verleugnen. 

Doch um auf meinen Vater zurückzukommen: In dem Bestreben, die 
in der citirten Briefstclle gekennzeichneten Anforderangen zu erfüllen, gab 
er, so viel an ihm lag, nichts ohne die reiflichste Überlegung und Über- 
arbeitung in den Druck, selbst in Fällen nicht, wo er es sich nach dem 
Urtheil anderer hätte leichter machen können. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht z. B. die Nekrologe, welche er in den ersten Jahren seiner Thätigkeit 
als Klassensekretär der Münchener Akademie verfasste, mit den geschäfts- 
mässigen Zusammenstellungen seines Vorgängers. Mein Vater arbeitete 
langsam aber unablässig; in seinem Gehirn wirkte etwas wie der organische 
Trieb einer Pflanze und die zum Ausreifen der Ideen erforderliche Wärme 
für die Sache verliess ihn nie, indem sein Geist stets auf dieselbe coneentrirt 
blieb. Er suchte die geistigen Erfolge nicht durch übermässige Kraft- 
anstrengungen plötzlich zu erzwingen — „etwas Gutes muss sich mehr selbst 
machen, als dass es gemacht wird“**) — desshalb ermüdete ihn diese Con- 
centration auch nicht, wie andere, welche zur Erholung der Musik, des Theaters, 
der belletristischen Lektüre bedürfen, Zerstreuungen, denen er sich, ohne ihnen 
abhold zu sein, höchst selten hingab. Dabei war er nichts weniger als ein 
weltfremder Büchergelehrter; seine lebensfreudige Persönlichkeit konnte den 
regen Verkehr mit den Menschen und der Natur nicht entbehren; aber die 
Archäologie durfte ihn als Gefährtin überallhin begleiten; sie störte ihm seinen 
Lebensgenuss nicht, und dieser vertrug sich aufs beste mit seiner Archäologie; 
dies wissen alle, die mit ihm in Berührung kamen. Die Erscheinungen des 
Lebens im Grossen und Kleinen, die er mit raschem Blick für das Haupt- 
sächliche zu beurtheilen verstand, mussten ihm stets Anregungen zu seinen 
fachwissenschaftlichen Arbeiten gehen. Dadurch tritt in seinen Schriften neben 
und vor der Gelehrsamkeit so sehr das heraus, was er gesunden Menschen- 
verstand nannte; ein Verehrer wird es wohl gerade sein Genie nennen. 

*) Brief an Welckcr vom 12. Juni 18fi0. 

**) Brief an Welcker vom 23. Januar 1847. 
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Freunde und Bekannte, welche selbst anders zu arbeiten gewohnt 
waren, wunderten sich oft, meinen Vater so viel, scheinbar unbeschäftigt, 
zum Fenster hinausschauen zu sehen. Aber gerade hier gingen nach seiner 
Ansicht sehr nothwendige geistige Klärungsprocesse vor sich. Hier, im 
Angesicht des freien Himmels und der natürlichen Zusammenhänge des 
täglichen Lebens wurde, getrennt von dem zu bewältigenden Material auf 
dem Schreibtisch, die unnöthige Gelehrsamkeit wieder bei Seite geworfen 
und das Schema der Gedankenbewegung rein herausgearbeitet, der sich die 
Masse zu fügen hatte. So kommt es, dass Luft und Licht in seinen Schriften 
ist, und der Gedanke nie im Material erstickt. Ja oft bekommt der Haupt- 
gedanke, emporgehoben durch die gelungene Tektonik des ganzen Aufbaues, 
geradezu etwas Triumphirendes. Diesen Eindruck liebte mein Vater durch 
wohlangebrachten dekorativen Schmuck zu erhöhen. Besonders wäre es ihm 
unerträglich gewesen, am Ende einer Arbeit auf einen günstig wirkenden 
Abschlussgedanken zu verzichten. So bleibt sein Styl fern von logischer 
Nüchternheit, ebensoweit freilich von rhetorischem Glanze; es ist der Styl 
einer Künstlernatur, die das Wesentliche rein und anschaulich hervortreten 
lässt und durch massvollen Zierrath zu heben weiss. 

Wenn ich hiermit dargelegt habe, aus welchen Grundsätzen und welcher 
Arbeitsmethode die Werke meines Vaters hervorgewachsen sind, so geschah 
es, um die Behauptung zu stützen, dass, gesetzt sogar, die Wissenschaft 
habe sich der Essenz dieser Kleinen Schriften bereits vollkommen bemächtigt 
und dieselbe sei in der unablässigen Fortbildungsarbeit bereits vollkommen 
aufgegangen — doch die Form derselben einen eigenen Werth behält, und 
sie wohl werth sind, gesammelt zu werden. 

Die Liebe zur Sache, die strenge Geistosschulung, der künstlerische 
Takt und die Harmonie der Persönlichkeit, welche diesen Arbeiten zu ihrer 
Klarheit verholfen haben, können mit dem Tode des Verfassers ihre Wirkung 
noch nicht ganz eingebüsst haben, sie werden weiter sprechen und ihm noch 
manchen dankbaren Schüler zuführen. Und wird auch der Kreis seiner 
Leser der Natur der Sache nach ein beschränkter bleiben, grösser kann 
derselbe sicher werden, als das Publikum, welches archäologische Fachzeit- 
schriften liest. Bin ich doch selbst, ein Zögling der exakten Wissenschaften 
und als solcher den historisch ästhetischen Geistesbethätigungen mit einiger 
Skepsis gegenüberstehend, bei der Herausgabe dieser Schriften ein Jünger 
meines Vaters und mir des Punktes wieder bewusst geworden, in dem die 
entferntesten Wissenschaften miteinander verbunden sind. 



Die italienischen Aufsätze werden unübersetzt in diese Sammlung auf- 
genommen, was vielleicht bei manchem Bedauern erregen wird. Ausschlag- 
gebend war für uns die Ansicht meines Vaters selbst. Trotzdem ihm von 
befreundeter Seite zugeredet wurde, widerstrebte er einer Übersetzung, ins- 
besondere von anderer Hand, und wo er sie selbst vorgenommen hat — in 
den Götteridealen — hat sie ihm viel Arbeit und wenig Vergnügen bereitet. 
Seine Ansicht war, dass es mit einer blossen Übersetzung eben noch nicht 
gethan sei; ein und derselbe Gedanke müsse in den beiden Sprachen ganz 
verschieden gefasst werden, und zwar im Italienischen viel concreter und 
elementarer als im Deutschen. Was er italienisch schrieb, ist nicht als 
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Übersetzung; deutscher Concepte entstanden, sondern er versuchte von vorn- 
herein „italienisch zu denken“; und sicher beruht es mit auf dem Vorzüge 
der natürlichen und doch freien italienischen Satzstellung, wenn er dabei zu 
einem ungemein klaren und abgewogenen Ausdruck seiner Gedanken gelangt 
ist. Ohne eine Zerreissung und Zerstreuung wohlgeordneter Gliederungen 
würde es bei einer Übersetzung nicht abgegangen sein. Wir haben also 
von derselben abgesehen, und glauben dadurch den Leserkreis für diese 
Schriften kaum verkleinert zu haben. Mögen sie in der Form bestehen 
bleiben, wie sie aus meines Vaters Hand hervorgegangen sind, und daran 
erinnern, dass er nahezu zwanzig seiner schönsten Jahre unter Italienern 
gelebt hat, theilhaftig ihrer Sprache und Freundschaft. 

Es erübrigt mir noch zu sagen, dass meine Thätigkeit bei der Heraus- 
gabe dieser Schriften sich auf mitberathende und mithelfende Theilnahrae 
beschrankt. Die Hauptarbeit, liegt in den Händen des Fachmannes Bulle. 
Insbesondere rühren von ihm her die Anordnung . des Stoffes und der Ab- 
bildungen, die abkürzenden Inhaltsangaben, und die geflissentlich so knapp 
wie möglich gehaltenen Anmerkungen und Zusatze. 

Hermann Brunn. 



Über Heinrich Brunns Bedeutung für die Archäologie zu sprechen, 
würde einem Alteren vielleicht besser anstehen, als mir. Aber diese Samm- 
lung der Kleinen Schriften soll doch nicht ganz ohne ein Begleitwort bleiben, 
das neben dem vom Sohne über die Eigenart des Vaters Gesagten auch auf 
das hinweist, was über das persönliche und historische Interesse hinausgeht, 
auf das, was den Kleinen Schriften, auch wo sie im Einzelnen überholt 
sind, ihren Werth für die Forschung heute und in Zukunft sichert. 

Dieser Werth beruht in Brunns Betrachtungsweise. Seine Methode ist 
nicht die rein historische von heute. Nicht die zeitliche Abfolge, nicht die 
Fäden, die den Künstler und das Kunstwerk mit dem vor und nach ihm 
Gekommenen verbinden, sind ihm das Wichtigste. Zuerst und als vornehmstes 
Ziel sucht er den Geist, der im Einzelnen wirksam gewesen ist, und die 
Art der künstlerischen Sprache zu erfassen. Er versenkt sich liebevoll 
in ein Kirnst werk als in ein Einzelnes, Persönliches, solange bis es ihm 
redet und lebt. Jede Erkenntnis», die er so gewinnt, ist ihm ein Erlebniss 
und ein Zuwachs innerer, rein menschlicher Erfahrung. Brunn war im 
höchsten Maasse künstlerisches Anempfindungsvermögen und nachfühlende 
Phantasie eigen, um in die Gedanken und Absichten des schaffenden Künstlers 
eindringen zu können. Er besass aber auch die klare, philosophische Über- 
legung, um das Verhältnis» der künstlerischen Idee zur Ausführung, die 
Wechselwirkung zwischen dem Wollen und dem Können des Künstlers zu 
erfassen und in Worten zu umschreiben. So wird er ein Interpret im 
höchsten Sinne des Wortes, ein vates, der das innerste Wesen des durch die 
Kunst Geschaffenen ergründet In den „Griechischen Götteridealen“ kommt 
diese Seite seiner Betrachtungsweise am reinsten zum Ausdruck. Der erste 
dieser Aufsätze, über die Hera Farnese, geschrieben 1846, bildet einen 
Markstein in der Geschichte unsrer Wissenschaft. Denn durch ihn zuerst 
wurde die Archäologie wieder von einer äusserlichen Antiquitfttenforsehung 
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■/.um Range einer Kunstwissenschaft erhoben. In dem Hauptwerke, der 
Geschichte der griechischen Künstler, sind vielleicht nicht die kritisch- 
historischen Resultate das Werthvollste, jedenfalls nicht das Eigenartigste — 
sie hätten auch von jedem andern scharfsinnigen und philologisch geschulten 
Kopfe gefunden werden können — , sondern der divinatorisehe Wiederaufbau, 
die psychologische Zurückeroberung der verlorenen Künstlerindividualitäten. 
Dass ihm diese gelang, war die Frucht und der Lohn dafür, dass er nicht 
ausschliesslich als Historiker an seine Aufgabe heranging, sondern zugleich 
auch als Philosoph und als künstlerisch empfindender Mensch. Nicht Viele 
haben mit dem gleichen Erfolge auf seinem Wege weiterzuschreiten vermocht, 
weil diese Befähigungen sich selten so harmonisch verschmolzen finden. Und 
doch ist gerade ihre Vereinigung nöthig, um die künstlerischen Errungen- 
schaften der Antike, in ihrem vollen Umfange den Menschen einer ganz 
anderen Zeit und Weltanschauung verständlich machen und innerlich näher 
bringen zu können. 

Das höchste Ziel aller Kunstforschung war für Brunn: in der Kunst 
dieselben gesetzmässigen Zusammenhänge zwischen Ursache und Wirkung zu 
erforschen, wie sie die Naturwissenschaft in den Vorgängen der physischen 
Welt erkennt. Über jeder Einzelerscheinung, über jeder Individualität ahnte 
und erkannte er als Mensch wie als Forscher das im innersten Wesen der 
Dinge wirkende Gesetz. Dieses Glaubensbekenntniss, das er in der letzten 
Zeit seiner Thätigkeit einmal in einer weihevollen Seminarstunde sich von 
seinen Hörern fast mehr entreissen liess, als dass er es freiwillig gespendet 
hätte, war aber auch schon die Anschauung des jungen Brunn. Nach den 
unruhigen Zeiten des Jahres 1848 schrieb er am 27. December 1848 an 
Welcker: 

„Ich vertraue noch auf den Kern des deutschen Volkes, der gewiss die 
Freiheit will mit dem Gesetz, nicht die Willkür. Das ist wenigstens meine 
Theorie, dass ich mir die Freiheit nur in Vereinigung mit dem Gesetz 
denken kann, sie besteht mir darin, dass der Mensch im vernünftigen Wohl 
nicht gehemmt, gegen unvernünftige, ungerechte Forderungen von oben wie 
von unten durch Gesetze sicher gestellt wird. Die Hauptsache in der Praxis 
wird immer sein, dass das Gesetz, sei es noch so mild, streng und unparteiisch 
gehandhabt wird. Dadurch wird selbst das strengste Gesetz weniger drückend. 
Ich habe diese Grundsätze aus der Archäologie in die Politik mit herüber- 
genommen. Denn meine Überzeugung ist, dass die griechische 
Kunst nicht durch die sogenannte künstlerische Freiheit, sondern 
durch die strengste künstlerische Gesetzmässigkeit ihre Voll- 
endung erreicht hat.“ 

Aber Brunn suchte nicht nur die Gesetze zu erkennen, die in den 
künstlerischen Trieben des Menschengeistes walten, die Überzeugung von der 
inneren Gesetzmässigkeit alles Geschaffenen und Werdenden war ihm auch 
das höchste Mittel der Forschung. Bei seiner Doktorpromotion hat er es 
in seiner ersten These ausgesprochen, dass eine zufällig gefundene Wahrheit 
ihm weniger werth sei, als selbst ein Irrthum, wenn dieser nur auf dem Wege 
einer systematischen Gedankenverbindung entstanden sei. Darum freute es 
ihn nicht am meisten, dass er die attalischen Weihgeschenke entdeckt, 
sondern dass er sie gefunden als Lohn für sein liebevolles Studium des 
kapitolinischen Galliers. 
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Mali) errare via ac rationr, quam sine rationc verum invenire. Mit diesem 
seinem Grundsätze kam Brunn nach Rom. Aus ihm heraus entwickelte er 
jene Leitsätze der archäologischen Methode, die er lange als der einzige ver- 
trat, die aber heute jedem jungen Archäologen als selbstverständlich mit 
auf den Weg gegeben werden: Die Denkmäler als vollgültige Zeugen gelten 
zu lassen auch ohne oder sogar gegen ein Zeugniss der schriftlichen Über- 
lieferung (vgl. S. 58). „Kunstwerke aus sich selbst und aus der Ver- 
gleichung anderer Kunstwerke zu erklären und die schriftlichen Quellen nur 
dann zur Hülfe zu rufen, wo unsre monumentale Kenntniss unzureichend 
und lückenhaft ist“ (vgl. S. 114); die besondere Sprache und die eigen- 
thüralichen Lebensbedingungen jeder Gattung von Denkmälern zu erforschen, 
ehe über das einzelne Werk ein Urtheil abgegeben wird. 

Wenn Brunn auf diese Weise seine Wissenschaft von der Bevor- 
mundung durch die ältere Schwester, die Philologie, frei machte, so vergass 
er doch niemals, was er jener verdankte. Es war selbstverständlich für 
ihn, der aus der Schule, der Welcker und Ritschl kam, dass der Archäo- 
loge einer guten philologischen Grundlage nicht entbehren könne. Und es 
war eine Lieblingswendung von ihm, seine archäologischen Principien mit 
den Methoden der Philologie in Parallele zu setzen. Dass er das philo- 
logische Rüstzeug meisterhaft zu handhaben verstand, bedarf keines Wortes. 
Dass er es auch gern that, mag folgende Bemerkung aus einem Briefe 
zeigen, den er am 23. Februar 1861 nach dem Abschluss seiner Behandlung 
der philostratischen Gemälde an Welcker schrieb: „Die Arbeit hat mir viel 
Vergnügen gemacht, gerade wegen ihres umfassenden Charakters,’ wobei 
philologisches Wissen, weitausgreifende Kenntniss der Kunstwerke und der 
Kunst überhaupt, und endlich der gesunde Menschenverstand gleichmässig 
in Anspruch genommen werden. Sie ist also ein ziemlich umfassendes 
Specimen meines jetzigen wissenschaftlichen Standpunktes.“ 

Die Grundsätze seiner archäologischen Methode hat Brunn au den 
römischen Denkmälern gefunden und erprobt. Es konnte darum kein 
Zweifel darüber sein, dass der erste Band der Kleinen Schriften die 
Arbeiten über römische, etruskische und italische Denkmäler enthalten 
müsse. Denn dass in dieser Sammlung die Aufsätze nicht etwa nur nach 
der Zeit ihrer Entstehung zusammengefügt werden durften, war aus inneren 
Gründen sowohl, wie nach Brunns eignen Absichten darüber ebenso zweifel- 
los. Durch die Vereinigung des stofflich Gleichartigen tritt die syste- 
matische Klarheit und Einheitlichkeit der Behandlung erst voll hervor. 
Und das ist das Neue, was wir der Wissenschaft durch die Zusammen- 
stellung von schon lange Gedrucktem bieten wollen. Was in der Ver- 
einzelung auf die Mitlebenden gewirkt und für den Augenblick seinen Zweck 
erfüllt hat, soll als ein Ganzes den Späteren erhalten bleiben. 

Die wichtigste Aufgabe der Herausgeber bestand in der Entscheidung 
darüber, was vom Wiederabdruck auszuschliessen sei; denn absolute Voll- 
ständigkeit war aus äusseren Gründen nicht möglich, aber auch dem Wesen 
der Sache nach nicht gerade nöthig. Wir haben hier zunächst eine Pflicht 
des Dankes zu erfüllen an Herrn Professor Adolf Michaelis in Strassburg i. E., 
dem im Herbste 1896 eine Übersicht der Kleinen Schriften Vorgelegen hat, 
und der uns mit seinem erprobten Rath freundlichst zur Seite gestanden 
hat. Dass es uns nicht zum leitenden Gesichtspunkte werden durfte, das, 
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was nach dem heutigen Staude der Wissenschaft veraltet oder im Einzelnen 
falsch erscheint, wegzulassen, ist schon von Hermann Brunn ausgesprochen 
worden. Wir wollten die wissenschaftliche Persönlichkeit auch mit ihren 
Irrthümern. Dagegen konnten für den ersten Band von vornherein eine 
Anzahl kleinerer Aufsätze gestrichen werden, die gar nicht oder nur loso 
mit den leitenden Ideen von Brunns Forschung in Zusammenhang stehen 
und vielfach ihre Entstehung einem äussern Anstoss verdanken. Es gilt 
das von den meisten Berichten im Bullettino dell’ Istituto, ferner von einer 
Anzahl von Aufsätzen aus der Zeit, da Brunn am römischen Institute thätig 
war und ihm das redaetionclle Bedürfniss des Tages die Feder in die Hand 
drückte, endlich von dem grösseren Theile der Kecensionen. Von diesen 
Letzteren sind zwei, die über Wieselers Ara Casali und dio über Zester- 
manns Basiliken, in den ersten Band aufgenommen worden, weil Brunn hier 
von seinem Eigenen gegeben hat. Von den Berichten im Bullettino schienen 
uns die über die Beisen Brunns in Etrurien wichtig, soweit sie die local- 
etruskische Vasenfabrikation befreiten. Dm aber gleichzeitig das Gesammt- 
ergebniss dieser viaggi vor Augen zu führen, sind kurze Auszüge über das 
Weggelassene eingefügt.*) Am Schlüsse des dritten Bandes wird ein 
chronologisch geordnetes Verzeichniss von Brunns sämmtliehen Schriften 
angefugt werden, in dem von den nicht wieder abgedruckten Kleinen 
Schriften auf dieselbe Weise ein ganz kurzer Auszug gegeben werfen wirf, 
so dass unsere Sammlung immerhin bis zu einem gewissen Grade ein Ge- 
sammtbild von Brunns Lebensarbeit sein wird. Die Bestimmung der Reihen- 
folge der Aufsätze dieses ersten Bandes ist im Wesentlichen nach Denk- 
mälergattungen erfolgt, innerhalb der einzelnen Gruppen nach der Zeit der 
Entstehung. 

Der zweite Band wirf die Aufsätze zur griechischen Kunstgeschichte 
enthalten. Hier scheint uns die Anordnung nach der Zeit der behandelten 
Denkmäler die richtige. Wegzulassen sind einige Aufsätze, die Brunn zum 
Theil gleich anfangs als Auszüge seiner Kunstgeschichte veröffentlicht, theils 
bei der Ausarbeitung in sie eingefügt hat. Auch die Probleme in der Ge- 
schichte der Vasenmalerei und ihre Fortsetzung werden nicht wieder ab- 
gedruekt werfen, da sie ihrem Umfange nach um! weil sie einzeln käuflich 
sind, als selbstständiges Werk gelten können. 

Der dritte Band umfasst: 1. Aufsätze zur Interpretation bemalter 
Vasen und anderer Denkmäler. 2. Aufsätze zur Kritik der Schriftquellen. 
3. Aufsätze zur neueren Kunstgeschichte. 4 . Allgemeines (Festreden, 
Nekrologe, Denkschrift zur Gründung eines Gypsmuseums in München). 
Zu dem zweiten Abschnitte dieses Bandes ist zu bemerken, dass die Ver- 
theidigung der philostratischen Gemälde aus demselben Grunde, wie in 
Baud II die Probleme, keine Aufnahme finden werfen. 

Wir können nicht schlicssen, ohne mit Dank auch des Verlegers zu 
gedenken, der diese Unternehmung von Anfang au als eine Ehrensache 
angesehen hat. Durch sein Entgegenkommen ist es möglich geworfen, das 
erforderliche Abbildungsmatcrial dem Texte einzufügen, so dass kein Herbei- 
holen grosser Foliobände nöthig ist und dadurch auch die rein künstlerische 



*) Alle Zusätze der Herausgeber sind durch eckige Klammern kenntlich 
gemacht. 
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Wirkung, die Brunns Schreibart auszufthen vermag, reiner zur Geltung 
kommen wird. 

Die Dauer der Wirkung eines grossen und klaren Geistes ist un- 
berechenbar, aber in einer verhiiltnissmässig so engbegrenzten Disciplin wie 
der Archäologie ist sie mehr als auf andern Gebieten von äusseren Ver- 
hältnissen abhängig. Dem Einfluss von Brunns wissenschaftlicher Persön- 
lichkeit aueh auf die Zukunft durch unsere Sammlung der zerstreuten 
Schriften die Wege zu ebnen war unser Ziel. Wir sind der Überzeugung, 
dass die Archäologie wie zu ihrem ersten grossen Bahnbrecher Winckelmann, 
so aueh zu Brunn als einem bewährten Führer immer wieder zurückkehren 
wird, nicht um der Einzelforschung und der vergänglichen Einzelresultate 
willen, sondern um sich an seiner klaren, ins innerste Wesen dringenden 
Anschauungsweise immer neu Anregung zu holen. 

München. 

Heinrich Bulle. 
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Orestes -Sarkophag im Lateran.*) 

(1844.) 

Der eine der drei großen Sarkophage**), die man im Jahre 1839 
in der Vigna Lozano-Argoli an der Via Appia ans Licht zog, stellt uns 
die Schicksale Orests in einem großartigen Zusammenhänge vor Augen, 
wie wir ihn in ähnlicher Weise wohl aus einem der größten Meisterwerke 
dramatischer Poesie, noch nicht aber aus einem einzelnen Werke bildender 
Kunst kennen. Die Fläche der Vorderseite [Abb. 1] stimmt in der Hauptsache 
mit dem bekannten vatikanischen***) und giustinianischen-j-) Sarkophag über- 
ein. Von der Rechten des Beschauers beginnend sehen wir zuerst Orest an 
Apolls Dreifuß, gewaffnet über eine am Boden schlafende Furie wegschreitend. 
Auch auf der Seitenfläche [Abb. 2] ist eine sitzende weibliche Figur mit 
Schlange und Fackel und wildem Antlitz dargestellt, so daß auch sie wohl 
nur eine Furie ist, wenn auch der Busen, der sonst immer entblößt erscheint, 
hier bedeckt ist. Es folgt der Vorhang, Orest, wie er eben die That an 
Clytenmestra vollbracht, Pylades beim Leichnam des Ägisthus; auch die 
sich abwendende Amme und der den Hausaltar wahrende Diener sind die- 
selben; eine Abweichung ist es, daß eine der Furien mit einer mächtigen 
Schlange in ihrer ganzen Schreckensgestalt vor den Vorhang tritt. Be- 
deutende Unterschiede zeigt die Gruppe zur Linken. Von den drei schlafen- 
den Furien des vatikanischen Sarkophags findet sich bloß eine; eben im 
Begriff bei dieser vorbeizueilen sind Orestes und Pylades; und was das 
Überraschendste ist, ihnen zur Seite ist aus einem Thore die ganz verhüllte 
Gestalt eines bärtigen Mannes, offenbar ein Schatten, hervorgetreten. — 
Bekanntes sehen wir wieder an der Vorderseite des Deckels, Man unter- 
scheidet bestimmt drei Gruppen, von denen die mittcßte zuerst zu be- 
trachten ist. Orestes und Pylades werden gefesselt von einem Barbaren 
in Begleitung des Thoas vor Iphigenia geführt, die das Idol der taurischen 
Göttin im Arm trägt, hier wohl bloß, um sie als Priesterin derselbeu zu 
bezeichnen. Links sehen wir sie wieder am Altäre vor dem Tempel in dem 
Augenblicke, wo sie Orest und Pylades, schon von den Fesseln befreit, er- 
kennt. Rechts endlich ist der Kampf um das Bild der Göttin, Iphigenia 

*) Aus einer Beschreibung des im Jahre 1841 gegründeten Museums des 
Laterau. Stuttgarter Kunstblatt, herausg. von Förster und Kugler, 25. Jahrg., 1844, 
S. 823 ff. 

**) [Benndorf und Schöne, Bildwerke des Lateranensischen Museums Nr. 415. 
Robert, Die antiken Sarkophag-Reliefs II, Taf. 54, Nr, 156, S. 168ff.l 

***) [Robert a. a. 0. Taf. 66, Nr. 158.J 

+) [Robert a a. 0. Taf. 65, Nr. 156.J 

Brunn, Kleine Schriften. 1 
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mit demselben schon 
im Schiffe, einer der 
Freunde im Begriff, 
ihr zu folgen, der 
andere noch das letzte 
Andringen der Bar- 
baren zurückwerfend. 
— Dafs alle die 
verschiedenen Hand- 
lungen im engsten 
Zusammenhänge ste- 
hen, leuchtet ein. Es 
handelt sich also nur 
um die Folge und 
Verknüpfung vor Al- 
lem der Gruppe, in 
welcher auf so un- 
erwartete Weise ein 
Schatten und wohl 
kein anderer als der 
Agamemnons , er- 
scheint. Der römi- 
sche Erklärer*) hat 
sich fast ganz an die 
immer gewagte Ver- 
muthung Visconti’s 
gehalten, dafs das 
Original der Haupt- 
darstellung von 
einem runden Altar 
oder Gefafs herrühre, 
und sonach die schla- 
fende Furie der lin- 
ken Seite mit der 
auf der rechten ver- 
bunden. Es soll 
nun Agamemnon den 
Orest zur Rache auf- 
fordern , während 
doch dieser mit Hast 
vorwärts eilt , ohne 
Acht auf den fast 
hinter ihm stehenden 
Schatten, über dessen 

*) [Grifi, Intorno 
ad un sepolcro dissot- 
terrato nella vigna del 
oonte Lozano - Argoli, 
Roma 1810 .] 
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Erscheinen nur Pylades durch die erhobene Rechte sein Erstaunen ausdrückt; 
auf der andern Seite soll daun Orest am Altar des Apoll für die in der Mitte 

vollführte Tliat sich 




entsühnen lassen. 

Gegen diese Er- 
klärung scheint mir 
mit aller Bestimmt- 
heit die Darstellung 
selbst zu sprechen. 
Die ganze Bewegung 
aller Figuren nicht 
von der Linken zur 
Rechten, sondern um- 
gekehrt, von der 
Rechten zur Linken 
des Beschauers, ver- 
langt durchaus, dafs 
ebenso auch dieHand- 
lung fortschreite. Ich 
wage es demnach, 
meine Meinung über 
den Zusammenhang 
auszusprechen, frei- 




lich nur als eine 
Vermuthung. Orest 
ist im Begriffe weg- 
zuschreiten von dem 
Heiligthume Apolls; 
von hier geht er aus, 
die That zu voll- 
bringen; Apollo ent- 
sendet ihn; nur da- 
durch ist sie gerecht- 
fertigt, dafs sie auf 
göttliches Geheifs un- 
ternommen wird, nur 
so kann der Mutter- 
mord entsühnt wer- 
den. So darf den 
Orest auch die Erin- 
nys nicht schrecken, 
die zwischen seinen 
Füfsen und der Un- 



glückswohnung der 

Atriden schon gelagert erscheint, fortwährend ihrer Beute gewil's. Die That 
wird vollbracht, die Erinnyen erscheinen mit allen ihren Schrecken. Sie 



müssen verjagt, beruhigt, werden, ehe eine Entsühnung möglich sein kann. 
Es geschieht, wie wir das auch aus Denkmälern wissen, unter dem Schutz 
Apolls oder Minervens. Sollten aber nicht auch die Erinnyen, wie sie 



1 * 
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Orest durch das vorgehalteue Bild der Clyteiimestra schrecken (s. Raoul- 
Rochette, Monnm. ined. 36)*), so sie selbst wenigstens für den Augenblick 
eingeschläfert, unthätig gemacht, werden durch das Gegengewicht, welches 
ihrer Macht in dem Erscheinen des Agamemnon entgegentritt, der an 
( 'lytemiiestra gerächt zu werden fordern durfte? Mich dünkt, mit dem- 
selben Rechte, womit diese als Schatten die schlafenden Furien aufzu- 
wecken versucht in dem schönen durch das Kunstblatt (1841, Nr. 84 ff.)**) 
veröffentlichten Vasenbilde. Wie sic aber mit den Furien anderswo 
(R.-Rochette 36)***) der Macht Apolls weichen mufs, so hier dem 
Schatten Agamemnons. Wir sehen dies gleichsam episodisch auf der linken 
Seitenfläche: zwei Schatten, Clytemnestra und Agisthus, besteigen Charons 
Nachen (Abb. 2]. Orest aber enteilt wohl unter Agamemnons Schutz den 
Furien, doch entsühnen kann ihn dieser allein noch nicht. Erst Gefangen- 
schaft, naher Tod von der Schwester Hand und Kampf führen ihn endlich 
zum Ziele. Die Entsühnung ist vollendet, sobald das Bild der Göttin zu 
demselben Heiligthum gebracht ist, das Orest aussandte, die That zu unter- 
nehmen. So hätten wir in unserrn Monument ein Werk, ganz analog den 
grofsartigen Conceptionen der griechischen Tragödie, einen Kreis von Dar- 
stellungen, der in seinem Endpunkte genau zum Anfangspunkte zurück- 
kehrt und sich so zur schönsten Einheit abrundet. 



Sarcofago rappresentante cerentonie nuziali. f) 

( 1844 .) 

Se in genere sono rare trai soggetti, di cui vanno adorni i sarcofaghi 
romani, le rappresentanze riferibili alla vita civile, pure quelle poche scene, 
che la riguardano, non sono quasi mai prive di mitologiche figure, me- 
diante cui si cercö di renderle vieppiü poetiche. Cosi se vediamo entrare 
in rappresentanze di caccie una tigura, null’ ünporta, se per Roma, o per 
Diana abbia da spiegarsi, sempre ha da intendersi in questo senso. Scene 
di battaglie di pretto storico argomento rieevono maggior lustro dall' inter- 
vento della Vittoria o simili emblenunatiche figure. E cosi pure le rap- 
presentanze di nozze non sono quasi mai prive di esso poetico ornamento; 
anzi potrebbe dirsi con un certo fondamento, che abbiano da riconoscersi 
per gruppi di stretto rapporto nuziale quei soltanto, in cui la Ginnone non 
manca, potendosi spiegare in modo piü generico quelle coppie d’uomo e 
donna, che da essa somma protettrice del connubio non sono assistite. 

Finadora trai monumenti di questa classe il primo posto fu occupato 
da quel magnifico sarcofago della basilica di s. Lorenzo fuori le niura, il 
quäle, benche giä il Sante Bartoli ne avesse riprodotto la rappresentanza 
principale nelle Meraviglie di Roma, nondimeno fin ai giomi nostri e am- 
mirato piuttosto che spiegato bastantemente (cf. Raoul-ltochette, Mon. ined. 
p. 398). Ricchissimo, hello e conservato com’ e quel marmo, del mitologico 

*) [Overbeck, Bildwerke znm theb. und troischen Heldenkreis Taf. 29, 2.] 

**) [Overbeck a. a. 0. Taf. 29, 7.] 

***) [Overbeck a. a. 0. Taf. 29, 4.] 

t) Annali dell’ Istituto XVI, 1844, p. 186 — 200. Monumenti dell’ Istituto IV, 
tav. 9. 
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appanaggio esso ha ricevuto piü larga dote, che qualunque altro simile. 
Anzi alla scena terrestre celebrata per 1’ intervenzione dei numi, risponde 
altra puramente sopranaturale del coperehio. 

Se a cotalc monumento capitale dobbiamo comparare altro sarcofago, 
molto inferiore, evvero, per merito, ricchezza e conservazione, vale a dire 
quello che oggi si trova esposto nel cortile del vaticano Belvedere (Ger- 
hard, Ant. Bildw. tav. 74), egli e per simile intervento di mitologici per- 
sonaggj. Fü da esso marmo, il quäle dava largo campo alle archeologiche 
indovinazioni, che principiarono le mie ricerche, quando per congiuntura, a 
me veramente favorevolissima, venne scoperto lo splendido sarcofago, de- 
lineato sopra la tav. IX. del IV volume de’ Monumenti (Abb. 3. 4], in Mon- 
ticelli nella vicinanza di Tivoli, dove stava sepolto sotto terra tra pocbi 
avanzi di muraglia. II sig. cav. Campana, fautore non meno zelante che 
fortunato de’ nostri areheologiei studj, a cui si bella scoperta tocco in sorte, 
eondiscese alle inchieste dell’ Istituto per abbellirne le sue pubblicazioni, e 
siccome io, come pocanzi dissi, in quell' epoca stava occupato sopra rappre- 
sentanze d’ analogo argomento, cosi la dichiarazione d’ esso monumento sotto 
piü d’ un rapporto pregevolissimo a me fü affidata. 

Trai meriti del nostro marmo in primo luogo rilevo la rara e felice 
conservazione. Non solo poche cd incondudenti sono le mutilazioni, che 
ha sofferte dal tempo, ma e rimasto vergine eziandio dalla mano devasta- 
trice degli uomini, ehe volendo far del bene, secondo intendono, a questi 
venerandi resti, pur troppo per grossolana politura li riducono spesse volte 
a nulla. II nostro disegno, fedelissimo in tutte le particolaritä ed inciso 
con purgato, non adolatore gusto, lo rende tale, quäle dalla terra e sortito. 
Quindi non e meno pregevole lo stile, che, benche riferibile ad epoca tarda 
ed a classe monumentale, che non aspira a süblimi meriti d’ arte, e buono. 
Ammettiamo ehe le composizioni, che adornano la facciata principale, il 
coperehio ed i fianchi laterali, debbano gran parte della loro bellezza o ad 
epoca piü felice per le arti o a maestri di molto maggior merito, che non 
sogliono avere i lavoranti di simili casse mortuarie: l’esecuzione e lode- 
volissima e si distingue da simili lavori merce molte qualitä buone,' tra cui 
forse la semplicitä ed ingenuita del fare merita il primo posto. Con tutto 
che lo scalpello mostri da pertutto il carattere ornamentale, le sculture 
nondimeno non sono toceate senza grazia ed eleganza, principalmente se si 
guardano certe particolaritä, dove 1’ artista ha creduto convenevole d' ado- 
perare diligenza maggiore. 

In quanto al rappresentato, il nostro sarcofago evvero s’accosta gene- 
ralmente a quello del Vaticano, ma, menochc e piü ricco in ligure, un 
minuto esame si delle particolaritä si dell’ insieme si rende agevole per il 
parallelismo delle scene conservateci sulla facciata del coperehio. Essendo 
inoltre ehe riunisce quasi tutti i motivi, che per le altre rappresentanze di 
analogo soggetto trovansi dispersi, in una sola ben aggruppata eomposi- 
zione, possiamo sperare di ridurre per T accurata investigazione di essa a 
maggior chiarezza molte particolaritä, che isolate altrove appena poteano 
indovinarsi, molto meno spiegarsi con positivo fondamento. 

Siccome nelle solennitä delle nozze sono due i protagonisti, che riehia- 
mano con egual dritto 1’ attenzione. cosi pure nella nostra composizione le 
ligure tutte dividonsi in due grandi schiere, di cui 1’ una si riferisce allo 
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sjioso, 1’ allra alla sposa, e che appunto nella metii si riunisrnno per t'onnare 
una rappresentanza intera e eompinta. La parte eiest ra dipende tutta dallo 
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Vittoria gli posa in capo la corona per mostrarlo come uomo insigne per 
vittorioBC imprese, mentre dal littore apposto dietro il toro lo rieonosciamo 
per magistrato distinto pei sommi onori dei fasci. Come essa dea non vuol 
mancare per augurare felice il matrimonio del sno favorito, eosi dall’ altra 
parte alla sposa si appressa Venere, aecompagnata da Amore, che come 
pronuba 1’ adorna di tutta bellezza. L’ Imeneo con face accesa stä alla 
entrata del talamo, che giü le Grazie, attissime compagne di Venere, sono 
intente ad adornare. Essendoche cosi dall’ una parte si preparino le solen- 
nith delle nozxe, dall' altra si abbia quasi l’epilogo per 1’ Imeneo; il mezzo 
e occupato dall' atto; che nelle uozze stesse fonna il centro, cioe dalla riu- 
nione degli sposi per la dea del matrimonio, üiunone. 

Fara ora di mestieri appoggiare a ragioni fondate la spiegazionc, che 
abbiamo proposta con poche parole. Il gruppo degli sposi e Giunone giü 
e noto dalle altre rappresentanze nuziali. La costante ripetizione di esso 
ianto nelle piü semplici, quanto nelle piü iutrigate composizioni ci deve 
assicurare essere quello il tipo originario e quasi sancito per raffigurare 
le nozze. Ed in ciö siamo confermati anclie piu, perche lo troviamo pure 
applicato in altre rappresentanze di mitico soggetto.*) In quanto a 
Giunone potrebba recare meraviglia nel nostro monumento di vederla rap- 
presentata in una maniera non troppo convenevole ad un atto cosi solenne, 
che esige tutta la dignitä e maestü della regina del cielo. Ma questo 
non e, se non un Capriccio dell’ artetice che ha voluto dare quasi a tutta 
le figure feuuuinili una certa studiatu eleganza e leggierezza, snudando 
1’ una spalla ed incurvando un poco il tianco. Bastantemente peraltro la 
Stefane fa conoscere la suprema dea «cui vincla jugalia eurae.» Varj sono 
sotto quest’ aspetto i cognomi di essa. Ma se la vediamo qui imponendo le 
mani sulle spalle degli sposi e cosi giugnendoli, dohbiamo riconoscere in 
essa la Giunone «Juga, quam putahant matrimonia jüngere», come da Festo 
riferisce Faolo Diacono. — Nel costiuue degli sposi la sola cosa da lneutovare 
e il flammeo, che dai monumenti si definisce piu precisamente come largo 
panno o velo, che cadeudo giü dal capo sulle spalle euopre tutto il corpo 
ttn quasi alle ginocchia. 

Il camillo si potrebbe riferire a certi arcani nuziali, imperocche dice 
VaiToue de ling. lat. VII, 34: «Igitur dicitur in nuptiis camillus, qui cume- 
rum fert, in quo quod sit in ministerio, plerique eztrin*ecus nesciunt». 
Confrontando peraltro il nostro sagrifizio con altri, in cui occorre il camillo, 
niente scorgesi di particolari riti, onde sarü meglio di prendere il nostro 
nel senso piü comune di ministro da sagrifizio. Il medesimo significnto 
converrü alla fanciullina che porta nel grembiule fiori e frutta all' uso del 
sagrifizio; ed attesoche seoondo Macrobio (Sat. Hl, 8; le cui parole sono 
ripetute presso Servio ad Aen. XI, 543): »Romani pueros et puellas nobiles 
et investes camillos et camillas appellant, flaminicarum et fiaminum prae- 
ministros», non sarä del tutto improbabile di cbiamarla camilla. La figura 
del popa distinto dal lim#*, dalle sectspiiu e dal mtillco da altri moltissimi 
monumenti e conosciuta; ma raro e quel triangolo che fregia la fronte del 

*) Clarae, Mus. d. «c pl. 199. n. 210. Winckelinunn, Mon. ined. n. 27, 90, 91. Con 
intcazione ulquunto modificata in tipi di monctc imperiali vediamo la Concordia, 
che riunisce imperatorc ed imperutrice. 
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toro. L’ ahbiamo pure nel sagrifizio nuziale del surriferito sarcofago vati- 
cano, che quasi del tutto nella composizione eonviene col nostro; e di 
forma seinirotonda in un altro pure vaticano della sala delle Muse (Guat- 
tani, Mon. ined. 1785, Agosto). Anche altrove simile oruamento si trova; 
cosi in un relievo dell’ Accademia di Francia, dove ö composto in forma di 
palmetta, poi in parecchie rappresentanze che appartengono ad un culto 
piuttosto estraneo che romano (Visconti, Pio CI. VII, tav. 75a). D suo 
significato particolare peraltro non mi e riuscito di investigare col mezzo 
degli scrittori, ne sembra probabile che facesse parte delle vitte conosciut«, 
ne che abbia relazione coi boves inaurati, di cui frequent« menzione fanno 
gli atti dei Fratelli arrali. Una ragione certa possiamo addurre tanto 
meno, quanto piü scarse sono le notizie sui sagrifizj nuziali. Imper- 
ciocche troviamo menzionate come vittime usate nelle nozze la sola pecora 
e la scrofa (Serv. ad Aen. IV, 374 ; Varro de r. r. II, 11; Plin. N. H. XXVIII, 9), 
che si hanno nel sarcofago di s. Lorenzo fuori le mura. Del toro non si 
tii nessun mottn. Nondimeno secondo il nostro ed altri molti sarcofaghi 
nuziali*) non possiamo far a meno di riconoscere il sagrifizio del toro 
come il principale. almeno nei tempi imperiali. Perciö siccome p. e. dagli 
Arvali per la salute dell’ imperatore e per altri voti si faceano i sagrifizj 
di tori e vaeche principalmente alle divinitä capitoline, ei contenteremo di 
riguardare pure il nostro sagrifizio come voto offerto agl’ iddii sommi per 
augurio di un matrimonio felice. Va congiunto con esso tanto qul quanto 
altrove (p. e. in quello della sala delle Muse e quello di s. Lorenzo) una 
oblazione, non sanguinosa, di frutta, per la quäle neppure ahbiamo una 
certa spiegazione, se non il confronto dei monumeuti, che spesse volt« 
uniscono quei due generi di sagrifizio. Ho ehiamato littore la figura che 
stä all’ angolo; la quäle denominazione forse sorprenderä, attesoche quello 
uomo privo degli attributi, che lo farebbero distinto al priiuo aspetto, ha 
qualche cosa di strano per quella singolare specie del soprammanto fim- 
briato posto sopra la corta sottoveste ed affibbiato sul petto, cosi che nel 
principio eredea dover rawisare qualche particolar genere di sacerdote o 
ministro di sagrifizio. Essendosi peraltro conservata qualche traccia dei 
fasci nella sinistra e la verga «ad submovendum» nella destra, troviamo 
per la spiegazioue un confronto nelle rappresentanze di littori in piü rilievi 
di archi trionfali, principalmente in quello di Benevento, dove quella ela- 
mide merce un annulo e raccomandata sul petto; e per toglier ogni dubbio 
basta vedere nel bassorilievo nuziale della sala delle Muse tutti conservati 
i fasci del littore. Abbiamo perciö da riconoscere nel soprabito di esso lo 
stesso limo, che adorna il popa, ma acconciato in altra maniera, cioe il 
licium transversum, perciö Tirone, liberto di Cicerone presso Gellio fXII, 3, 3) 
deduce il nome dei littori, bencbe falsamente, «vel a limo vel a licio. Licio 
enim transverso, quod limum appellatur, qui magistratibus pracministrabant, 
cincti erant». Le fattezze del volto piuttosto barbare che romane, s’ac- 
cordano colla condizione umile di queste genti, le quali, benchö liberi ro- 



*) 1 citati vaticani e tri- altri, che ripetono una sola composizione. vno' dirc 
di Mantova: Labus. Mus. di Mant. III, t. 53, di Firenze: Guattani M. I. 1784, 
Gingno, di Foggio Cn.jauo: Gori. Inner. Etr. III, t. 34; ai quali si aggitinga: ib. t. 24. 
e Lasinio, Sarcof. di Pisa t. 10t, 102. 
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raani, si elessero principalmente dai liberti. Ma come, si dira, il littore 
conviene alla rappresentanza delle nozze? Quest' obhjezione, neppure se 
non si trovasse una giusta spiegazione, non varrebbe niente contro quello, 
che indubitabilmente si present a ai nostri occhi. Ma anzi lo mostra i) 
confronto dei monumenti con venientissimo alla nostra scena. Nel surriferito 
sarcofago mantov&no ed i suoi siinili, alla riunione degli sposi ed al sagri- 
fizio va congiunta la rappresentanza di un magi strato accompagnato dalla 
Vittoria o dalla Koma, al quäle vengono incontro i Barbari vinti, per im- 
plorare la pieta del vinci tore. In maniera piü suecinta la bellica virtu 
dello sposo, pure coronato dalla Vittoria, e signiticata per la presen za del 
dio stesso della guerra, di Marte, in un piccolo bassorilievo gib del 
D' Agincourt pubblicato dal Guattani nelle Meiuorie encicl. nun. tom. V, p. 33; 
e similrnente per la Roma ossia Ballade nel bassorilievo della sala delle 
Muse, il di cui posto in un altro inedito del Museo borbonico e oecupato, 
come sernbra, da Genio, forse del popolo romano, che fregiato colla bulla, 
nella sinistra regge il cornueopia. Che altro signiticato daremo dunque 
alla Vittoria del nostro sarcofago, se non di mostrare lo sposo come 
glorioso vinci tore; e se come tale fosse stato uno dei sommi magistrati, 
che puo essere piu convenevole, che di additarcelo in tal maniera per gli 
attributi dei fasci, cioe per la preseuza del littore? Abbiamo percio le tre 
scene del mantovano, la vittoria, il sagrifizio, le nozze stesse, qui riunite 
in una sola ben connessa rappresentanza. 

Poco resta a dire sulla parte sinistra della composizione. La Venerc, 
benche priva della testa, si manifesta pel corteggio dell’ Amore. K poi da 
notare siccome eccezione di veder 1’ Imeneo senz’ ali, che in tutti gli alt ri 
rilievi nuziali non gli mancano mai, sia che si rappresenti secondo il mito 
come giovane adulto, sia come putto rassoinigliante all' Amore, dal quäle si 
distingue per la sola face. Che le tre donne nel talamo aeceniiato dal 
peripetasma. sieno essen divini, si conchiude si dal loro vestito, che non 
ha niente di romano, si dalle fattezze del viso, che anzi che una certa in- 
dividualita mostrano qualche cosa di ideale. A questa spiegazione non si 
vorra opporre il numero ridotto in due di esse donne nel sarcofago vati* 
cano, che non saru cagionato che dalla sola mancanza dello spazio. Allo 
incontro gli attributi, ehe vedonsi nelle maui delle tre donne sulla faccia 
laterale del sarcofago di s. Lorenzo, vuo’ dire la cista, la seatoletta per 
gli unguenti i frvuica^g ) e lo specchio, ci fanno anche piu ravvisare in 
totale riunione le Grazie. Cib posto si diru facilmente, che debbauo unirsi 
a Venere, alla quäle conviene l'assistenza delle Grazie, per congiungere 
colla bellezza tutti i vezzi e le vaghezze, colle quali deve essere fregiata 
la sposa in quel festivissimo giorno, per essere degua di un marito ono- 
rato di gloria ed onori. 

Dalle notizie fiu qui esposte si rileva chiaraiuente non essere stata 
T intenzione delTartista, di presentarci nella sua opera le eerimonie delle 
nozze. Anzi tutto il concetto e poetico, ed ai poeti piuttosto, che a libri 
del culto dobbiamo ricorrere per rintracciare Y idea generale dell’ artista. 
Kd a meraviglia ci giova questo confronto, esseudoci conservato un epi- 
talamio di Stazio ( Epithalamion fttellae et Violantillae: Sil v. I, 2), che 
composto in terapi non molto rimoti da quelli. a cui dobbiamo la eompo- 
si/.ione del nostro sarcofago, ee ne da una idea del tutto simile, purclie, 
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secondo la natura della poesia, la esposizione sia piü vaga. Nondimeno 
il nostro monumento possiamo descriverlo quasi colle stesse parole del 
poeta. Pregia lo sposo: 

Hunc et bissenos . . . 

eernes attollere fasccs 

Ante diem . . . 

Jamque parens Latin» . . . 

.... purpureos habitus juvenique curule 
Indulgebit ebur: Dacas (quae gloria majori 
Exuvias, laurosque dabit, celpbrare recentes. 

Cosi il poeta; 1’ artista gli dii il litlore e lo la incoronare dalla Vittoria. 

Ipsa manu nuptam genetrix AenPia ducit, 

Lumina deiuissam, et dnlci probitate ruhenteiu: 

Ipsa toros et sacra parat .... 

.... nec blandus Amor, nee Gratia eessat 
Amplexiun niveos optatae eoniugis artus 
Floribus innumeris et olenti spargere nimbo. 

E Venere stessa celebra la sposa: 

Haec et caeruleis mecum consurgere digna 
Elnctifaus et nostra potuit eonsidere concha ete. 

ln tal modo sono onorati gli sposi, e: 

Vixdum emissa dies et jain socialia praesto 
Omina; jam festa fervet domus utraque pompa 
Fronde vireut postes; effulgent compita tlammis. 

.... Jamdudum poste reclinis 
Quaerit Hymen thalamis intaetum dieerc earmen, 

. . . dat Juno verenda 
Vinda .... 

Hie fuit ille dies. 

A cotale epitalamio quasi un prologo ed epilogo fanno le faecie late- 
rali, ehe, come generalmente nei sarcofaghi, sono di nn lavoro meno squi- 
sito. Sulla destra un giovane eavaliere stä per dare il eolpo mieidiale ad 
un verro, ehe dal suo oovile paludoso nn eane ha fatto useire, mentre un 
nervo sembra in atto di fuggire. Sulla sinistra scorgesi seeua campestre. 
A due pastori 1’ uno assiso, l’altro in piedi ed appoggiato sopra lungo 
bastone, stanno dirimpetto due buoi, sopra i quali sull’ alto di una rupc 
vieino ad un albero pascolano due eapretti. Chiaro si e, ehe nelle due 
rappresentanze si ha un contrapposto di una vita aspra e tranquilla; e 
per il eonfronto degli altri monumeuti si pub eonehiudere, ehe in tal ma- 
niera si e voluto opporre la gioventü faticosa alla lieta veeehiezza. Im- 
perocche la fiera eaccia, l’armarsi e 1' useire alla guerra, il duello di altri 
sarcofaghi aecennano tutt.i gli esercizj, coi quali il giovane si prepara per 
acquistare gloria ed onore. Dali’ altra parte, sia che si rappresenti il frutto 
del matrimonio, la naseita e l'educazione di nn figliuolo, o la vita oziosa 
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pastorale, o 1’ ultimo congedo come il fine di lunga, fclice vita, vale tutto 
ciü per mostrarci una vita tranquilla in contrapposto delle fatiche giovanili. 

E un singolare pregio del nostro monumento, che si e conservato il 
coperchio, pure insigne di bella rappresentauza seulta, frapposta fra due 
teste di fattez.ze barbariehe, che come altre volte fregiano gli angoli. Essa 
neppure del tutto e nuova, ma rilevabile per una particolaritä importante, 
e ciö che vale anehe piü, mentre le altre rappresentanze simili si trovano 
isolate, possiamo riimire la nostra colla principale del sarcofago. Il Sole 
con testa radiata, che sopra quadriga, precednta da Fosforo con face, sorge 
dall’ Oceano corieato per terra, ehiude la composizione dall’ una parte, dalla 
altra la Luna, che scende sopra biga accompagnata da Espero. Tra loro 
distinguonsi due gruppi, a destra le tre deita capitoline nell' ordine con- 
sueto, cioe Giove in mezzo con Minerva a destra e Giunone a sinistra. 
Tutto questo giii altrove era noto, ma nuovo alfatto ci riesce 1’ altro gruppo 
di tre donne. Fel numero ternario, pel rotolo destinato a descrivere le 
fata, e pel pilastro (altre volte sormontato dall’ oroscopo), sopra il quäle 
1’ una si e appoggiata, le tre Parehe sembrano bastanteuiente indicate. Ne 
dopo le profonde ricerehe del Welcker (Zeitschr. f. alte Kunst p. 197 seg.) 
e dell’ Avellino (Bullett. napol. 1845, n. 38 e 39) sulle Parehe generalmente, 
farü d’uopo di giustificare quella spiegazione. Vediamo soltanto, come esse 
s’ accordano col resto della rappresentanza. La prima analogia, che ci i>orgono 
i monumenti, e che troviaino le tre deita capitoline aeeompagnate da altra 
dea, la Salus populi romani*), unita pure ad esse nei sacri dei Fratelli 
arvali, cioe una dea dei destini; ma in segno di cssere propizia agli uomini, 
regge colla sinistra il cornucopia. Ora sul coperchio di un sarcofago capi- 
tolino (Foggini, Mus. Capit. IV. tav. 29) il medesimo attributo si e dato 
ad una delle Parehe, certamente in nessun altro senso, se non di additarci 
piü chiaramente il poter felice, che le Parehe hanno sui destini degli 
uomini. E perciö che le vediamo presenti alla nascita, essendoche dal loro 
favore dipende tutto il corso felice della vita; e cosi pure il lieto giorno 
delle nozze, come c' insegna Stazio (1. 1. v. 24): 

Ergo dies aderat Parcarum conditus albo 

Vellere, quo Stellae Violantillaeque professus 

Clamarctur Hymen. 

Le nozze, e vero, non sono che un solo momento della vita umana; 
ma sono quel punto, che riunisce in se la fine della gioventü, ed il prin- 
cipio della virilita; aggiungiamo il rapporto delle faccie latcrali alla gio- 
ventü ed alla veccliiezza; cosl sembra che sotto l’efligie delle nozze dob- 
biamo ravvisare tutta la vita umana. Rammentiamo ora, che le tre deita 

*) cf. Raoul-Rochette: Mon. ln p. 395 seg. Si aggiunga alle rappresentanze da 
lui conoRciute quella del Museo di Mantova III, tav. 13. All" incontro qui atfatto non 
entra il coperchio del sarcofago di s. Lorenzo, riportato da lui sulla tav. LXXII A, 
che ben lontano di mostrare una composizione assolutamente simile meno alcune 
particolarita, nelle sole estremita concorda generalmcnte con esse rappresentanze. 
Henchi; sia logorato, la spiegazione non n'e meno sicura II cane compagno del 
dio che stä in mezzo, ci iu riconoscere in questo il re dell’ inferao, Plutone, onde 
la donna colla falcc e col canestro accanto deve spiegarsi per 1' Ora. che viene per 
richiedere il ritorno di Proserpina. stahilito per le leggi eterne. [Vgl. S. 16 ff ] 
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capitoline poste fra V Oriente e 1’ oceidente occuparono il eentro dei frontone 
nel tempio eapitolino, eome si puö dimostrare dalle medaglie e da nn 
bassorilievo trionfale non hastantemente eonosciuto, ora eslstente nel palazzo 
dei conservatori sul Campidoglio.*) Siceome questa riunione era il simbolo 
della citta etema, cosi per le Parche e piü universalmente per la Salus 
entra in quel couiplesso qualche relazione individuale eolla vita dei citta- 
dini di essa; essendoche le Parche si riferiscono ai soli uomini, non allo 
impero romano. E d’altra parte, nel giorno delle nozze gl'iddii mostrano 
il loro favore; pereiö con solenne sagrificio sono invocati, ed ecco, vengono 
essi che di giorno in giorno col sorgere dei sole, col eader della luna 
hanno il potere di costituire, di proteggere e di aumentare la felicitä e la 
gloria della nostra vita, ehe hanno il potere di ritardare quell’ irrevocabile 
destino di tutti gli uomini. E pereiö, che sottoposto alla tutela delle deita 
supreme dell - impero romano e delle Parche vediamo il eorso della vita di 
quell’ nomo, la di cui virtü esse gib hanno ricompensato con gloria e con 
un matrimonio felice. Cosi credo abbia immaginato 1’ artefice. 

E tanto basta sul signiiieato dei rappresentato; in quanto al merito 
artistico dell’ esecuzione e della composizione poche parole aggiungeremo; 
cosa che non sarii inutile, imperciocche, se in lavori romani siamo sempre 
inchinati a ricorrere ad originali piü perfetti dell’ arte greca, abbiamo 
all’ incontro quivi uu esempio, come soggetto propriamente romano dai Ro- 
mani sia trattato. E ripetiamo qui, che frai lavori di sarcofaghi (che 
solamente colla norma di altri simili conviene eompararli) il nostro oceupa 
un posto molto elevato. 1 contorni sono semplici, ma condotti con graziosa 
cd elegante franchezza, e 1’ artista ha saputo approfittarsi delle diverse 
specic dei vestito per una piacevole varietä di motivi. Pure nelle teste 
scorgesi una varietä rara in simili lavori. Con poehi, ma precisi tratti egli 
ha distinto il carattere dal piü ideale negli esseri divini fin al quasi bar- 
baro dei vittimario. Nell’ eseguire ha saputo astenersi da quell' ansietä, che 
per voler finire troppo le particolaritü diminuisce quella perspieuitä, che 
nasce dalla giusta distjibuzionc delle masse. Ciö che vale pure della dis- 
posizione delle figure; imperocche giä al priino guardare e senza entrare 
nei partieolari dei signiticato, l’occhio sarü soddisfatto per un certo equi- 
librio effettuato non meno dalla ehiara distribuzione delle singole figure, 
che dalla contraposizione dei gruppi. Vediamo prima, che il figurato 
della facciata principale e suddiviso in due parti quasi egnali; ma che non 
debbano essen; risguardate 1’ una separata dall’ altra, ce 1’ insegna la stretta 
corrispondenza, per la quäle ogni figura o groppo e giustificato per un 
altro analogo e quasi compagno. Perfettamente questo si e fatto nelle 
figure dello sposo e della sposa, della Vittoria e della Venere, non senza 
fondata ragione; imperocche in esse come prineipali e formanti il eentro, 
1’ artista doveva manifestare quella corrispondenza, mentre verso 1’ estremitä 
potea contentarsi con un certo equilibrio delle masse. Cosi 1’ Imeneo ed i 
camilli, il gruppo delle Grazie e qnello dei popa e littore stanno in un 
rapporto generale piuttosto che speciale. Simile suddivisione scorgesi nel 
figurato dei coperchio. Si sciolgono da per se i due earri e cosi riman- 
gono i gnippi tutti eguali delle Parche e delle deitü eapitolino. Non 

•) (Vgl. unten: Sul frontone dcl tempio di Giovc Capitolino.] 
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basta: <|uei gruppi sembrano additarci un’altra corrispondenza del coperchio 
colla facciata. Hotrebbe dir taluno essere post« le Parehe dalla parta 
dell’ oriante solamente per significare la ioro assistenza ncl cominciar della 
vita, nella nascita. Ma troppo baue vanno insieme von quel complesso 
tornario delle Grazie. Si puö vradere dunque. che siano post« dalla parta 
della sposa , siccome di persona, a eui in preferenza siano di aita, essende 
che dal loro volere dipende di convedere a lei quella assistenza delle Grazie; 
inentre la deitu capitoline corrispondenti dalla parte dello sposo, gli sono 
accostate come protettrici di vhi nella virtü a nal valore verca la bellazza 
e la gloria. Si deve notare peraltro qualehe lieve ineguaglianza nei grappi 
estreini del coperchio cagionata dall’ Oceano coricato sotto la quadriga dal 
Sole. Cib che si puö rifarire alla maggior importanza, von vhe dagli an- 
tichi venne considerata la nasoita in paragone della morte. Nondimeno 

vredo ravvisare anche quivi un motiTO artistivo. Tutto il movimento della 

figurc porta 1’ ovvhio a trattenersi primieramente sul gruppo dei sagritivanti, 
onde facilraente lo sguardo si fissa sul centro, dove si riuniscono le figura 
prinvipali nell’ atto piü solenne. Ma per non arrestarci troppo, il movi- 
mento dell’ Imeneo e’ invita di proseguire tin all’ altra estremita della rap- 
presentauza. Ora facea di mestieri di mostrare con preoisione dove 

vontinuare. Gib bastava per questo la direziona dal carro del Sole; ma 
giova pure quel maggior peso, che l’artista ha dato a quel gruppo 

aggiungendo una figura. Cosi prosaguendo quindi arriviamo all’ altra estre- 
mita, ed avendo cosi percorso 1’ intiero della composizione, vi troviamo ri- 
tornati a quel punto, donde eravamo partiti. 



Froserpina’s Rückkehr.*) 

( 1846 . ) 

Unter den Vorstellungen römischer Sarkophagdeckel wiederholt sich 
verhältnifsmäfsig häufig eine ( ’ompositiou. welche uns die drei capitolinischen 
Gottheiten, zuweilen begleitet von der Salus l’opuli Romani, einmal auch 
den Harzen gegenübergestellt, zwischen den Gespannen des Sol und der Luna, 
d. h. zwischen Aufgang und Niedergang zeigt. Die Wiederholung deutet 
auf ein berühmteres Original, welches wir diesmal bestimmt in dem Giebel- 
schmuck des capitolinischen Tempels nachweiseil können. Ein in dieser 
Beziehung noch nicht genügend gewürdigtes und abgebildetes Relief im 
Hofe des Conservatorenpalastes in Rom**) läfst darüber keinen Zweifel. 
Wie diese Darstellung dort offenbar ein Symbol der ewigen Stadt ist, die 
unter dem Schutze der ewig waltenden Götter steht, so hat sie auf Sarko- 
phagen ihre Beziehung auf dus Leben des einzelnen Bürgers derselben. Ich 
verweise hier auf die Erklärung eines Sarkophages, die ich in den eben 
erscheinenden Annalen des archäologischen Instituts für 1844 gegeben habe***). 
In offenbarer Analogie der äufsern Composition steht mit diesen Bildern die 

* Rheinisches Museum für Philologie, N F. IV. lS4(i. S 171-471 
**y (Vgl. unten: Sul frontone del tempio di Giove Capitolino j 
*••) [Vgl. oben S. 4 ] 
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Deckel Vorstellung des berühmten Sarkophags von S. Loren/o ftiori le mura 
in Rom [Abb. 5). dessen Hauptbild eine Hochzeit, ist. (Die verschiedenen, 
sämmtlich ungenügenden Publieationen sind verzeich- 
net bei Rao ul - Roche tte : Mon. ined. p. 398. ann. 3; 
bei dem sich der Deckel von Neuem ziemlich genau 
abgebildet bildet: t. LXXII. A. u. 2.) Eine nähere Be- 
trachtung ergiebt jedoch so bedeutende Unterschiede, 
dafe es unbegreiflich ist, wie Raoui -Röchelte sie für 
identisch mit den vorher erwähnten Darstellungen 
halten konnte. Von geringer Bedeutung sind zuerst 
die Varianten der Eckgruppen. An die Stelle des 
Phosphoros und Hesperos, welche sonst die Gespanne 
des Sol und der Luna begleiten, treten zwei weibliche 
Flügelgestalten. Sollen wir ihnen Namen geben, so 
bietet sich für die eine Seite Aurora dar, für die 
andere Nox, welche durch den weiten Schleier, den 
sie vor der Luna ausbreitet, das Dunkel bezeichnet, 
in welches sie die Erde hüllt. Auffallender ist schon 
die Abweichung in der Darstellung der Dioskuren, 
deren Bewegung sonst der Richtung der Gespanne 
entsprach, indem der eine vor dem Sol einherschritt, 
der andere der Luna folgte. Dieser letztere wendet 
sich diesmal nach der entgegengesetzten Seite. Harrend 
blickt er nach der Mitte der Darstellung. Hier aber 
sehen wir zwar auch einen Gott und zwei Göttinnen, 
wo sonst die eapitoliniseheu Gottheiten ihre Stelle 
hatten. Aber schon der Ort der Handlung ist ein 
anderer; der Vorhang, das Peripotasma, deutet auf 
das Innere einer Wohnuug. Entscheidend für die 
Bedeutung ist hier der Hund zur Seite des Gottes. 
Obwohl nur ein Kopf erhalten, glaube ich doch im 
Original noch die Ansätze der anderen zu erkennen. 
Es ist also Cerberus, und der Gott, neben welchem 
er steht, wird dadurch zum Herrscher der Unterwelt. 
Nicht weniger sicher giebt sich nun die Frau, welcher 
er die Hand reicht, als seine Gattin kund. Als 
Zeichen ihrer Würde trägt sie die in der Rochette- 
schen Abbildung fehlende Stephane. Welche Bedeu- 
tung hat aber die noch übrige Frauengestalt? In 
der erhobenen Rechten hielt sie, wie aus den er- 
haltenen Ansätzen sich ergiebt, eine Sichel und mit 
der Linken deutet sie auf einen neben ihr stehenden 
Fmchtkorb. Wir w’enden uns an verwandte Dar- 
stellungen. Auf einem Relief des Palazzo Rospigliosi 
(Mi Hin, Gal. myth. t. 87 n. 341), wahrscheinlich der 
Seitenfläche eines Proserpinasarkophags, thronen Pluto 
und Proserpina neben einander; Merkur naht und legt seine Hand auf die 
Schulter der letztem, wie um sie wegzuführeu. Vor ihnen erscheint eine 
Frau, die in ihrem Gewände Früchte herbeiträgt. Ganz ähnlich ist die 
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Composition eines Mantuanischen Reliefs (Mus. di Mantova I, 3. Mainardi: 
Descrizione di un bassirilievo di Mantova, M. 1832, welche bereits die 
richtige Deutung giebt). Auch hier das thronende Herrscherpaar mit Merkur 
in Unterredung. Von hinten aber naht dieselbe weibliche Figur mit dem 
Fruchtschurz, denn so scheint zu erklären, was der Zeichner für eine Muschel 
genommen. Es ist die Höre, bei deren Erscheinung Pluto gezwungen sein 
wird, nach den Beschlüssen des Schicksals seine Gemahlin zu den Olympiern 
zu entlassen. Sie ist es, die in unserem Relief auf den Fruchtkorb deutet, 
um zu sagen, dafs diese Zeit gekommen. Pluto reicht also seiner Gattin 
die Hand zum Abschiede, nach dem sie die dunkeln Gemächer des Hades 
verlassen wird. Ihrer harrt schon der Dioskur, der in gleichem Wechsel - 
lauf des Geschicks bald zur Helle des Tages aufsteigen darf, bald wieder 
zum Dunkel des Schattenreichs zurückkehren mufs. Dieselbe Idee ewigen 
Wechsels und Wiederkehrens noch ausdrücklicher hervorzuheben, dienen nun 
endlich auch die beiden grofeen Gestirne des Tages und der Nacht. Wie 
sie ewig auf- und niedersteigend den capitolinischen Gottheiten zur Seite 
stehen, so sind sie auch Zeugen der ewig wechselnden Wiederkehr Proser- 
pina’s zum Olymp. — So ist die Darstellung in sich abgeschlossen; sie 
gehört aber zu einem gröfseren Ganzen, und wir sind berechtigt zwischen 
Haupt- und Deckelvorstellung eines Sarkophags eine Beziehung zu suchen, 
die hier wenigstens angedeutet werden soll. Es genügt zu wissen, dafs im 
Hauptbilde eine Hochzeit vollzogen wird, zwar nur zwischen Sterblichen, 
aber unter dem Beistände der Götter: Juno vor Allen segnet den Bund, 
Venus und die Grazien kommen die Braut zu schmücken; und die Horen 
und Fortuna bringen Geschenke, den Segen zu bezeichnen, der dieser Ver- 
bindung folgen soll. Wir brauchen nur ein Glied, um beide Darstellungen 
zu einer Kette von Ideen zu vereinigen. Eine Hochzeit auf einem Sarko- 
phage führt uns nothwendig auf ein Ehepaar zurück, das der Tod getrennt. 
Aber selbst der unerbittliche Hades vermag nichts gegen die Rathschläge 
des Geschicks. Wie er beim Nahen der Höre die Gattin aus dem Reiche 
der Todten zum Lichte zurückkehren lassen mufs, so gewährt dieselbe 
Höre, die sich früher dem Menschen günstig erwiesen, die Hoffnung einer 
Wiedervereinigung auch nach dem Tode. 



Ippolito.*) 

( 1849 .) 

Tra il numero non piccolo delle rappresentanze di Ippolito dal 
Winckelmann (M. I. t. 102) fu annoverato anche il bassorilievo di un sar- 
cofago [Abb. 6], che esiste tuttora in villa Albani. Zoega, quando ripubblicö 
il monumento (Bassir. I, t. 50), si oppose alla spiegazione assegnata da 
Winckelmann, awertendo eome non esista aleun testimonio di scrittori an- 
tichi, pel quäle sia manifesto, che la vecchia nutrice di Fedra abbia ap- 
portato la dichiarazione dell’ arnore ad Ippolito in iscritto, come appunto 
vieu rappresentato uel nostro bassorilievo. Ed e anche vero che il giovane, 

*) Bullettino dell' Istituto 1849, p. 60 — 62. 
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il quäle in piedi dietro Ippolito 
pare reeitargli il contenuto della 
lettera, offre pur egti una diffi- 
colta, che al Winekelmann nou 
riusci di sciogliere in una maniera 
molto feliee. Giacche supponen- 
dolo Teseo, volle riunir in un 
gruppo du« momenti, ehe nel inito 
sono separat! affatto per un grande 
intervallo ili tempo, eine quello, 
nel quäle Ippolito riceve l’anunzio 
dell’ amore di Fedra, e 1’ altro, 
ipiando Teseo dalla lettera trovata 
presso il cadavere di Fedra co- 
nosee la pretesa colpa d’ Ippolito. 
Ciö che proferisce Zoega contro 
quest’ opinione, ha in vero Imon 
fondamento. Se questo peraltro 
sia sufficiente per abbattere la 
spiegazione in genere di Winckel- 
mann, come lo crede ancora il 
Müller (Handbuch § 412. 2), e ben 
altra questione. 

Confrontando pero il gruppo 
delle donne p. e. con quello del 
sarcofago, che nell' opera di Zoega 
occupa la tavola antecedente (49), 
o col celebre sarcofago di Girgenti, 
1’ analogia di questo rappresen- 
tanze parla aportamente in favore 
della spiegazione di Winekelmann. 
Ed in ciö ci deve confermare il 
confronto del gruppo d’ Ippolito 
colla faccia principale del lodato 
sarcofago di Girgenti. Anche la 
la nutrice pare aver oflerto qual- 
eho cosa ad Ippolito, che questi 
subito porge ad un suo compagno. 
Nel bassorilievo Alhani, e vero, 
abbiamo due rotoli ossia dittiei. 
Ma la coincidenza quasi dei dut' 
momenti, eine dell’ accettar la let- 
tera e del sentirla leggere, potrii 
giustiticar in qualcbe modo 1’ ar- 
tista della maniera alquanto stra- 
ordinaria, con cui ha riunito due 
azioni consecutive in una sola; 
basta ehe sia rimossa V obbie/.ione 
principale dello Zoega, ehe eonsiste 
2 



Bruno, Kloinc Schriften. 
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nclla presenza della lettera stessa non mai indicata da nessuno scrittore. 
Che tra le diverse moditicazioni, ehe i poeti ora in gran parle perduti 
introdussero nel mito d’ Ippolito, vi sia stuta anehe quella di far palesare 
1’ amore di Fedra per mezzo di una lettera invece che di un annunzio per 
boeca della nutriee, nessuno lo vorru assolutamente negare. Di piü il sig. 
dottor L. Schmidt (Archaeol. Zeit. 1817 p. 69) giustamente avverte, che 
presso Euripide Ippolito vieu rappresentato dotto di lettere (v. 954: no/iwe 
ypogftdriav xifiüv xtrrcvov; cf. v. 1253), cosi che il servirsi di lettere non 
pare percio a lui sconvenevole. Ma siamo ora aucor piü felici: ciö che 
negö lo Zoega, e fu aceettato come cosa probabile dallo Schmidt, noi lo 
possiamo dimostrare come certezza. L’ eminentissimo cardinale A. Mai nel 
(|uinto volume del suo Spicilegium ha pubblicato diversi seritti di Choricio, 
retore all’ epoca di Giustiniano, l'rai quali alle pagg. 428 sqq. si trova pure 
un’ ixtpQciai; lixovog Iv rr; rrolti x &v I ii^Wwr xtifiiv i;;, rappresentante 
appunto il mito d’ Ippolito. E questa pittura divisa in due parti principali, 
ed una appunto ha per oggetto di mostrarci 1’ adulterio meditato da Fedra 
in colori tanto piü vivi, in quanto essa in presenza del marito donuiente 
ö oceupata a scrivere la lettera traditriee de 11' amore legittimo. Sparisce 
dunque la diflicoltü dello Zoega, ed il bassorilievo Albani prende posto 
tralle rappresentanze certe e sieure del mito d’ Ippolito. — La deserizione 
di Choricio si raccomanda per molti altri riguardi alla nostra attenzione. 
Potrei parlare della favola del Minotauro, della caccia di lione d’ Ippolito, 
che 1' artista ix mQiovaiag aggiunse come deeorazione del talamo di Teseo 
e Fedra. Potrei parlare della bella figura del Sonno, che stava alla testa 
di Teseo; della Datüe eompagna d’ Ippolito nella caccia, il cui nome il 
sig. dott. Braun propone di siiiegare come la personiticazione della eorona 
d’ alloro, preinio di fatti virili. Ma per isiiiegar sufficientemente tutte le 
particolarita artistiche ed areheologiehe, bisognerebbe far precedere un altro 
lavoro di non piceola lena, cioe la rieomposizione del testo molto lacerato 
eseguibilc solo per mezzo di sussidj tilulogici, dei quali non sono abba- 
stanza fomito. — Attenendomi perciü alla sotnma dell' argomcnto, voglio 
notare, che lo scrittore dopo il quadro dell’ Ippolito ne descrive, beuche in 
modo meno eireostanziato, un altro, cioe la monomachia di Menelao c 
Paride, come ce la descrive Omero nel terzo libro dell’ Iliade. L’ argomento 
in appareuza non ha nieute che ci possa far supporre un’ analogia col 
soggetto del primo quadro. Ammaestrato peraltro da nitre esperienze, ho 
ercduto di dover cntrare in un esame piü accurato, ed ho trovato, ehe i 
due quadri sono stretti compagui nou meno nell’ invenzione e composizione 
nrtistica, che nell' intenzionc, per cosi dire, morale. Di una parte della 
prima pittura giü abbiamo purlato: essa rappresentu il talamo di Teseo e 
Fedra. L’altra parte si divide in piü grappi: pastori, cacciatori, Ippolito 
e Dafne a cavallo. Ma la scena principale e quella, ove la nutriee di 
Fedra dopo aver apportato la lettera, dietio il eomando d’ Ippolito vieu 
severamente cnstigafa dai conipagni di lui. La nutriee in atto di estrema 
disperazione e quasi morta giace per terra. Giü im compaguo d' Ippolito 
nlza la clava per darle un colpo si forte, che sienramente ne sarebbe stata 
uccisa, se un altro compagno preso di pietü non estendesse la mauo per 
impedirlo. - Ora il seeoudo quadro pure si puö dividerc in due parti, 
che corrispondoDO in ordine inverso a quelle del primo. 11 talamo di Teseo 
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e Fedra trova il suo compagno nel talamo di Elena nel quäle entra Paride 
guidato da Venere ehe 1* nvea salvato dalla furia di Menelao. L’ altra metb 
poi si mostra analoga al primo quadro gib per la moltiplicitb dei gruppi, 
trai quali i cacciatori a eavallo eorrispondono forse alla quadriga, che 
porta Prianio sul luogo del eombattimento, nieutre altre analogie forse non 
si paleseranno che dopo un minuto esame. Ma nessun duhbio puö cadere 
sul gruppo principale: Paride gib e prostrato per terra; gib Menelao meua 
il colpo mieidiale, quando Venere sciogliendo i lacei dell’elmo, sottrae il 
suo protetto all' imminente fato. Chi non vede qui lo strettissimo paralle- 
lismo col gruppo delln nutrice? Chi non vede poi che in ambedue i quadri 
si tratta della punizione di un adulterio o compiuto o tentato? Lascio 
al giudizio del lettore lo spinger piü oltre lo ritlessioni, alle quali c' invita 
un’ annlogia cosl chiara e bella, contentandomi di averne iudicata 1’ idca fon- 
damentale. 



Ippolito e Fedra.*) 

(1857.) 

Era il febbrajo dell’ anno 1853, allorehe P Institute nostro, avvertito di 
una scoperta archeologica avvenuta verso le mareinme della Toscana, spe- 
dimrni sulla faccia del luogo, onde csaminar il ritrovato e darne dettagliato 
rapporto. Il risultato oltremodo felice di questo mio viaggio fu il seguente. 

Tenendo la strada che da Civitavecchia conduce a Livorno, mezzo 
miglio dopo aver passato la frontiera della Toscana, s’ incontra la stazione 
doganalc del Chiarone. Dirimpetto a questo casale appunto, ed a distanza 
di poche centinaja di passi nell’ aperta canq)agna si trovano dispersi alcuni 
avanzi di mura antiche, i quali, non abbas tanza considerevoli per riconoscer 
in essi le rovine di qualche cittb, scmbrano dover esser aggiudicati a qualche 
stazione della Via Aarelia, che ivi appunto doveva passare; e siccome nella 
tavola Peutingeriana fra Forum Aurelii, l’odiemo Montalto, e Cosa vien 
notata la stazione ad notlas , amerei assegnar ad essa le indicate rovine 
distanti nove in dieci miglia da Montalto. In tal luogo alcuni contadini 
nel principio di quell’ inverno intrapresero uno scavo, ed il primo tasto 
li coudusse in un sepolcro formato di due camere, 1’ una quadrata, 1’ altra 
rninore e bislunga, che, murat« di mattoni, per 1’ architettura non offrono 
niente di rimarchevole. Tanto piü grande esser dovea la sorpresa di trovar 
nella prima di esse tre sarcofaghi adorni di rieche seulture, che loro assi- 
curano un posto distinto tra’ monumenti di questa elasse. E vero che 
due di essi erano alquanto danneggiati dalla violenza di coloro che in 
altra epoca eransi introdotti nel sepolcro, onde derubar i cadaveri di cio 
che in loro poteva trovarsi di prezioso. Mancarono peraltro pochi pezzi, 
cosi che si rende agevolo una ristaurazione quasi perfetta o almeno tale, 
che il valore scientifico di questi monumenti non soffrirb nessun pregiudizio. 
Nella loro superficie poi offrono una conservazione tanto perfetta, che 
paiono usciti ora proprio dalla nmuo dell’ artista. 



*) Annali dell* Tstituto XXIX, 1S'»7 , p, SU — 48. Monumenti dell’ Istituto VI, 
tav. 1-3. 
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Gin nel 1853, alt' adunanza intitolata al natale di Roma, ho dato la 
doscrizione di due di questi sarcofaghi, il di cui merito stnva piu ne’ sog- 
getti rappresentativi , ehe nell’ arte, servendunii di ubbozzi t'atti da nie sul 
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luogo del ritrovamento con poca abilitü e sotto eireostanze poco favorevoli; 
ed e perciö ehe non voglio servirmi di essi per una pubblicazione se non 
nel caso che fosse perduta affatto la speranza di procurarci disegni migliori. 
Tralasciai allora il terzo, perche la mia mano non mi basto di rendere lc 
bellezze di un monnmento cosi insigne ed allora potei eontentarmi di chia- 
mar in confronto il cetebre sareofago della cattedrale di Girgenti, il quäle 
nell’ insieme della composizione si inostra quasi identico al nostro. Essendo 
poi entrati questi monumenti nella raecolta del sig. march. Campana, mi 
fu favorita una fotografia appunto del terzo sareofago, coli’ aiuto della 
quäle, im non senza un’ esatta revisione dell’ originale, e stata fatta la 
liella incisione, che mi sembra heu degna di aprir la nuova Serie dei 
nostri Monumonti inediti (tav. I — III).*) 

Per dar un’ idea della magnificenza di questa scultura ricordo il famoso 
sareofago del Museo capitolino volgarmente detto di Settimio Severo.**) 
Le dimensioni sono ad nn dipresso le stesse. Il coperehio ancora era for- 
mato dalla statua del defunto coricato sul suo letto, im disgraziatamentc 
rotto in piu pezzi; e siccome la Hgura di per se era di poco interesse, cosi 
si e tralasciato un ristauro costoso. Inquauto al merito artistico il nuovo 
sareofago forse supera ancora il capitolino. Nel giudicar di questi ineriti 
e eerto che non si deve dimenticar mai, a quäle dasse di monumenti una 
tale scultura appartenga. Ma ristringendo in questo modo i nostri elogj, 
possiamo eontendero con tanto piu franchezza, che tra i sarcofaghi il nostro 
occupa nn posto molto eminente, tanto per l’esecuzione materiale, rimar- 
cabile prineipalmente anche nei ricchi ornamenti architettonici, quanto per 
la bellezza ed eleganza dello stile, che ha couservato abbastanza di purezza 
per far riconoscerc all’ occhio esperto i meriti anche maggiori degli originali, 
da' quali derivano queste composizioni. Ma oltre 1’ abilitü, della quäle 
l’artista in essi si e servito, dobbianio attribuirgli a lode l’essersi adoperato 
non solamento con gusto, ma pure con sentimento; ed appunto questo 
sentimento, che risplende non meno in molte particolaritn che in tutto 
1’ insieme prineipalmente dclle due facciate piu elaborate, forma un merito 
del nostro sareofago ehe lo eleva sopra il piu gran numero de’ monumenti 
di questa classe. 

La rappresentanza che fregia la cassa sopra tutti i quattro lati, come 
fu accennato, non e nuoTa, ma conviene in tutte le parti essenziali col 
sareofago esposto nella cattedrale di Girgenti; e siccome questo, conosciuto 
da lungo tempo (I)orville Sic. p. 90; I’oliti Illustr. del sarc. Agrig. 1822; 
Serradifalco Ant. di Sic. III, 45), ha per fino uegli Ultimi unni somministrato 
materia ad erudite disquisizioni per parte de’ sigg. Jahn (Arch. Beitr. 
p. 300 segg.) e Schmidt (Arch. Zeit. 1817, p. 05 segg. tav. V e VI; cf. Rhein. 
Mus. N. F. VII, p. 52 segg.), cosi mi basta ricordar per adesso soltanto le 
cose principali da loro stabilite riguardo al mitologieo contcnuto, conten- 
tandomi di poi di esaminar i concetti poetico-artistici delle due opere; 
mentre la pubblicazione del secondo de’ tre sarcofaghi scoperti insieme, 
raftigurante la medesima favola, mi fomira una volta un’ occasione anche 
piu conveuiente, per tornar sull’ argomento mitologieo in genere e sulle 

•) [Danach die Abbildungen Nr. 7, 8, 9.1 
*•) [Robert, Die antiken Sarkophag -Reliefs II, Taf. 14. 15.] 
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maniere diverse, eolle quali esso e stato trattato dagli artisti nei diversi 
generi de’ monumenti. 

II mito, che in quattro scene si vede rappresentato in ambedue i 
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grandi sarcofaglii, e quello dell’ amorosa passione che Fedra nutriva 
pel proprio figliastro Ippolito, passione resa celebre princigalmente per 
la tragedia ancora conservata di Euripide. II carattere ieratico ehe 
originariamentc avea questo mito e che si riconosce ancor nella mitologia 
dell’ Ippolito- Virbio di Aricia, appunto per la tragiea poesia fu cambiato 
affatto: Ippolito sotto la mano de’ poeti fu reso il tipo del casto giovane, 
che perisce per la scellerata passione della matrigna. E questo tipo e 
stato improntato pure alle opere dell’ arte in modo che molte particolaritä 
di esse prendono vita soltanto considerate sotto questo aspetto. Ma non- 
dimeno si trovano eziandio delle modificazioni notabili de’ concetti, delle 
quali esse sole ci recano testimonianza. Di tali modificazioni la piu im- 
portante, anche riguardo al nostro sareofago, mi pare quella, sulla quäle 
ebbi occasione di parlar giä una volta nel nostro Bullettino (1849, p. 60 segg.). 
[Oben S. 16.] 

Nella tragedia di Euripide cioe la veechia nutrice di Fedra svela il 
secreto dell’ amore senza il volere della padrona ad Ippolito, mentre le 
opere dell’ arte ci fanno conoscere pure un’ altra versione del mito, secondo 
la quäle e Fedra stessa che ad istigazione della nutrice confessa la sua 
passione ad Ippolito per mezzo di una lettera scritta, versione che parea 
tanto strana ancora allo Zoega da rivocar in dubbio la spiegazione di un 
sareofago della villa Albani (Bass. t. 50). Ma se dopo di lui anche in 
qualch’ altro monumento si riconobbero traccie abbastanza chiare della 
lettera, io poi ho potuto aggiungere la positiva conferma per mezzo della 
descrizione di un quadro antico conservataci da Choricio, retore all’ epoca 
di Giustiniano (Mai spicileg. V, p. 428 segg.), sul quäle Fedra era rappre- 
sentata nell’ atto' di scrivere in presenza del marito dormiente la lettera 
traditrice dell’ amor legittimo. Nuova conferma ora ci reca il nuovo sareo- 
fago, nel quäle si e conservata la lettera nella mano della nutrice in forma 
molto distinta di tavoletta. 

Rivolgendoci ora alla scultura del nostro sareofago stesso, incontriamo 
sulla facciata principale appunto quella scena, ove la nutrice apporta la 
lettera ad Ippolito. Il modo con cui questa e rappresentata, puö dirsi 
tipico, ed e facile che in questo riguardo il teatro ahbia esercitato un’ in- 
fluenza diretta sugli artisti. Come persona sempre inferiore di rango agli 
eroi ed alle regine, alle quali presta i suoi servizi, e pure figurata sempre 
in proporzioni alquanto minori; il corpo consunto e giü alquanto curvato 
dalla veccbiaia; ruga e la faccia ed il collo. La testa e sempre coperta 
di ima specie di fazzoletto, non giä per ornamento, ma piuttosto per cuo- 
prire e nascondere gl’ incomposti e traseurati capelli, e gli stessi abiti paiono 
additare vecchiaia, avendo perduto quella freschezza delle pieghe, che sol- 
tanto per una continuata cura si conserva. Essendosi avvicinata timida- 
mente ad Ippolito, ed ora accostatasi di molto pare parlargli con grande 
premura, mentre quasi di nascosto colla destra gli offre la lettera. Ippo- 
lito, quasi arrestatosi un momento, rivolge la sua testa verso di lei, ma 
non per ascoltarla, anzi accompagnando lo sguardo sdegnoso con un gesto 
della destra, che manifesta chiaramente il suo rifiuto. Non porta nessun 
distintivo particolare: vestito della sola clamide, che gli pende sulla schiena, 
egli tiene colla sinistra per la briglia il suo cavallo. Ma il suo carattere 
di giovane valoroso e dedito particolarmente al culto della casta Diana non 
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manca di mostrarsi ad evidenza per la sua compagnia: sette giovani eaecia- 
tori con due eavalli e sei cani formano un oorteggio, che a qualcheduno 
potrebbe sembrar soverchiamente ricco. Ma se, corae fu accennato, la tra- 
gedia di Euripide versava di preferenza appunto nel far spiccare cotalc 
carattere del protagonista, non ci maravigliererao, se anco l’artista colla 
sua arte si studiava di raggiungere quell’ intenzione medesima; ed e anzi 
assai meritevole di lode la maniera con cui 1’ ba fatto, giacche, oltre lo 
sviluppo del carattere, ne riesce molto piü significante anche 1’ istessa azione. 
II vedere introdursi quella vecchia tra tale schiera ci appalesa il grave 
conttitto tra la passione e la decenza con colori molto piü vivi di quanto 
sarebbe il caso, se la nutrice si awicinasse ad Ippolito solo od accompagnato 
soltanto da un fido amico. 

Che il tipo di questa composizione nel nostro sarcofago ed in quello 
di Girgenti sia derivato da un medesimo originale, nessuno vorra negarlo; 
ma consideiate piü particolarmente le due repliche offrono tali varietä, 
che non ricorre alcuna ligura tutta idenlica sopra 1’ uno e 1’ altro. Quello 
di Girgenti disponendo le figure a due ordini, 1’ uno dietro 1' altra, s’ accosta 
alquanto alla maniera pittorica, mentre il gruppo piü semplice del nuovo 
sarcofago rende la composizione insieme piü plastica e piü chiara. Ma 
mentre questa si potrebbe chiamar una prerogativa meramente stilistica, 
eguale differenza passa tra i due monumenti nello sviluppo de' concetti 
poetici e psicologici. Nel girgentino per il movimento delle teste la com- 
posizione vien divisa in piü gruppi, col quäl metodo l’artista si e ingegnato 
di accrescere vita e variazione, come anco non si fa disconoscere un simile 
studio nel cambiar in alcune figure la clamide con una corta tunica e 
1’ asta o giavellotto colla clava. 8e 1’ artista del nuovo sarcofago si e ricu- 
sato di servirsi di tali mezzi, la sua composizione all' incontro ha il merito 
di mostrarci l'unitü dell’ azione circoscritta molto piü precisamente: tutti 
gli sguardi sono rivolti ad Ippolito ed alla nutrice, cos! che lo spettatore 
subito in questo gruppo riconosce il centro dell’ azione. Ma e a])punto 
nello sviluppar quest’ azione stessa, che si manifesta ancora di piü la su- 
perioriti del nostro artista sopra quello del sarcofago girgentino, nel quäle 
ai concetti manca atfatto la chiarezza. La vecchia, mentre pel gesto della 
destra sembra chieder pietä, tiene nella sinistra la lettera (che per tale si 
riconosce con certezza principalmente per il confronto del nuovo sarcofago), 
ma in modo che quasi pare voglia nasconderla piuttosto che consegnarla 
ad Ippolito. Qnesti senza svelarci in nessun modo, da quali sentimenti 
egli venga commosso, nemmeno la gnarda; ma tenendo nella sinistra un 
oggetto poco distinto e che, dopo aver riconosciuta la lettera nella mano 
della nutrice, difficilmente potremo prendere, come si e voluto, per una 
secouda lettera, porge questo ad un suo compagno, che perö, discorrendo 
con un altro, per il momento nemmeno 1’ aseolta. Nel nostro sarcofago la 
vecchia presenta chiaramente la lettera, ed Ippolito col volgersi indietro e 
piü specialmente anche per il gesto gib sopra accennato della destra non 
ci lascia dubbiosi nemmeno un momento sull’ orrore che dalla turpe in- 
chiesta gli vien suscitato. 

Non voglio lasciar inosservato, che una porzione del cavallo d’ Ippo- 
lito, come pure la testa ed una parte delle spalle del giovane che gli sta 
dirimpetto, sono di ristauro moderno, a quäl uopo si e riprodotta la testa 
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di un altro giovane della medesima fai’ciata, cosi che almenn si e evitata 
ogni diflerenza nello Stile. Se peraltro non erriamo nel supporre, che il 
giovane postovi appresso stia per afferrar colla destra la spada che gli 
riposa nella sinistra, come irato della scena che passa tra Ijipolito e la 
vecehia e come pronto a vendicar tal affronto, sarü pur lecito di sospettare 
che anche nella tigura del giovane ristaurato originariamentc si sia mostrata 
alquanto piü di emozione, di maniera che verso il centro l’azione riuscirebbe 
sempre piü significante, mentrc il carattere delle tigure, piü che si avvi- 
cinano all’ estremitä della composizione, si avvicinerebbe ancora di piü al 
carattere di semplici spettatori. 

Dissi di sopra che lo sguardo di tutte le tigure era rivolto verso 
Ippolito; ora perü ne eccettno una, ed e quella che sta all’ estremitä destra 
di ehi guarda. Ma appunto, perche essn forma un’ eccezione, che sarebbe 
stato facile evitarla, credo che non sarii stata ammessa dall’ artista senza 
una certa ragione, ragione perü, che non vorremmo attribuir ad un artista 
greeo delle migliori epoche, ma bensi ad un artista dell’ epoea roinana, il 
quäle non si riliuta a certe pratiche piuttosto esterne, per raggiungere 
qualch’ intenzione sua particolare. K cosi, per dirlo brevemente, credo che 
1’ artista abbia l'at.to rivolgere a questo giovane lo sguardo nella direzione 
opposta a quella che si aspettava, per indicare, che lo spettatore dopo aver 
esaminato qnesta facciata del sarcofago, abbia da rivolger pure lo sguardo 
suo verso questa parte, per arrivar a prender in mira la seconda facciata 
che vi si attacca, e sulla quäle la tigura piü vicina all’ angolo si disgiunge 
pure in qualche modo dal resto della composizione, diriggendo il suo 
sguardo non verso il centro di essa, ma al di füori quasi come per rin- 
contrarsi col giovane della prima facciata. 

Come in questa trionfa il carattere d’ Ippolito, cosi nella seconda 
quello di Fedra. Secondo il sistema usato tante voltc dagli artisti antichi 
essa da regina e protagonista superu le persone del suo corteggio nelle 
stesse proporzioni del cor|)o, in modo che, beuche assisa sopra nobile sedia, 
arriva colla testa ulla medesima altezza delle altre tigure. A’ giovani 
dell’ altro lato fanno bei contraposto le donne, nel contegno delle quali si 
specchia per cosi dire l’effetto di quella straordinaria e fatale lotta, dalla 
quäle Fedra vien agitata; e tanto predominante e questo generale carattere, 
che appena si riconosce, quäl momento preciso dall’ artista si sia voluto 
rappresentare. Una ragazza sta per rimuover il velo dalla testa e dalla 
spalln di Fedra, mentre un’ altra posta accanto alla prima alzu un tlabello 
o ventaglio della forma di un gran foglio, come per reear refrigerio alla 
padrona. Ma li sguardi di ambedue non sono diretti sopra questa, ma 
sopra un grappo di altre due donne che le stanno dirimpetto; gruppo di- 
sgraziatamente frannnentato alla parte superiore, ma che ci mostra le due 
donne strettamente riunite e, come non abhiamo da dubitarc, collo sguardo 
tisso sopra la regina. Cosi in esse come non meno nelle altre due, che 
con animo distratto e quasi soltanto tolle mnni stanno intenti al loro ser- 
vizio, si manifesta tutta 1’ inquietudine, che deve naseere dall’ incertezza, 
nella quäle tutte sembrano trovarsi sullo stato della loro padrona. Questa 
all’ incontro appoggiando il corpo sul braccio destro rivolge pur la testa 
verso la medesima parte, ove le sta appresso la nutrice, per farci fede 
che questa scena strettamente dev’ esser collegata con quella della facciata 
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principalc. Se peraltro questo gruppo si abbia da inlerpretar nel senso, 
che la vecehia scuopra il segreto che tormenta il cuore di Fedra, oppure 
che questa sentito il rifiuto d’ Ippolito venga portata a disperazione, dob- 
biamo lasciar in sospeso, tanto piü che la mancanza della mano destru 
dolla nutrice ci Iascia incerti sull’ azione particolare di essa. Per lo spet- 
tatore la cagione generale di tntti questi atfanni vien resa cliiara dalla 
presenza dell’ Amore, che in posizione graziosament« negligente si appoggia 
sui ginocehio di Fedra; mentre meno cbiaro si e il significato di un put- 
tino senza ali, il quäle assiso per terra quasi sotto la sedia della regina 
regge sul suo ginocehio una canestra ripiena di tiori, quäle rieorre pure 
in altre rappresentanze della medesima scena, come p. e. sul sarcofago 
girgentino. 

Confrontando ora la composizione di questo con quella del nostro 
monnmento non si poträ negare che la situazione in generc sia identica, 
e che di piü in ambedue la figura di Fedra stessa sia derivata da un 
raedesimo originale. Ma nel resto si trovano delle divergenze non dissi- 
mili a quelle da noi osserrate riguardo alla prima facciata. L’ artista del 
sarcofago girgentino ha accreseiuto di due il numero delle compagne di 
Fedra. Ma seppure nei gruppi di esse sia ben espressa quella inquietudine, 
della quäle sopra abbiamo parlato, lo Studio di una certa varietä non e 
stato sempre favorevole all’ espressione dei coucetti poetici. Per amore di 
una certa simmetria esterna si e messa dirimpetto a Fedra un’ altra donna 
assisa; ma non aveudo osato 1’ artista di mostrarcela sotto forme cosi im- 
ponenti come quelle della regina, la simmetria sempre resta imperfetta e 
nondimeno rien menomato di molto 1' effetto di dignitü nella figura di Fedra 
stessa. Vi accede che per tale disposizione lo spazio di questa facciata 
viene occupato in maniera da far quasi disparir la figura della vecchia, la 
quäle per tutta 1’ azione ha una importanza almeno molto piü gründe di 
qualunque delle altre compagne della regina. — Nel nuovo sarcofago 
questa, assisa sola, forma il vero centro della composizione non meno reale 
che ideale. La vecchia, alla quäle essa si rivolge, si riconosce come quella 
che avendo saputo guadagnarsi la fiducia della padrona tieue nelle sue 
mani tutte le traun- da ordirsi nelle circostanze tanto malaugurate; mentre 
a lei formano bei contraposto i gruppi di donne appunto per 1’ espressione 
dell’ incertezz-a, nella quäle esse si trovauo sulla ragione degli atfanui della 
padrona. Non si puö negare che 1’ artista all' esecuzione di questa facciata 
si sia dedicato con una certa predilezione; molto sensato nella scelta e 
nella disposizione delle figure egli le ha adornat« con ogni generc di ele- 
ganza e ricchezza: cosi che infatti questo pezzo di scultura fa un effetto 
di magnificcnza, raro a ritrovarsi almeno tralle sculture de’ sarcofaghi. 

Dalle due facciate finora considerate essenzialmente differisce la terza, 
a sinistra di chi guarda. Qui non si tratta piü di sviluppar il carattere 
psieologieo di uno dei protagonisti, ma vi ha preso luogo 1’ azione piü viva 
e drammatiea. C'alunniato dalla matrigna per non aver voluto cedere alle 
di lei passioni, il disgraziato figlio di Teseo perisce per Opera di Nettuno 
invocato dal proprio padre a danno di lui. Spaventati i quattro cavalli 
dall’ apparizione d’ un toro marino, la eni testa distinta da squamme sopra 
al naso scorgesi sopra di essi, e tutti messi in disordine s’ inoltrano tra le 
rupi e le selve, cosicche, rotto il coechio, Ippolito strascinato da sasso in 
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sasso sta per raorire miseramente. II lavoro di questa facciata si mostra 
meno finito per la ragione che, essendo stato collocato il sarcofago verso 
uh angolo della tomba, cssa come la parte di dietro si trovö alquanto ac- 
costata al niuro; nondimeno pcrö pur qui la composizione ne' lineamenti 
supera quella del saroofago girgentino. Coli' aggiungere al oavaliere com- 
pagno d’ Ippolito anche un altro pedone tutte le parti sono piu equilibrate 
cd anche nella disposizione de’ eavalli 1’ insiemc e reso molto piu ehiaro, 
senza che ne abbia sofferto il carattere generale dell’ azione molto agitata. 
La catastrofe non e giii tutta compita per la morte d’ Ippolito, ma soltanto 
imminente, mentre trovandosi Ippolito awiluppato tralle redini come da un 
inevitabile fato, la scena vien resa molto piu patetica e commovente. Xe 
vogliamo passar sotto silenzio il modo verameute plastico, eol quäle dallo 
artista sono state indicatc le localita selvatichc e montuose, che tanto con- 
tribuiseono all' esito fatale della disgrazia accaduta. 

Abbiamo differito di parlar della quarta facciata, benche la scena ivi 
rappresentata, una caccia di cinghiale, preceda la morte d’ Ippolito. Ma 
siccome questa facciata, quasi sottratta all’ occhio dello spettatore, come 
al solito, giii nel lavoro materiale si mostra, non voglio dir trascurata, ma 
piuttosto abbozzata che finita, cosi pure la relazione, che passa tra essa e 
le altre, e molto meno Stretta. Non e un inomento preciso e determinato 
nel progresso storico dalla favola rafligurata, ma tutta la scena serve 
piuttosto a sviluppar vieppiü ampiamente il carattere d’ Ippolito, giii indi- 
cato nel corteggio della prima facciata, ma qui reso eospieuo trai cimenti 
d’ una pericolosa caccia. 

Rappresentanze di questo genere sono frequentissime sopra i sarcofaghi 
romani: i miti di Meleagro, di Adonide, come d’ Ippolito vi offrirono 
1’ oceasione, ne percio potremo maravigliarci, se tra tante analogie dei sog- 
getti ricorrono pure delle analogie fortissime ne’ concetti artistici. Qui 
peraltro ristringendoci al solo confronto del sarcofago girgentino, questo 
bastera per mostrarci che, nonostante tali analogie, appunto in queste rap- 
presentanze cra lasciata all' artista una larga libertii nella disposizione non 
solamente delle singole figure, ma pure dell’ insieme. Giacche se non fosse 
qualche analogia nel cane ferito sotto il cinghiale e nel giovane colla clava 
sopra di esso, nessuno certamentc qui penserebbe ad un confronto diretto 
de’ due sarcofaghi. Se poi finora abbiamo dovuto aggiudicar la superioritä 
all’ artista del nuovo sarcofago, questa sentenza vien confenuata decisa- 
mente anche da quest’ ultima facciata, nonostante che in una parte essen- 
ziale sia molto danneggiata. Sul sarcofago girgentino nessnna figura 
giunge all’ altezza del rilievo e lo spazio rimasto vuoto e riempito di 
alberi e fogliami esegniti in modo molto manierato. Il cinghiale e posto 
nel centro, e mentre cosi 1’ artista ha condannato una figura dietro ad esso 
a starsi oziosa, nella parte d’avanti le forze del cavaliere e del compagno 
nccanto a lni paiono appena bastare per opporre sufficiente resistenza alla 
veemenza della feroce bestia. Pare dunque che 1’ artista facendo poco conto 
di questa facciata, per togliersi d’ impaccio, abbia messo insieme le sue 
figure senza studiar molto il suo soggetto. Nel nuovo sarcofago all’ in- 
contro pur questa parte abbozzata e trattata spiritosamente e con gusto 
fino nelle stesse cose aecessorie, come sono gli alberi od i cani, tra’ quali 
in ispecio quello ferito ricorrente sopra ambedue i sarcofaghi mostra qui 
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an’ intelligenza molto piü Hna del movimenti e dell’ espressione de’ dolori. 
Tutta la composizione poi ci offre una vivissima immagine di tali caccie. 
Mentre due pedoni posti quasi dietro il cinghiale sembrano intenti a muo- 
verlo dal suo covile con eolpi di inazza, un terzo, che gli si e parato in- 
nanzi, dal primo attacco e stato gittato a terra cercando di difendersi ora 
pel solo mezzo dello scudo. Intanto non meno di quattro Cavalieri sopra 
correnti destrieri muniti di aste si avvicinano, al riunito attacco de’ quali 
la belva certamente dovrä soccombere. Quäle di essi sia da prendere per 
Ippolito, in rappresentanze di questo genere gii» per se non e sempre fa- 
cile a giudicare; ma piü difficile riesce qui per lo stato rovinato di questa 
parte del monumento. Se dunque crediamo ravvisarlo in quel Cavaliere 
ehe occupa il posto medio, lo e solamente con riguardo a quel venabolo 
munito di piccole aste dietro la punta, propriamente destinato alla caccia 
del cinghiale (cf. Feuerbach negli Annali nostri 1843, p. 262), del quäle 
vien distinto tanto Meleagro, quanto (p. e. sul sarcofago girgentino) Ippolito. 

E cosi ponendo termine al mio lavoro, spero di aver fissato almeno 
il posto che occupa questo nuovo monumento rispetto ad un altro gia 
conosciuto, che tra tutti gli e il piü affine, mentre, come ho aceennato, 
differisco ad altra oceasione piü conveniente di sottometter a nuovo esame 
quelle relazioni, che esso potrü aver con tutte le altre rappresentanze del 
medesimo soggetto. 



Snpposto Cadmo.’*) 

( 1849 .) 

Il hassorilievo di un sarcofago gia esistente nel Palazzo Albani, ove 
non piü si trova, fu spiegato dallo Zoega (llassir. I, tav. 2) per le nozze di 
Cadmo ed Armonia, Questa sua spiegazione ha tanto di ingegnoso, che, 
per quanto vedo, finora e stata generalmente accettata da tutti. Ma quanto 
piü la e speciosa in apparenza, tanto piü credo necessario il combatterla, 
dove un piü accurato esame la mostri falsa nella sostanza. Diamoei dun- 
que ad esaminarla. Le rappresentanze di nozze non sono rare sopra sarco- 
faghi, e tali che facilmente si rieonoseono anche al primo sguardo per 
certi tratti eostantemente ripetuti. Uno principalissimo fra questi e, che 
la sposa non solamente dev'esser vestita, nm decentemente velata, secondo 
il costume rnmano, dal flammeo. Per ommettere le nozze di donne romane 
(sulle quali vedi Ann. d. I. 1844. p. 186 sgg. **), cito q"uelle di Venere e 
Vulcano (Winckelmann , Mon. ined. I. t. 27), Giasone e Glauce (ib. t. 91), 
Giasone e Medea (Clarac, pl. 199), Peleo e Tetide (Zoega, bass. t. 52), 
agginngendo pure le nozze Aldobrandine, eseinpio tanto piü significativo, in 
quanto che non la solennitä dello sposalizio, ma lo stesso talamo nuziale 
viene qui rappresentato. L’ obbiezione, che mi si potrebbe fare, dei basso- 
rilievi spiegati da alcuno per Peleo e Tetide, da altri per Marte e Ilea 
Silvia non e ehe apparente. Che qui si tratta di un awicinarsi dello 
amante sia furtivo, sia per sorpresa, eccezione che nelle legittime nozze di 

*) Bullettino dell' Istituto 1849 , p. 62 — 64. 

•*) (Oben 8. 4 ff.] 
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C&dmo e<I Armonia nou puo 
trovare luogo. L’ essere dun- 
que la supposta Armonia 
quasi ignuda e una prima 
grave obbiezioneall’opinione 
dello Zoega. — Cosa poi 
siguifica il velo, dond’ e ri- 
eoperta la testa della sposaV 
E un attributo di Venere, 
Diana, Anfitrite e di altre 
deita, che hanno rapporto 
col cielo o col mare. In 
quäl senso convenga ad Ar- 
monia, io non lo so. Mi 
pare nnche iniprobabile di 
spiegarlo per il peplo rcga- 
lato da Minerva ad Armo- 
nia. Anche la Stefane con- 
viene piuttosto ad una dea, 
ehe ad un’ eroina, sebbene 
ossa non sarebbe del tutto 
inconveniente ad Armonia. 

— Quanto poi alla figura 
del Cadmo, poco si confa 
ancor essa ad un soggetto 
nnziale. Non dico, che lo 
sposo non potrebbe essere 
rappresentato munito delle 
arini, che gli hanno fruttato 
onore e gloria, ma allora 
almeno ne dovrebbe esser 
fregiato; ne lo scudo e la 
corazza si vedrebbero tras- 
curatamente e disordinata- 
mente lasciatc per terra. 
Tanto su Ile nozze in genere: 
quanto poi su quelle di Cad- 
mo ed Armonia in ispecie, 
esse pure ci vengono descritte 
con segni tanto caratteristici, 
che difficil mente rimarranno 
sconoscinte, quante volte ne 
verra occasione di scontrarle 
in artistiche rappresentanze. 
Sono i doni, che a quell a 
coppia prediletta dagli iddii 
furono conferiti, i quali re- 
sero tanto celebri quelle nozz« 
»piegare 1* attributo in manu 




E cio ben lo seppe lo Zoega, quando volle 
di Armonia per la lamosa collana regalalale 
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da Vulcano. E per tale potrebbe prendersi da chi ha innanzi gli ocehi 
la stampa datane dal Winckelniann (Mon. ined. I. t. 28). Ma nel disegno 
piü accurato dello Zoega potrebbe al piü nascer dubbio ad alcuno, ehe fosse 
1’ estremitü del velo, per nessnn modo perö sarü preso per eollana. — I)o- 
mando poi: in quäl guisa vengono offcrti dei doni? La maniera piü 
semplice e piü naturalo e quella, die ci vien iudicata dal celehre sarcofago 
delle nozze di Peleo e Tetide in villa Albani, dove Vulcano porge la spada 
a Peleo. Qui al contrario Vulcano, il latore del dono, starebbe colle mani 
vuote, e la eollana stessa, se pure fosse eollana, trascurata e quasi dis- 
prezzata in mano della sposa. E Cadmo finalmente invece di mostrarsi 
soddisfatto di un tanto favore, ne parrebbe piuttosto imbarrazzato. ln 
somma, le tre figure principali, Cadmo, Armonia, Vulcano non potrebbero 
esser disposte in maniera piü inconveniente per rappresentar quello cbe vi 
ha voluto rawisare Zoega. E questo ci deve bastare per abbandonare la 
sua spiegazione. Piü aneora: quelle stesse tre tigure non possono laseiar 
dubbio sul vero soggetto della rappresentanza, quäle giit dal Uno ingegno 
di un Winckelmann sagacemente fu indovinato. Non sono giü due Iegittimi 
sposi, che nel solenne giorno delle loro nozze accettano le gratulazioni 
degli Olimpii; sono due adulteri, che violano il letto d'altrui. Tutto con- 
fessa il loro illegittimo eonnubio, la nuditü della donna, le urmi del guer- 
riero, sparse negligentemente per terra. Sopravviene lo sposo, la fuga e 
impossibilo, cd esposti ad ludibrio nella loro confusione non sanno dove 
volger lo sguardo, non sanno come nasconderc il loro rossore. Sono Marte 
e Venere, seoperti da Vulcano ed abbandonati al riso degli iddii riuniti 
siill’ Olimpo. — Se ])ercii) si oppone qualcbe difficolta a questa spiegazione, 
non consiste gia nella scena principale adattatissima al soggetto, ma sola- 
mente nel coro che la circonda. Due sono le obbiezioni, che in tal ri- 
guardo son messe in eampo dallo Zoega: la presenza poco motivata della 
Magna Mndre Idea; e la presenza in genere delle dee che secondo Omero 
restaron vergognose ciascuna nella sua stanza (Od. 8, 324). Seguendo perö 
la massima di spiegar i nionumenti piuttosto coi monumenti, quando di 
questi ve n’ abbia abbastanza, che cogli serittori, non credo sufticienti questo 
obbiezioni per ahlmtterc la spiegazione della scena pritnaria. Si sa, come 
sopra vasi della Magna Grecia spesse volte ad indubitati mitici soggetti 
sono annesse diverse riuuioni di divinitü, le quali, sebbeno non ancor 
bastantemeute spiegate dagli arcbcologi, secondo tutta l’apparenza devono 
avere una relazione meno Stretta colla scena principale. Nella medesima 
guisa abbiamo una ('lasse intera di sarcofagbi, dove ad una scena rap- 
presentata per poche figure gran numero degli Olimpii fa coro. Sopra 
tali sarcofagbi appunto la Madre Idea spesse volte occupa un posto pri- 
mario. Cito per eseinpio I’eleo e Tetide ossia Marte e Rea Silvia, Apolline 
e Marsia. Queste riunioui nicritano di esser esaminate complessivamente; 
c lo farö forse in un’allra oceasione. Ma fintanto che manca un tal lavoro, 
dovrü esser la nostra legge di tener fisso lo sgnardo sopra le seene pri- 
marie, persuasi che queste darauno luce alle cose secondarie, piuttosto che 
accettarla da queste. 
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8tagionL*) 

( 1849 .) 

Quantn piü copiosa c la classe dei 
mouumenti bacchici, tanto piü ci deve 
importare di non aumentarli per ineon- 
siderate denominazioni, e m pure sussi- 
stono de' rapporti di qualche monumanto 
con questa classe, ristringerli dentro i 
suoi giusti limiti. il per questo che 
richiamo 1‘ atteuzione dei dotti sopra un 
bassorilievo, che nell’ opera dello Zoega 
(Bassiril. II, t. 89) e intitolato: Amorini 
e Satiretti. Ed in vero vediamo tre 
Amorini a cavallo sopra un toro, un 
caprone cd una pantera, e frammisti con 
essi dei Sutiretti ed un Panisco che abbe- 
verano codesti animaii ed attingono il 
dolce liquore da due anfore. Osservo 
peraltro che il bassorilievo e mancante, e 
che un quarto Amorino col stio animale, 
oltre di rimettere in perfetta simmetria 
la composizione, avrü servito pnre a dar 
la forma di uu preciso mezzo cerchio 
al nostro monumento, forse destinato 
all’ uso di vasca per una fontana. Ora 
domando, sequi abbiamo sott’occhio un 
semplice scher/o bacchico o qualche cosa 
di piü? La risposta ci vien data da 
un bassorilievo de! museo L'hiaramonti 
(Bcschr. Roms, II. 2. p. 64, n. 404), 
dove vediamo quattro bigbe tirate da 
tori, caproni, paniere (oppure tigri) e 
cinghiali, c guidati da putti alati, che 
portano canestre con fiori e Irutti. 
(liustamente vi riconobbe Zoega (Hass. II. 
p. 2 22) lc quattro stagioni, attribuendo 
il toro all’ cstate, il caprone aüa priina- 
vera, la tigre all’autunno, il cinghiale 
all’ inveruo. La medesima spiegazione 
dunque si deve applicare al nostro 
monumento, dove non resta che il cin- 
ghiale da supplire. E cio non eselude 
che 1' insieme abbia un rapporto bacchico, 
chiarament« indicato dalle figure dei 
Satiretti. Giaciki la relazione che passa 

*) Hullettiao dell'Istituto 1K4U, p 75 — 76. 
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tra Bacco e le Stagioni e troppo owia, per aver bisogno di esser nuova- 
mente dimostrata in questo luogo. 

Prendo piuttosto quest’ occasione per ricordare alcnne altre divinitä, 
che per la loro influenza suila fertilita della terra si trovano poste in con- 
nessione colle Stagioni e con le Ore. Tali sono le deitä eleusinie sul celebre 
vaso mantuano in oniee (Gerhard, Ant. Bildw. tav. CCCX, 3); 1’ Apolline 
ossia Elio sul musaico di Sentino, ora in Monaco [Archaeol. Zeitung 1877, 
Taf. 3]. Tale pure fu riconosciuto dal sig. dott. Braun (Bull. 1845, p. 52) 
il bei Priapo con quatro fanciulli, posseduto dal generale Ramsay, il quäle 
trova un bellissimo confronto in un altro bronzo dell’ I. R. museo di Vienna 
(Clarac, mus. de sculpt. tav. 734, n. 1772). Appoggiato principalmente sopra 
quest’ ultime due rappresentanze, mi permetterö di aggiungere a queste di- 
vinitä anche Serapide, quäle si vede sopra una pietra incisa, giä pubblicata 
dal Winckelmann (Mon. ined. n. 81) e spiegata da lui non senza molte ri- 
cerche sia per Proineteo, sia per il Nilo, ossia finalmente per Serapide. 
Che sia rappresentato veramente quest’ ultimo, credo ci venga assicurato dal 
modio, che il dio porta sulla testa. Quattro puttini dalle spalle del dio 
s’ inerpicano su pel suo capo per raggiungeme il vertiee. Confrontandoli 
con quelli che si trovano in eompagnia del Priapo, esito tanto meno di 
dichiararli per Stagioni, in quanto ehe due cornucopiae ripiene di spighe 
e frutti, incrocicchiate sul petto di Serapide, alludono apertamente alla 
fertilita , che fu prodotta per la provvidenza del dio: 8EOT T1PONOIA , 
siccome bastantemente ci si fa manifeste per 1’ iscrizione posta attorno il 
suo capo. 



Admeto ed Alcestide.*) 

( 1849 .) 

Facendo seguito alle osservazioni del sig. dott. Henzen sul sarcofago 
di C. Giunio Enhodo**), non voglio prendere in esame lo stile della seul- 
tura , aspettando che altre date sicure vengano fissate sull’ epoca di simili 
lavori; ma noterö primieramente, che gli ornamenti del coperchio, cioe le 
teste a berretto frigio, il timpauo, i cimbali, le doppie tibie non sono giä 
emblemi bacchici, come piacque chiamarli al signor cav. Gerhard (Pro- 
dromus p. 274), ma attributi di Cibele, ossia della Madre magna degli 
Iddii. Giacc-he la moglie di Euhodo, Metilia Acte, nell’ iscrizione ci vien 
palesata come sacerdotessa di questa dea. Questa osservazioue, quantun- 
que in se di poco rilievo, forse poträ fornire lume ad altri simili emblemi, 
che spesse volte vediamo accennati sopra coperchi di sarcofaghi, senza poter 
indicare alcuna relazione, che abbiano col soggetto rappresentato sulla 



*) Bullettino dell’ Istituto 1 841», p. 104—105. 

**) [Aus Ostia, im Museo Chiaramonti. Abgebildet bei Gerhard, Antike Bild- 
werke Taf. 28. Danach die Abbildung 12. — In dem vorhergehenden Aufsätze 
Henzens, zu dem Brunns Ausfahrungen eine „giunta“ sind, wird als Zeit der An- 
fertigung des Sarkophages „il primo tlecennio dell' irnpero di M. Aurelio“ erschlossen, 
und zwar aus dem Umstand, dass Euhodus in der Inschrift als magister quin- 
quennalis des Collegiums der fabri tignuarii im 21. Lustrum dieses Collegiums be- 
zeichnet wird.] 

Bronn, Kleine Schriften. 3 
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faccia principale, come 
appunto awiene nel no- 
stro caso. Imperocche se 
la morte di Alcestide ehe 
vi e rappresentata, ha 
qualche rapporto al eo- 
perchio, non consiste gia 
questo nei saeri di Cibele, 
um nell'amore coniugale, 
che serondo l' iserizione 
deve riunir gli sposi auche 
dopo la morte in uno 
stesso sepolero. La spie- 
gazione di queflta srena 
gia e data dal Gerhard 
(1. L), alla quäle peraltro 
ho da aggiungere due 
cose. La prima riguarda 
il cosidetto Esculapio, ehe 
porta nella mano non un 
serpente, ma un bas tone 
torto, «*d e perciö senza 
dubbio uu vecchio peda- 
gogo, quäle spesse volte 
rieorre in simili scene. 
In secondo luogo credo, 
ehe la presenza d Apol- 
line non sia bastante- 
mente motivata dalla sola 
araicizia, che avea colla 
easa di Admeto. L’ Al- 
eestide di Euripide ci 
permette di conferir una 
import&nza molto mag- 
giore a questa tigura. Ivi 
v. 22 segg. Apolline die«: 

ly 0 ) dt, fiij filaGfia fi ly 
dofioig 

kiinw Kurdt 

(pilTuTiiv Gilytjv. 
ijö tj dt tdi'dfi Savarov 
itöooCo itiXug, 
tioij Oai'derwiq og viv etg 
"dtdov döpovg 
fjiikXu Kat u|m\ 

e nella stessa mossa e 
rnppresentato il nume snl 
ba^sorilievo. Euripide poi 
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introduce Tanato in persona, ciö ehe non trovö eonveniente 1’ artista. Non- 
dimeno anche per il nostro bassorilievo le ultime parole, ehe Apolline dirigge 
a lui, hanno il loro pieno effetto. Sono esse (v. 64 sgg.): 

ij ui / v ah izavou xalnzg io flog äv ayav' 

Toms tos fld» ziQog dopovg avr/p, 

EvQVßdtcog nlfityavzog tnntiov uira 
oyi/fia Ho »jt i[g ix zontav dvaytiftii/m 1 , 
os Jr/ £ev{o&tlg zoißd’ iv Adfit)zov öofiotg 
ßlu yv i ttiY.it zz’jvdi a iguiuifltzctt * 
xoi'l)’ tj jt«p’ ijfiäv oo t yzvijaezai %UQtg 
dp«0«S fF ofioiiag t«Ct’, ocniyihjäei d’ IfioC. 

Cosi Apolline diventa il legame, ehe strettamente eonnette la scena della 
morte coli’ altra seguente, eioe eol ritorno d’ Alcestide dall’ Orco per opera 
di Ercole. 



Die Ara Casali. 

Eine archäologische Abhandlung von Dr. Friedrich Wieseler. 
Göttingen 1844.*) 

Das unter dem Namen der Ara Casali bekannte Weihgeschenk des 
Ti. Claudius Faventinus, welches jetzt auf dem Altar des August ira 
Cortile del Belvedere des Vatiean aufgestellt ist, war trotz der vielfachen 
Berücksichtigung, die ihm von jeher zu Theil geworden, einer erneuten 
Betrachtung nicht unwürdig, theils um manche richtige Deutung noch mehr 
zu erhärten, theils um an die Stelle einiger falschen Erklärungsversuche 
etwas Begründeteres zu setzen. Die Abhandlung des Herrn W. hat dem- 
nach „die Absicht, indem sie das bekanntere sowohl, als das unbekanntere 
Richtige in kurzer Uebersicht zusammenstellt und gegen das Unrichtige, wo 
es zweckmäfsig erscheint, rechtfertigt, und in genauerer und ausführlicherer 
Darlegung über Einzelheiten sowohl als ganze Darstellungen neue An- 
sichten aufzustellen und zu begründen und die Composition des Ganzen 
darzulegen versucht, die Erklärung des vielbesprochenen Monuments, so viel 
das die Kräfte des Verfassers erlauben, zum Abschlufs zu bringen“. Insofern 
der folgende Aufsatz gegen manche neue Ansicht des Verfassers vielfache 
Bedenken erheben, ja selbst die Betrachtung des Ganzen etwas modificiren 
soll, ist ihm darin vielleicht in Deutschland schon eine andere Beurtheilung 
vorausgegangen. Seine Berechtigung mag er dann darin finden, dafs er 
von der Betrachtung des Originals ausgeht, die dem Verfasser versagt war, 
auf die Erklärung mancher Einzelnheiten aber immer einigen Einflufs hat.**). 

*) Anzeige in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik, herausgegeben 
von der Societät für wissenschaftliche Kritik zu Berlin. Jahrgang 1845, Band I, 
S. 6Ü4— 57«. 

•*) Die W.’s Abhandlung beigefügten Zeichnungen, dio freilich nicht geeignet 
sind, von dem Styl der Skulpturen auch nur einigermafsen einen Begrifl' zu geben, 
indem sich der Zeichner begnügt hat, ihre geringe Ausführung auf seine Weise 
durch schlechte Zeichnung nachzubilden, sind in den sachlichen Einzelnheiten 
genauer als die früheren. Doch bemerke ich aufser dem später zu Erwägenden 

3* 
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Der Gang der Untersuchung war durch das Monument selbst gegeben, 
dessen Bilderschmuck sich in drei Ahtheilungen sondert: die Fesselung 
des Mars und der Venus auf der Vorderseite, troische Sagen auf den beiden 
Nebenflächen und als deren Erfüllung Roms Ursprung auf der Rückseite. 
Die Betrachtung der erstem veranlafst den Verfasser zu den Fragen: warum 
und weih die Ara geweiht. Er geht dabei von dem Eichenkranze aus, der 
Sol und Vulcan in der obem Hälfte von der untern Gruppe des Mars und 
der Venus trennt und in seiner Mitte die Inschrift enthält. Auf Grund 
einer von Orlaudi beigebrachten Stelle des Taeitus (hist. III, 57): Sed das- 
sein Misenensem (tantum civilibus diseordiis etiam singulorum audacia 
valet) Claudius Faventinus, Centurio, per ignominiam a Galba dimissus ad 
defectionem traxit, fictis Vespasiani epistolis pretium proditionis ostentans, 
glaubt er damit eine Bürgerkrone bezeichnet, die ihm in Folge dieser That 
von Vespasian im Namen des Staates gegeben und die Veranlassung zur 
Weihung gewesen sei. Ist nun bei dieser voraussetzlichen, mehr als zweifel- 
haften Verleihung des Kranzes zu verwundern, weshalb dieser That gerade 
diese Art von Belohnung zu Theil ward, so müssen wir ferner fragen, was 
uns berechtigt, einen in der Composition geschickt verwendeten Eiclieukrauz 
gerade für eine Bürgerkrone zu halten, deren Bedeutung anderwärts erst 
durch die Beischrift ob cives servatos gesichert wird? Ob mit dieser Ver- 
muthung der Styl der Skulpturen Übereins t.imme, wagt der Verfasser nicht 
zu entscheiden. Freilich liefern auch in guter Zeit schlechte Techniker 
geringe Arbeiten. Die keineswegs sorgfältigen und regelmäfsigen Schrift- 
züge aber und die ganze übrige Ausführung lassen den unbefangenen Be- 
schauer nicht an ein Werk des ersten, sondern höchstens des zweiten Jahr- 
hunderts denken. Das Leben, welches diese Bilder immer noch haben, rührt 
sicherlich nur von den besseren Vorbildern her, die ihnen zu Grunde liegen, 
während die Zeichnung ineorrect und die Ausführung des Einzelnen roh, 
ja oft gefühllos genannt werden mufs. Welche Vorsicht endlich eine zu- 
fällige Namensübereinstimmung erheischt, bedarf keines Beweises. — Wem 
die Ara geweiht sei, sucht der Verfasser aus den Vorstellungen der 
Vorderseite zu erweisen, die er mit dem Namen des Stifters in Verbindung 



Folgendes. Seite I: Vulcan hat die ziemlich weit vorgestreckte Rechte auf den 
Kranz gestützt. II, 2: Minerva legt ihre Rechte an den Arm des Herkules. Dieser 
führt ein Schwert, das in der Mitte breit nach vorn spitz zuläuft. II, 3: Der 
Kämpfer auf dem Wagen scheint eine Fufsbekleidung zu haben, von der ein Ring 
an der Mitte des Schienbeins sichtbar ist. III, 1: Rektor hat über dem kurzen 
Rocke deutlich einen Panzer, um den in der Mitte der Gurt herumläuft. IV, 1: 
Auf der Brust des Mars ist die Chlamys sichtbar. IV, 2: Der Tiber scheint be- 
kränzt; der vordere der zwei Hirten ist richtig ohne Kopfbedeckung; beide haben 
Fufsbekleidung, wie auch der zweite auf dem folgenden Streifen. IV, 4: Beide 
Hirten haben Mützen und sind bärtig. Die Wölfin liegt in der Höhle, die durch 
einen starken Vorsprung bezeichnet ist; der Hirt zur Rechten des Beschauers 
kommt also nicht hinter der Wölfin, sondern hinter der Höhle hervor. — In Bezug 
auf S. 54 füge ich hier hinzu, dafs der Hirt auf dem jetzt im Palast Mattei befind- 
lichen Relief bärtig ist; ferner, dafs die beiden Hirten auf dem von Raonl-Rochettc 
mon. in. VIII, 1 pubiieirten Fragmente, nach einem Gypsabgusse zu urtheilen, so 
verstümmelt sind, dafs über ihre Unbärtigkeit sich nichts entscheiden läfst. 

[Die Abbildungen 13—10 sind nach neuen Aufnahmen hergestellt, doch ist 
«lie Anmerkung nicht unterdrückt worden, weil darin auf einige schwer sichtbare 
Kinzeiheiten aufmerksam gemacht wird.] 
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setzt. „In den Vorstellungen der Vorderseite spielen jedenfalls Vulean einer- 
seits und Mars und Venus andererseits die Hauptrolle, freilich in ganz ver- 
schiedenen Beziehungen, und zwar so, dafs, wer einmal zugestanden hat, 
die Vorstellung der Vorderseite müsse für die Bestimmung, welchem Gotte 
die Ara dedicirt wurde, den Ausschlag geben, schwerlich umhin können 
wird, anzunehmen, dafs der Gott kein anderer als Vulean sei“ (S. 8). Dieser 
aber stehe durch sein Handwerk in Verbindung mit claudere und Claudius 
und sei demnach als Schutzpatron der ('laudier zu fassen. „Dann war 
auch eine Darstellung der Venus und des Mars, wie diese eng vereinigt 
waren, wegen der Vorstellungen auf den andern Seiten nöthig (wo Venus 
an der Spitze trojanischer, Mars römischer Sagen steht). Was konnte, wenn 
einmal diese beiden letzten Aufgaben fest standen, und, wie billig, der 
Wunsch vorwaltete, eine zusammenhängende Darstellung in einer Handlung 
zu geben, anders vorstellig gemacht werden, als das, was wir vor Augen 
sehen , — wenn auch an und für sieh und genauer betrachtet, weder der 
Vulean als Hahnrei noch Venus und Mars in der Schmach der Fesseln 
sehr passende Vorwürfe waren, — zumal bei jener Darstellung durch das 
Schliefsen in gewifs erwünschter Weise auch der Name des Stifters seine 
Berücksichtigung fand?“ (S. 9). — Das Gewagte der obigen Combinationen 
mufs jedem auf den ersten Blick einleuchten. Aelmliehe Bezüge, die zu- 
weilen eine blofse Namenspielerei sind, lassen sich allerdings nicht ableugnen. 
Doch wird man immer besser thun, sie abzuwarten und sie nur dann an- 
zunehmen, wenn sie sich nicht abweisen lassen, nicht aber sie überall selbst 
aufzusuchen. Will man dies dennoch, so müssen vor allem die Beweise 
auf thatsächliehen Grundlagen beruhen. Die obigen Combinationen z. B. 
würden erst dann einigen, wenn auch immer noch bedingten Halt gewinnen, 
wenn Vulean wirklich als Schutzpatron der Claudier nachgewiesen wäre. 
So lange ähnliche Grundlagen mangeln, dürfen derartige Verknüpfungen 
keine wissenschaftliche Geltung in Anspruch nehmen, sondern bleiben nur 
ein mehr oder weniger glückliches Spiel der Phantasie. 

Nachdem (S. 10 und 11) die verschiedenen Ansichten über die zweite 
und dritte Seite der Ara vom Verfasser dargelegt sind, wendet er sich, um 
feste Anhaltspunkte zu gewinnen, zu dem ersten Streifen der dritten (S. 12), 
wo wir einen Krieger an eine Quadriga gebunden und geschleift sehen, der 
eine andere vorauseilt, während in einem Thore drei klagende Frauen er- 
scheinen. Mit Recht wird der Zusammenhang der Darstellungen gegen 
Raoul-Rochette geltend gemacht, der hier den Wettkampf des Pelops und 
Oenomaus zu erkennen glaubte. Ebenso erkennt der Verfasser die eigene 
Vermuthung einer Schleifung des Troilus als unzulänglich und kehrt so zu 
der fast allgemein anerkannten Annahme zurück, dafs Hektars Schleifung 
dargestellt sei. Diese Deutung sei wenigstens nicht aus dem Grunde ver- 
werflich, dafs die Besonderheiten der Darstellungen Schwierigkeiten veran- 
lassen, da sich deren auch in den andern Bildwerken der Ara fanden. Die 
angeführten Beispiele haben jedoch keine bindende Kraft. Zuerst dafs Mars 
auf der Vorderseite das Haupt unbedeckt hat, hält der Verfasser selbst 
nicht für etwas in seiner Art einzeln Dastehendes und es ist auch an und für 
sich nicht befremdend. Was ferner die Erörterungen über den Kopfschmuck 
der Juno und Venus (S. 14 und 15) anlangt, so lehrt ein Blick auf das 
Original, dafs beide Göttinnen mit der Stephane geschmückt sind, somit 
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alles Auffällige gänzlich weglallt. Wie endlich die Keule in der Mitte der 
zweiten Seite ganz an ihrem Platze sei, soll weiter unten gezeigt werden. 
Nichtsdestoweniger können die Besonderheiten der Darstellung die gegebene 
Deutung nicht umwerfen, 
sofern nur „die meisten doch 
nicht völlig einzeln dastehen 
und das besonders Befrem- 
dende doch eine plausible 
Erklärung zuliifst“ (S. 16). 

Diese ist meist genügend, 
ja fast mit allzu ängstlicher 
Sorge gegeben, da doch 
z. B. der Bekleidung des 
Hektar auf einem Kunst- 
werke so untergeordneten 
Ranges keine besondere Be- 
deutung beigelegt werden 
darf. Das doppelte Vier- 
gespann kann man durch die 
zuerst von Welcker ange- 
deutete Beziehung auf Wett- 
spiele für erklärt erachten, 
ohne dafs es weiter nöthig 
wäre, an Hektars Wagen 
zu denken, den Achill mit 
durch die Stadt habe fahren 
lassen, analog dem praeferre 
spolia Hectoris ante ora ho- 
stium bei Dictys 3, 16. 

In der Erklärung der 
beiden folgenden Streifen 
(S. 19 flgd.) befolgt der Ver- 
fasser die richtige Deutung 
auf die Leichenfeier des 
Hektor. Die Verbindung der 
beiden Bilder, die er etwa 
durch das Umblicken der 
zweiten Frau angedeutet 
wünschte, könnte man in dem 
Umsehen des Popa finden, 
der auf keine Weise im Ge- Ar» caaaii. vordewoito. 

spräch mit den schweigend 

vorschreitenden Frauen, wohl aber passend mit dem Victimarius des oberen 
Streifens in Verbindung gedacht werden kann. 

Hiernach geht der Verfasser (S. 21 tlgd.) auf den zweiten und dritten 
Streifen der zweiten Seite über, da der erste mit dem Parisurtheil keine 
weitere Erörterung erheischte. Seine Erklärungen weichen von den früheren 
weit ab und sind deshalb schärfer zu prüfen. In dem ersten Kampfe sollen 
wir als den Schützling der Minerva Telephus erkennen, der den Tod eines 
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Gefährten au Thersandrus rächt (Dictys 2, 2. Proclus); also die Schlacht am 
Ka'ikus, das Vorspiel der eigentlichen troischen Kämpfe; in dem zweiten 
Aeneas, wie er den zum Kampfe unvorbereiteten Protesilaus angreift, 
d. h. den ersten Kampf auf troisehem Grund und Hoden. So genehm diese 
Ansichten besondere in Verbindung mit dem über den Zusammenhang des 
Ganzen später Gesagten auf den ersten Blick scheinen, so bestimmt ist 
ihre Richtigkeit hei genauerer Betrachtung zu leugnen. Ich gehe, wie der 
Verfasser, von der ersten als der am meisten charakteristischen Vorstellung 
aus. Die Körperbildung, das unbedeckte Haupt, der Schutz der Minerva, 
die Keule, sollen den Telephus als den Sohn des Herkules bezeichnen 
(luhorct ioir.ora Ttaroi (Paus. X, 28). Doch zu viele Beweise sind oft kein 

Beweis. Die Körperbildung hat nicht 
„etwas Herkulisches“, sondern ist 
eben ganz die des Herkules. Das 
unbedeckte Haupt charakterisirt vor 
andern gerade den Herkules selbst; 
ebenso der Beistand der Minerva. 
Ueberhaupt. mag man sich die Ver- 
bindung zwischen ihr und Telephus 
noch so eng denken, so ist doch 
gerade im Kampf am Ka'ikus ihr 
Beistand mehr als zweifelhaft, was 
durch den Einwurf nicht gehoben 
wird, dafs Thereander nicht eigentlich 
den von ihr beschützten Griechen 
angehöre. Da sie nun aber dem 
Achill gegen Telephus nicht beisteht, 
so mag man sie am besten als in 
dieser Schlacht gar nicht betheiligt 
denken. Endlich die Keule: jeder 
Unbefangene theilt sie zunächst dem 
Herkules zu; dem Telephus aber 
kann sie nicht angehören, insofern 
ich wenigstens kein einziges Bei- 
spiel habe auffinden können, dafs 
sie überhaupt in den geregelten 
Kämpfen der Helden des trojanischen 
Krieges vorkomme. Sie gehört einem 
früheren Zeitalter an, in dem aufscr 
waffengerechten Kämpfern Unge- 

II. Ara Caaali. Rechte Nebcuaoito (2. Seite). t u u o* 

heuer, Halbmenschen, Kiesen zu über- 
wältigen waren. Dafs die keulen- 
artigen Stöcke der Hirten und Reisenden der wirklichen Waffe entgegen- 
zusetzen sind, hat mit Recht der Verfasser bemerkt, und in diesem Sinne 
kann z. B. der keulenartige Stab das Polyphem keinen Gegenbeweis liefern. 
Als Schildzeichen ferner, wie die Hydra bei Aventinus, könnte die Keule 
auch bei Telephus ihre Stelle finden. Wie sie hier steht, mufs man 
immer glauben, dafs sie zum Behufe des Kampfes als wirkliche Waffe da 
sei, werde sie nun augenblicklich dazu angewendet oder nicht. Dafs 
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sie aber in diesem Sinne dem Telephus zuertheilt werden dürfe, ist eben 
zu leugnen. 

Leitet nun die Darstellung an und für sich ein unbefangenes Urtheil 
auf Herkules hin, so erhält dies die schönste Bestätigung durch die Ver- 
gleichung eines anderen Monumentes, die so augenfällig ist, dais ich kaum 
einsehe, wie sich der Verfasser ihr entziehen konnte. Ich meine den 
Bonner Bronzebecher, den Urlichs in den Jahrbüchern der rheinischen Alter- 
thumsfreunde (1. Heft) erläutert und in Abbildung mitgetheilt hat. Hier 
haben wir zwei Gruppen: des Mars Besuch bei der Bhea Silvia auf der 
einen, auf der anderen Seite Her- 
kules in hartem Kampfe mit einem 
mächtigen Krieger, der über einem 
anderen bereits niedergesunkenen 
entbrennt. Wenn schon wegen der 
Verbindung auf einem Kunstwerke 
auch ohne weitere Andeutung so 
lange anzunehmen wäre, dals beide 
Darstellungen einer Idee augehüren, 
bis das Gegentheil erwiesen wäre, 
so wird diese Verbindung noch da- 
durch bestätigt, dafs der dem Her- 
kules gegenüberstehende Held durch 
sein Schildzeichen, die Wölfin mit 
den Zwillingen, in Beziehung zu 
römischer Sagengeschichte gesetzt 
wird*). Auch das Bild der Ara 
Casali hat Bezug auf Rom; der 
Kampf entspinnt sich ebenfalls über 
einem Gefallenen, und der Beistand 
der Pallas dient nur um so mehr, 
ihren Schützling Herkules erkennen 
zu lassen; genug alles führt darauf 
hin, beide Darstellungen für iden- 
tisch zu halten. Dafür hat sie auch 
bereits Urlichs erkannt und den 
Kampf des Herkules und Laomedon 
darin gesehen. Hiergegen hat sich 
Herr W. erhoben, die Ueberein- Ara cas&n. Link» Nvbouaetto cs. seito). 

Stimmung geleugnet und zwei durch- 
aus abweichende Erklärungen an die Stelle der Urlichs’schen gesetzt. 
Ich inufs daher auf die in der Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 
(1843, n. Gl flgd.) gegebene Widerlegung des Herrn W. zurtickgehen, da 
er selbst auf diese verweist. Doch sei cs gestattet, aus den etwas sehr 



*) Mit Recht sagt daher Urlichs, S. 51, bei der Deutung dieser Scene auf 
Cycnus Tod sei die Wölfin auf dem Schilde des Mars ein Anachronismus, der nur 
dann zu rechtfertigen wäre, wenn Mar« in diesem Kampfe als wirklicher Vorfahr 
des Komulus aufträte, d. h. wenn dieser Kampf einen Bezug auf Roms Sagen- 

S eschichte hätte. Dies in Bezug auf die Anm. S. 48ü der sogleich anzuführenden 
ecension des Verfassers. 
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ausführlichen Erörterungen nur die Hauptpunkte auszuwählen, die sich im 
Ganzen auf z.wei Sätze zurückführen lassen: 1) Laomedon sei kein Vor- 
gänger Roms, also unpassend in Darstellungen römischer Sagengeschichte; 
2) auf der Ara Casali widerstreite dieser Deutung die Zeitfolge und die 
Idee des Ganzen — p. 487: „Aber sagt Herr U., Laomedon ist ja „„ein 
Vorgänger Roms““. Herr U. scheint vergessen zu haben, dafs Aeneas von 

der Seitenlinie des Assaracus 
stammte. Aber nicht das allein, 
Herr U. scheint auch nicht ein- 
mal an das gedacht zu haben, 
was er selbst S. 52 sagt, „die 
Römer hätten für keinen Tro- 
janer Partei genommen, aufser 
für den Aeneas, Hektors Tod, 
Hions Brand hätten sie ohne 
Anstois dargestellt“. Ich steigere 
noch die Behauptung des Herrn 
U. und sage: trotzdem, dafs 
die Römer nicht für Laome- 
don, sondern gegen ihn Partei 
nahmen, waren sie doch ge- 
zwungen, ihn als einen Vor- 
gänger Roms zu betrachten, als 
ein nothwendiges Moment für 
die Entstehung Roms. Schon 
die vom Verfasser selbst ange- 
führte Stelle der Aeneis (8, 18), 
in der Aeneas Laomedontius 
heros genannt wird, mufste An- 
stofs erregen, da sie doch zeigt, 
wie Aeneas als der, auf welchen 
die Herrschaft der Laomedon- 
tiaden überging, in der Idee 
auch als sein Nachkomme galt, 
ähnlich wie wir ja z. B. auch 
die römischen Kaiser bis Nero 
als Nachkommen des Augustus 
16. Ar» Cas»ii. Blickseile (4. Soite). bezeichnen , von dem sie doch 

nicht in directer Linie ab- 
stammten. Es ist aber ein wirklicher Fehler, wenn Herr W. Rom als ge- 
gründet von Troja und Aeneas mit seiner Familie, die es beherrschte, völlig 
identificirt. Herr W. betrachte nur die in Bezug auf Assaracus von ihm 
(S. 487) angeführten Stellen Virgils einmal näher, so wird er finden, dafs 
sie sich lediglich auf Aeneas und sein Haus, d. h. die Führer und Herrscher, 
durchaus nicht auf das ganze Rom als Neu-Troja beziehen. Ist von diesem, 
dem Volke, das von Troja ausziehend Rom gründete, die Rede, so tritt 
die Abstammung von Assaracus völlig in den Hintergrund und man geht 
auf Teucros, Dardanos, oder, und dies häufig genug, auf Laomedon zurück. 
Die Stellen bei Forcellini s. v. Laomedon ließen sich leicht vermehren. 



Digitized by Google 



42 



Die Ara Canal i. 



Besonders bezeichnend sind solche, wie Juvenal 6, 326, wo Laomedontiades 
geradezu einen Römer alten Stammes bezeichnet, ferner Virgil Georg. I, 501 : 
Iampridem sanguine nostro Laomodontiadae luimus periuria Troiae. Denn 
wie könnten die Römer Trojas und Laomedons Meineide zu büfsen haben, 
wären sie nicht durch Blutsverwandtschaft mit ihm verbunden? Zugleich 
dient diese und viele andere Stellen, wo Troja periuria genannt w'ird, zum 
Beweise meiner obigen Behauptung, wie die Römer selbst gegen Troja und 
Laomedon Partei nahmen, was aus dem Folgenden noch deutlicher zu er- 
sehen ist. 

Es ist nämlich jetzt zu untersuchen, welche bindende Kraft der Ein- 
wurf habe, dafs Herkules und Laomedon nicht in die Reihenfolge der Dar- 
stellungen auf der Ara Casali hineinpassen. Sehen wir zuerst, wie der Ver- 
fasser die Grundidee aufstellt (S. 37): „Der Künstler wollte durch 
Darstellungen aus dem trojanischen Sagenkreise Rom als Neu-Troja ver- 
herrlichen; aber das gewifs nicht allein, ja nicht einmal hauptsächlich, — 
wie hätte er sonst die Schleifung Hektors und sein Leichenbegängnifs vor- 
gestellt? — sondern vornehmlich wollte er, um Rom zu verherrlichen, zeigen, 
dafs es und wie es Neu-Troja ward.“ Hierin ist manches Wahre enthalten, 
jedoch nicht alles. Der Verfasser nahm an Hektors Schleifung Anstois und 
stellte deshalb die Verherrlichung Trojas in den Hintergrund. Aber selbst 
die übrigen Erklärungen des Verfassers zugegeben, frage ich, wo denn über- 
haupt eine Verherrlichung Trojas oder mittelbar Roms in den Darstellungen 
der zweiten und dritten Seite liege? Im Urtheil des Paris doch nicht. 
Telephus könnte nur mit einer gewissen Gewalt, mindestens nur durch ein 
Abschweifen vom Thema dahin gezogen werden. Der Kampf des Aeneas 
und Protesilaus ist endlich doch nicht bedeutend genug, um diese Idee zu 
begründen. Lassen wir also die Verherrlichung Trojas ganz fallen und be- 
trachten nur das Sichere, das Parisurtheil und Hektors Tod und Leichen- 
feier, so können wir dies nur in diese gemeinsame Idee zusammenfassen: 
der Künstler wollte den Untergang Trojas hinstellen als die nothwmdige 
Bedingung zur Gründung Borns. Dieser wird aber nicht unmittelbar vor- 
gestellt, sondern, was in der Idee dasselbe ist, die nothwendigen Ursachen, 
welche Ilions Verderben herbeiführten; so auf der dritten Seite die nächste 
Veranlassung, Tod und Leichenfeier Hektors, cum quo sua Troia sepulta 
est, also gewissermafsen die Todtenfeier Trojas selbst. Dafs auch Laome- 
dons Untreue und die damit verbundene erste Einnahme Trojas in der Idee 
zu der zweiten Zerstörung als Bedingung der Gründung Roms gehöre, 
spricht sich besonders deutlich bei Valerius Flaccus (2, 570flgd.) aus. 
Dort täuscht Laomedon den Herkules wegen der versprochenen Rosse und 
sucht ihn zu ermorden: 

Narnque bis Herculeis deberi Pergama telis 
Audierat. Priami sed quis iam vertere regni 
Fata queat? manet immotis nox Dorica lustris 
Et genus Aencadum et Troiae melioris honores 

Promissa iniida tyranni 

Iam Phryges, et miserae flebant discrimina Troiae. 

Es fragt sich also nur, ob Laomedon nach dem Urtheil des Paris noch 
Platz finden darf. Sehen wir nun aber darin nicht, wie der Verfasser, 
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eine Verherrlichung des Trojaners Paris und der trojanisch - römischen 
Göttin Aphrodite, sondern die Handlung, welche den Grund legte zu Trojas 
Verderben, so lfifst sich wohl die Vereinigung denken, wie sie schon Urlichs 
betrachtet, indem die Götterangelegenheit, die Erregung des Götterzornes 
durch Paris, das Verhängnils vollste für Troja, der Mensehenangelegenheit, 
dem Untergang des periurus Laomedon durch den von Minerva beschützten 
Herkules übergeordnet wurde, gleichsam als ob dieser erste Betrug erst durch 
die folgende Handlung des Paris seine rechte Bedeutung erhalte. Es ist 
erfreulich eine schöne Stelle des Horaz anführen zu können, die ganz von 
derselben Auffassung ausgegangen, und so dem Künstler gewissermafsen vor- 
gedichtet hat (Od. III, 3, 18 flgd.). 

. . . Ilion, Hion 
Fatalis incestusque iudex 
Et mulier peregrina vertit 
In pulverem, ex quo destituit deos 
Mercede pacta Laomedon mihi (Iunoni) 

Castaeque damnatum Minervae 
Cum populo et duce fraudulento. 

.... nec Priami domus 
Periura pugnaces Achivos 
Hectoreis opibus refringit. 

Erst dann kann Rom gegründet werden: 

.... protinus et graves 
Iras et invisum nepotem, 

Troica quem peperit sacerdos, 

Marti redonabo .... 

Also Parisurtheil, Laomedons Trug, Hektors nicht aasreichende Macht und 
daraus Rom. Nach dieser Auffassung wird der Verfasser anerkennen, dafs 
Urlichs mit Recht Laomedons Kampf die entferntesten Ursprünge Roms, 
d. h. die entfernteste Ursache, die zur Entstehung Roms nöthig war, nennen 
konnte. 

Ich darf jedoch eine Schwierigkeit nicht verhehlen, die bei dieser Er- 
klärung übrig bleibt. Der Kampf entbrennt über einen Gefallenen. Wer 
aber ist dieser? So erwünscht es wäre, die Meinung von Urlichs, der an 
Oikles denkt, begründen zu können, so ist doch das Gorgonenhaupt als 
Schildzeicheu auf dem Bonner Gefäfs, selbst wenn es mit der bedeutungs- 
vollen Wölfin sich in einem Bilde vereinigt findet*), zu allgemein, um 
deshalb mit Sicherheit den Todten als auf die Seite des Herkules gehörig 
zu betrachten, des Schützlinges der Minerva. Die Lage des Besiegten lälst 
hingegen auf einen durch diesen Gefallenen schliefeen. Wollte man nun 
etwa annehmen, der Todte habe keine Bedeutung, wie z. B. in dem Capi- 
tolinischen Relief (Foggini IV, 7. Millin gal. myth. CLUL n. 552) beim 
Kampf des Hektor und Achill ein Todter rein überflüssig erscheint, so wäre 

*) Und nur eben in dieser Vereinigung legt ihm U. diese Bedeutung bei, wie 
er noch ausdrücklich gegen mich in einem Briefe bemerkt, dem ich noch einige 
andere Notizen in diesem Aufsatze verdanke. 
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dies ein sehr willkürliches Auskunftsmittel. Wohl aher möchte es annehm- 
bar scheinen, den einen Todten als Bezeichnung der ganzen Niederlage 
gelten zu lassen, die mit Laomedons Fall verbunden war. Diodor. IV, 32: 
Aaofiidiov i'e inavel&wv r.a't jtQog rfj noXn roig gtO’ 'HgaxUov g av/ißaliiv 
avrog x £ facae xcii xäv avv;.ytavilo[iiviav ot nXdovg. — Auf keinen Fall 
jedoch scheint mir diese Schwierigkeit so bedeutend, dafs ich deshalb hier, 
wo ich mitten unter troischen Seenen einen Kampf des Herkules sehe, den 
Gedanken an Laomedon unterdrücken könnte, um dafür einer Erklärung 
Platz zu machen, die zwar von dem Todten Rechenschaft giebt, aber den 
Zusammenhang der Darstellung fallen lassen mufs. 

Dafs es in dem dritten Bilde nicht auf eine Verherrlichung des Aeneas 
abgesehen sein konnte, ist aus dem Gesagten ersichtlich; auch die Reihen- 
folge der Darstellungen kann nicht mehr für die Deutung auf Aeneas und 
Protesilaus als etwas Bindendes geltend gemacht werden. Aber auch der 
Beweis, den der Verfasser aus der Vorstellung selbst hervornehmen will, 
genügt nicht. Aus der Erwägung, dafs ein vollständig gewaffneter Krieger 
zu Wagen gegen einen nur durch Helm und Schild gedeckten anstürmt, 
sollen wir (p. 35) „mit Nothwendigkeit zu der Ansicht gedrängt werden, 
dafs der, welcher nackt und ohne Wagen ist, ehe er vollständig zum Kampfe 
gerüstet und eingerichtet war, zu demselben gezwungen ward“. Mag immer- 
hin der ältere Krieger in der Bewaffnung etwas voraushaben, so ist doch 
Helm, Schild und das in der Rechten zu denkende Schwert für einen 
jugendlich kräftigen Helden ausreichend, in ruhiger, sicherer Stellung einen 
Angriff abzuwarten. Nach Entsendung des Wurfgeschosses wird auch jener 
gezwungen sein, den Wagen zu verlassen und mit gleicher Waffe zu 
kämpfen. Wer der Sieger sein werde, lälst sich aus der vorliegenden Dar- 
stellung nicht bestimmen. Für den vennutlieten Kampf würde man aber 
mit Recht eine Andeutung des Lokals verlangen. Wer nun die beiden 
Helden sein mögen, wird sich bei dem Mangel einer bestimmten Charakte- 
risirung und schlagender Analogien nicht leicht nachweisen lassen. Ich 
habe an den Kampf des Patroklus mit Sarpedou gedacht, dem gewaltigsten 
der troischen Bundesgenossen. Sein Tod wird als der Verlust der mächtigsten 
Stütze nächst Hektar beklagt, als eine Niederlage Trojas (II. 16, 549. 
Dictys 3, H: scilicet Sarpedonis interitum publicam cladem rati; 9: Troianis 
non alii casus acerbissimi, ne interitus Priamidamm, prae desiderio eius 
cordi insederant: tantum in eo vivo praesidium, et interfecto opes abluta 
credebatur). Sein Fall wird Veranlassung von Patroklus Tod und so mittel- 
bar zur Rache Achills an Hektar, wäre also hier in doppelter Weise passend, 
als ein Hauptverlust der Troer und als Uebergang zu dem auf der dritten 
Seite Vorgestellten. Doch, wie gesagt, zum Beweise dieser Vermuthung 
sind bestimmte Analogien nöthig, die für jetzt mangeln. 

Die Erörterungen des Verfassers über die letzte Seite mit den Bildern 
aus Roms Sagengeschichte bedürfen keiner Besprechung in allen Einzeln- 
heiten. Ihre etwas zu grofse Ausführlichkeit beruht einestheils in dem 
Mangel der Autopsie, die durch schwankende und sich widersprechende Be- 
richte ersetzt werden mul'ste, wo ein Blick auf das Original das Richtige 
hätte zeigen können, andererseits auf dem Verkennen des Werthes und der 
Bedeutung, die unserem Denkmale beizulegen sind. . Rein philologische Ge- 
lehrsamkeit, so nöthig und erwünscht sie für die Erklärung ist, kann doch 
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auch in der gröfsten Falle nnd Schürfe nicht ersetzen, was langer Umgang 
mit den Monumenten selbst lehrt. Erst dieser setzt uns in den Stand, die 
ihnen eigenthümliche Sprache zu erlernen und den Werth des Einzelnen, 
wie des Ganzen anderen Werken, monumentalen und schriftlichen, gegenüber 
richtig abzuschützen. Es ist aber bei dem wirklich geringen Kunstwerth 
unserer Ara bestimmt zu leugnen, dafs der Künstler sein Werk mit Be- 
wufstsein in allen den Einzelnheiten durchgebildet habe, auf welchen die 
Auffassung des Verfassers beruht. Jener entnahm offenbar den Stoff seiner 
Bilder aus der Sage, wie sie gangbar war unter dem Volke, in dessen 
Mitte er lebte, ohne dabei, wie die Historiker, nach den Quellen derselben 
zu fragen; und benutzte dabei andere Kunstwerke, wie deutlich aus der 
ersten und letzten Scene hervorgellt. Zwischen diesen, der Zeugung nnd 
der Errettung des Zwillingspaares, waren zwei Momente darzustellen, der, 
welcher es der mütterlichen Fürsorge raubte, und der, welcher ihm den 
Untergang bringen sollte. Ob nun im ersten die beiden Hirten (S. 42), 
„die von Amulius eingesetzten Wächter der Silvia sind, oder die Beauf- 
tragten des Amulius, deren einer der Silvia ihr und ihrer Kinder oder doch 
dieser Geschick verkündigte und von welchen ferner anzunehmen wäre, dafs 
sie unmittelbar nach dem dargestellten Akte Mutter und Kinder oder doch 
diese fortschleppen werden, oder eigens ausgesandte Kundschafter des 
Amulius, oder endlich Hirten, die von ungefähr an die Stelle kommen und 
nachher das Geschehene weiter verkündigen werden,“ das läfst sich ans der 
Darstellung selbst nicht entscheiden und kann uns gleichgültig sein, da 
diese uns klar vor Augen stellt, was nöthig war: die Angst der Mutter, 
die bei dem Anblick der Männer den Verlust ihrer Kinder unwiderruflich 
vor Augen sieht. Eben so wenig kann uns darauf ankommen, zu wissen, 
ob die Hirten der folgenden Scene dieselben sind wie in dem ersten Bilde; 
genug, dafs wir die Aussetzung und durch die Erscheinung des Gottes die 
nahende Hülfe deutlich erkennen. — Der künstlerischen Auffassung, nicht 
der Gestaltung der Sage gehören ferner die Verschiedenheiten der Darstellung 
des Tiber in den drei Bildern an. Die lang hingestreckte Figur der Rhea 
Silvia im ersten Streifen hiefs den Künstler von der gewöhnlichen Dar- 
stellungsweise der Flufsgötter abgehen, während in dem Folgenden die 
breitgelagerte mächtige Figur in der C'omposition den beiden Hirten ein 
passendes Gegengewicht bot. In dem dritten Bilde hatte die allgemein 
gangbare Sage den Flufs bestimmter charakterisirt , und so dürfen wir 
seine erhöhte Lage daraus herleiten, wozu wir noch besonders durch die 
ihm zur Seite auf der Höhe gelagerte Figur berechtigt werden, in deren 
Erklärung der Verfasser sich vergeblich abgemüht hat. Den Zeugnissen 
geinäfs, welche Faustulus von der Höhe des Aventin die Aussetzung beob- 
achten lassen, glaubt der Verfasser diesen hier erkennen zu müssen, wodurch 
er bei der Erklärung der beiden Hirten des letzten Bildes in Verlegenheit 
geräth, unter denen er den Faustulus nur ungern vermifst.. Ohne nun hier 
auf seine Beweisführung einzugehen, die aufser von einigen Unklarheiten 
auch von nicht genügenden Schlüssen nicht ganz frei ist (so S. 53 in Be- 
zug auf die zwölf Kinder der Acca Laurentia; vgl. Gell. VI, 7, 8: ex duo- 
decim flliis maribus unum morte amisit), genügt es darauf hinzuweisen, dafs 
ein unbefangener Blick nach der Analogie unzähliger Bildwerke in der 
liegenden Figur nur die Personifikation des Lokals, den Palatin, erkennen 
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kann (wie Urlichs aunähernd die Nymphe des Ortes), bis zu dessen Füfsen 
nach allgemeiner Uebereinstimmung der Sagen der Tiber herangetreten war, 
ebenso wie in dem ersten Hilde das Lokal durch den Baum genauer be- 
stimmt wird, sei er nun, worüber auch der Verfasser nichts Bestimmtes 
festzustellen vermag, eine Andeutung des lucus Martis oder die tieus Ru- 
minalis. 



(■ianone Lucina.*) 

( 1848 .) 

II cippo, che mi offre la matciia di questo discorso, tra molti altri 
suoi simili non si distinguc i>er un particolare p regio artistico, ne puö 
vantarsi di una eonservazione molto felice, ma merita 1’ attenzione dei dotti 
in rignardo alla raritä dei monumenti, che possono servirc alla spiegazioue 
della mitologia e dei culto propriamente romano. Esso e esposto ncll' ul- 
timo compartimento della galleria Ohiaramonti al Vaticano (Beschr. ltom's 
11, 2, p. 86), e porta sulla laccia anteriore 1’ iseriziono segueute: 

D. M. 

C. POPPAEO 
IANVARIO 
POPPEA 
IANVARIA 
PATRONO BE 
NEMERENTI 
FECIT 



Due faci alzate riunite insieme per mezzo di quelle infule di lana, 
che in molti altri monumenti a vari usi sacri vodiamo deputate, racchiu- 
dono 1’ iscrizione. — Sit! lato sinistro ci si offre una tigurn, la quäle non 
e di sesso ambiguo, come parve ad alcuni, ma e per la forma dei corpo, 
e per la maniera di vestito, eioe la toga romana, deve esser presa decisa- 
mente per un uonin. 11 capo velato, le mani egualmente alzate e rivolte 
colla parte interna in fuori (posizione che ricorre specialment« sopra sarco- 
faghi cristiani), ci servouo d’ indizio che qnest’ uomo e rappresentato in atto 
di preghiera. Potremo pernio riferire pure a qualehe uso sacro la mensa 
che sta accanto carica di oggetti disgraziatamente troppo rovinati per 
distinguerli hone, essendo che secondo 1’ espresso testimonio di Macrobio 
(Sat. III, 11) la tavola potea far le veci dell’ ara. In consegnenza di cio 
prenderemo quell’ animale, che e posto sotto la tavola, per 1’ ostia pronta 
al sacritizio. tlhe esso sia un porco, come si vede nel disegno, non un 
lupo, come altri hanno creduto, lo posso affermare secondo aeeurata ispezione 
dei monumento stesso. Posso pure assicurare che la tavola sopra la testa 
dell’ adoratore, destinata a rieovere qualehe iscrizione, ne e rimasta sempre 
priva. — 1/ oggetto dell' adorazione senza duhbio e la divinita, che occupa 
la faccia opposta dei cippo. Siffatta divinita e figurata in una donna in 
]>iedi vestita di doppio chitone, che porta sul braccio sinistro un hamhino 

*) Annali dell’ tstituto XX, 1S48, p. 4.10 —437. Tav. d' agg. X. 
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nutrcndolo, come parc, dei suo seno, mentre nella destra tiene una face 
accesa. A fianco di lei vi e da osservare un alhero probabilmente d’ alloro, 
al quäle una benda ed un sacchetto pendente da un ramoscello servono 
di ornamento. 

Esposta cosi la rappresentanza , dobhjamo in primo luogo confessare, 
cbe la dea in discorso non entra nel cercbio delle divinitä comuni sopra i 

monumenti dell’ arte. La face ed il sacchetto, che, come vedremo, si 

riferisce alla raeeia, ci ricordano Diana; nia a ravvisare questa dea di pre- 
ferenza verginale, ci si oppone direttamente il bambino. Dovreino dunque 
cercare una figura mitologica, che sciolga (|uesta contraddizione; e dovreino 
cercarla tra le divinitä non iguote ai Koniani, giacehe quegli che I’adora, 

e Uomano. Ne manca una dea, che riunisca in se tutte le qualitä desi- 

derate, anzi ogui cosa conviene in ciö cosi bene, che quasi sono stato sor- 




17. Cippus im Muboo Chiaramunti. Nach Annali dell' latituto 181M, tav. N. 



preso di vedere, come sia statu proposta in guisa di conghiettura vaga una 
denominazione, che mi parc verissinia ed adattatissima, eine quella di 
Giunone Ludnn. 

Per provare questa mia asserzione ftvrö bisogno di precisare un poco 
piü accuratamentc, quäl sia la vera natura di questa dea, ciö che non e 
tanto facile riguardo allo stato di ahbandoiio, nel quäle pur troppo si 
trova ancora la mitologia roniana. ^ 

Lo scopo peraltro della nostra interpretazione monumentale c’ impone 
brevitä. Contenti perciö d’ indicare i punti cardinali, lasceremo ad altri di 
esaminare la nostra opinione nel complesso del sistema per restringcrla od 
ampliarla secondo il bisogno. 

(Siunone Lucina s’ ebbe il culto piü esteso e piü populäre siecome 
deitä dei parti, in maniera che noi chiamandola con qnesto cognome veniamo 
quasi ad escludere ogni altra attrihuzione. Ed e perciö che, ancora pochi 
anni fa, uno dei nostri piü rinomati mitologi, C. Schwenck (Mythologie 
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der Römer, p. 35), credette dover d&tcvimnare la natura della dea partendo 
da questo punto. Ma nella mitologiil& il v al° re R IU comune non t sempre 
il piü originario. Ora lo stesso Schwenk- 4opo a\ i-r P“*° ,* a t f *_ . 
parti, continua cosi: »im uso partieo!» 1 '® 

Romani in riguardo al mese, «onseerana 
che chiamarono le calende, alla Giunone LtS 
dei mese, gli idi, a Giove Lucezio; e questo^ 
suo nome, imperocche si trovö convenevole di' 
del mese ad una deitii significante col suo nome 



del nome di Lucina feeero 
ciascun primo giorno del mese 
cina, siccome si diede il mezzo 
dovette la dea solamente al 
^consecrare il primo giorno 
lume, sebbene Giunone 



in naturn non fosse propriamente tale«. Ho volui 
imperocche esse racchiudono 1’ opinione comune sulla 
vi e dentro di fondato e di arbitrario. Di piu esse sol 
vedere, quanto sia sottile il tegame, ehe deve runnodare 
della divinitü in discorso. Rare una cosa quasi accidentale 
della Lucina col mese, pare uno di quei giuoehi di ctimologia, 



citare queste parole, 
ea con tutto cio che 
gia potrauno far 
diverse qualitü 
uel rapporto 
uali, pur 
Ala noi 



troppo e vero, presso i poeti e grammatici romani non sono rari 
non dobbiamo seguir il loro esempio; e con tutto il rispetto, che r 
una etimologia ben foudata, faremo nieglio di ricercare la natura di 7 
divinitü nella varietä dei suoi culti. Kd in questo riguardo gli scritt 
antichi ci porgono larga materia per I’ esame della Lucina. 

Di prima importanza per questo nostro scopo sono i testimoni, che 
offrono Macrobio (Sat. I, 15) e Varrone (de 1. 1. III, 27; 59) sulla riebr- 
renza delle calende. La proclamazione delle none fatta in questo giorno 
e una invocazione della Giunone. Il pontefice minore, il re sacrifieulo, la 
regina sacrorum immolano in questo giorno alla Giunone. Di piü i Lau- 
renti danoo alla dea »ex caerimoniis« il cognome di calendaris. Ma parti- 
colarmente sono consacrate a Giunone, e precisamente a Giunone Lucina 
le »calende del Marzo«; per la ragionc che in questo giorno era stato de- 
dicato a Roma il suo tempio, come dice Festo (l’aulo Diac: Martins ca- 
lendas). Ma vi e ben da riflettere, ehe le calende del Marzo crano il 
principio dell’ anno antico, erano il principio dell’ anno luiniiV come le 
calende il principio del mese lunare. Ed e per questa ragione, Giano, 

quando il Gennaro fu dichiarato il primo mese dell’ anno, prese 

di Giunonio. Considerata sotto questo as petto, Giunone non e 
priamente divinita lutninare, non e la luna stessa, ma e dea del 
in quanto che col principio del mese ritoma la luce della luna, 
apportatricc della luce, Lucina, rpiocHpoQv.;, come traducono i Greci. 

(quest. rom. 74) perciö dice consacrati i mesi a Giunone. Ad essa eorr' 

sponde benissimo il Giove Lucezio, al quäle erano consecrati gli idus nella 
metu del mese, appunto come a lei Ic calende nel principio. Venne chia- 
tnata |>erciö at%hc essa Lucezia, come sappiamo da Martiano Capella (nupt. 

Merc. et Phil. II, 94). Se poi nelle credenze del popolo la Lucina alle 

volte fu presa per la luna stessa, non ce ne potrcmo maravigliare ; 1’alTinitü 

della natura dovette anzi invitare ad identificarle, benche in origine aves- 

sero assai distinto valore. Ora posto questo principio, non saru piü bisogno 
di rifiutare quell’ etimologia di Ovidio (Fast. II, 417), e di Plinio (N. H. 
16, 44), secondo la quäle il nome di Lucina sarebhe derivato da lucus. 
Ma non saiä neppure soddisfacente quell' ultra, espressa nelle parole: quod 
producit in lucem partus. K piuttosto il rapporto naturale, che esiste fra 
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la dea dei mesi e quella d«i parti, dat quäle nasee 1’ identita del nome uon 
meno ehe del culto; giacche sono conosciutissime le influenze, che esereita 
il eorso della luna, cioe il carabio regolare dei mesi, sopra tutta la natura 
e la vita del sesso femminile. E vero pereiö, che Giunone Lucina »pro- 
ducit in lucera partus«, ma si deve aggiungere con Varrone (1. 1. 69): ex- 
actis mensibus. Col cambiare della luna poi ha uno strettissimo rapporto 
la menstruazione; e cosi Giunone sta in relazione con Mena, la quäle »men- 
struis fluoribus praeest« ; (Augustin, de civ. Dei VII , 2); oppure diventa 
Fluvionia »quod eam sanguinis fluorem in conceptu retinere putabant«. 
(Paul. Diac. s. v. Fluoniam Iunonem.) Mi pare, che le leggi della natura 
qul parlano tanto chiaramente, e ehe da esse sole niolti altri nomi e culti 
della Giunone, come p. e. della Februtis, si spiegano cosl facilmente, che 
qui, dove si tratta dell' idea fundamentale , non sarii bisogno di produrre 
ed esaminare tutt-i i dettagli. Aggiungo solainente, che anche il valore 
della dea lunare dei Greci come Eileithyia riceve nuova luce per le ri- 
flessioni finora espost«. 

Tornando ora al nostro monumento, mi rincresce di non poter avvalo- 
rare la denominazione data alla dea rappresentatavi per mezzo di un testi- 
monio autentico dei monumenti. Si trova pubbiieuta dal Doni (inscr. p. 21), 
e ripetuta dal Muratori (15, 3) una Hgura con face, bambino, e di piü la 
falce della luna sulla fronte, che vieue intitolata Giunone Lucina. Ma bi- 
sogna aggiungere che proviene dallo schede di Pirro Ligorio, e che 1’ iscrizione 
anche per altre ragioni si rende sospetta, cosl che resta incerto quäl fede 
si deve attribuire alla tigura scolpita. Ma anche senza questo aiuto siamo 
in istato di renderci ragione delle particolaritii, che offre la scultura. La 
face in primo luogo si confu benissime colla natura della Lucina come dea 
feconda di lume. Potremo pereiö considerare anche le faci che fiancheg- 
giano 1’ iscrizione come allusive alla dea. Quanto poi a lei convenga il 
bambino neonato, non c’ e bisogno di dire; per maggior conferma perö 
voglio notare, che le medaglie imperiali con iscrizione [UNO LUCINA 
(Pedrusi, Cesari, T. VII, 20, 8; 27, 3) fanno vedere pure il bambino nel 
braccio della dea, la quäle vi e rnppresentata assisa sopra trono, tenendo 
inoltre nella de.stra un Höre, che trova la sua spiegazione in queste parole 
di Ovidio (Fast. UI. 253): 

Ferte deae flores, gaudet florentibus herbis 

Haec dea; de tenero cingite Höre caput. 

L’ albero secondo il costume della scultura, indica il bosco intero, che 
a Lucina era dedicato insieme col tempio sull’ Esquilino (cf. Bullettino 
d. Inst. 1845, p. 65 seg.); ed alla santitä del luogo allude forse anche la 
benda, che serve di fregio all’ albero. Solamente per il sacchetto che 
pende da un ramoscello, non ho potuto trovare finora una spiegazione che 
mi soddisfi. Vediamo un simile arnese sopra un’ ara del Museo Chiara- 
monti dedicata a Diana, la quäle con due faci nelle mani sta sotto un 
albero. Ivi in questo sacchetto vedesi sospeso un lepre. Sarebbe dunque 
un attributo della dea cacciatrice, che per la comunione tra Diana e la 
Giunone Lucina potrebbe esser entrato in questa rappresentanza. 

Che l’uomo, il quäle occupa la faccia sinistra del cippo, sia figurato 
in atto di preghiera, giä lo abbiamo accennato di sopra. Si potrebbu 
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percio pensare al sacerdote, che invoca la dea nella ricorrenza delle calende; 
e credere che da esso fosse stato inimolato iu quest' occasione il porco, 
come dalla regina sacrorum secondo Macrobio fu iminolata una porca. E 
non esiterei di accettare questa spiegazione, se neir iscrizioue Poppeo 
Ianuario si mostrasse investito di qualche carica sacerdotale. Mancando 
ora quest* indicazione, mi pure piu ragionevole di ravvisare qui un rap- 
porto piuttosto privato che fondato nel culto pubblico. Propongo di veder 
qui Poppeo Ianuario, patrono di Poppea Januaria, che implora dalla Giu- 
uone Lucina un parto felice per la sua dient«. Sotto questo aspetto 
anche il gesto delle mani guadagna un* importanza piu elevata, essendo 
esso il medesimo, che ci e noto dalle rappresentanze della greca Ilizia, 
quando essa vuol raostrarsi favorevole ad un parto. 

Maggior eonferma riceve la mia spiegazione dal resto degli attributi. 
Dobbiamo a Tertulliano (de anima 39) la notizia di un costume dei 
Romani. che a maravigliu ci rende chiara la presenza della mensa. Giu- 
none Lucina non solamente fu invocata nel momento del parto, ma durante 
tutta la settimana che seguiva le veniva apprestata una tavola (dum in 
partu Lucinae et Dianae eiulatur, dum per totam hebdomadam Iunoni 
mensa proponitur): costume che vediamo forse conservato anche oggi a 
Koma nei bacili composti graziosamente di fettucce di pasta, biscotti ec., 
che vengono regalati alle partorienti. Potremo percio credere, che Poppeo 
Ianuario si sia reso benemerito per aver dedicata la mensa alla dea tute- 
lare della sua diente. — In tale occasione non avra mancato un sacrifizio 
di lustrazione. Imperocche di quanta importanza quest« lustrazioni siano 
stato pel sesso femminile, ce lo mostra il culto di Giunone Februtis ossia 
Februata, e la festa consnerata a lei delle Lupercalia. E vero che in 
quell’ occasione si faceva uso particol armen te della pelle caprina. Ma 
giustamente mi fece osservare il dottore Braun, che Y animale il piu eon- 
veniente alle lustrazioni sia il porco; e potremo esitar tanto meno ad ac- 
cettar quest’ osservazione, in quanto che dal sopracitato passo di Macrobio 
sappiaino. non essere stato alieno a Giunone il sacritizio di quest’ animale 
nella ricorrenza delle calende, cioe del novilunio, che appunto secondo lo 
ragioni fisiche sopra esposte, nell* antica religione dovea richiedere delle 
lustrazioni. 

Per la spiegazione del mouumeuto credo che sia detto abhast anza; e 
chiudo iH*n;io esprimendo il voto, che queste hrevi osservazioni diano mo- 
tivo ad investigazioni piii estese sulla religione di una divinita, che nel 
culto dei Romani non occupb Y iufimo posto. 



Annona.*) 

(1849.) 

11 oh. sijjnor oav. 0. Gorharil nella nttova Serie della sua Gazzetta 
archeologica (1847, lav. IV) ha puhblicato diic momimenti del Yaticano 
sotto la denoininazione comune ad ambedne, Ronia e Fortuna. Non v' e 

•) Annali del)' Intituto XXI, 1841», S. 135 — 13'J. 
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dubbio, ehe nel primo, benche frammentato, queste due divinita, ed esse 
sole, sieno rappresentate, assise sott« il portico di qualche tempio o edifizio 
pubblico. In quant« al secondo [Abb. 18], anche prima di averae esaminato tutte 
le particolaritä, esiteremo di approvarc qnesta denoininazione, se vogliamo 
eonsiderare la disposizione generale del monumento. E una piecola ara o 
vaso tondo, fregiato di tre figure in rilievo, che sono ripartite in tre com- 
partimenti separati, cioe in mezzo Roma assisa ed armata, tenendo una 
Vittoria sulla mano, ai fianchi la supposta Fortuna, e Sicilia. Essendo 
dunque tripartita la composizione, non potri» prendere il nome da due parti 
sole. Il eh. autore prevede quest’ obbiezione, ed e pereib ehe vuol as- 
segnare alla ter/a parte un valore inferiore a quello delle altre due, ad- 
dueendo ehe in essa vien rappresentato non una ligura intera, ma il solo 
busto della Sicilia, distinta dalla triquetra. Ma in altri monumenti, per 
rappresentare la Sicilia, ha dovuto bastare la sola triquetra con testa 
umana in mezzo di essa, cosi che 1’ artista del nostro monumento, aggiun- 
gendo il busto, pare siasi disimpegnato ad esuberanza, se volea dare 1’ indi- 




2S. Sicilia, Roma, Annona Ara im Vatlcan. Nach Archacol. Zeitung 1K17, Tat A, -■ 



cazione, per cosi dire, araldica di questa isola. Vi e poi, che il campo 
occupato dal busto non e minore, ma appunto della medesima grandezza 
con qnello fregiato della erednta Fortuna, con che la eorrispondenza tra 
atnendue viene iudicata anche materialmente. In ogni caso bisogna doman- 
dare, quäl nesso esiste tra le due rappresentanze del marmo; domanda, 
alla quäle non vien data una chiara risposta nella prima pubblicazione, e 
non puö darsi, prima che sia tissato il significato della terza ligura. Essa 
e una donna con corona turrita in testa, che tiene nella sinistra il timone, 
nella destra alzata un rotolo. Accunto ad essa vedesi posto un oggetto, 
che il sig. cav. Gerhard vuol prendere per un tempietto rappresentato in 
miniatura. Osservando perö accuratamente 1’ originale, non resta dubbio, 
che sia da adottare 1’ altra spiegazione da lui accenuata, cioe clic abbiamo 
a riconoseere un’ arca che riposa sopra tre travi o piedi, e dalla quäle 
dissopra sporgono le spighe di grano. Partendo da quest’ attributo, la 
vera ed indubitabile spiegazione della figura ci viene lbrnita dalle medaglie 
romane. Quest’ arca con spighe, che e il moggio di grano, si trova spes- 
sissime volte accauto ad una donna, che e munita di diversi altri attributi; 
porta cioe il cornucopia, spighe, oppure un’ ancora, una figurina della 
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Roma nelle mani, un modio sulla testa, ed al solito ha appresso di se 
la prua di un hastimento (cf. Pedrusi, Cesari, VI, I<>, 2; 24, 2; VII, (j, 7). 
Questa donna, secondo le iserizioni aggiunte, e 1’ Annona; e tnle divinita 
dobbiamo riconoseere sul monumento vaticano. I.o dimostra in primo luogo 
il moggio; il timone eorrisponde all’ ancora ed al rostro delle medaglie, 
con che si accenna, che i frumenti per via di mare doveano esser tras- 
portati a Roma. La corona murale trova un confronto nclla figura della 
Roma sulla niano della Dea, e si mostra tanto piü convenientc, in quan- 
toche 1’ istituzione dell' Annona riguardö principalmente la cittu di Roma, 
per cui nellc iscrizioni si parla anche dell’ Annona Urbix. F, poiche essa 
richiese grande prudenza, esatti e distesi calcoli e conti, non potremo 
maravigliarci, se la Dea in segno di ciö mostra uella niano alzata il rotolo, 
la ratin Annonae. 

Assicurato in tal modo il significato di questa figura, se ne scopre 
senza difficolti anche il nesso, ehe ha col resto della rappresentanza. La 
fertilitk dell’ antica Sicilia era tanto rinomata, che pure il sig. cav. Gerhard, 
senza potcr addurre una prova per la sua opiuione, credette qui raffigurata 
questa isola per tale ragione. Ura |>er 1’ intervento dell’ Annona questo 
rapporto diventa certo e sicuro; e riassumendo ciö che abbiamo detto, pos- 
siamo dare la spiegazione del nostro ntarnio con queste poche parole: Roma 
sostenuta dalla fertilitii di Sicilia per mezzo dell' istituzione dell’ Annona. 

Prendo quest’ occasione per diriggere 1' attenzione de’ dotti sopra un 
altro monumento, irlie pure nella relazione all’ Annona trova la sua spie- 
gazione. K esso il cippo di un Ti. Claudius Carpus nel museo C'hiara- 
monti (Ueschr. Roms II, 2, 7(i), che oltre 1' iscrizione ha due hassorilievi 
scolpiti sui fianchi. L’ uno di essi rappresenta un uomo togato in piedi 
sopra un bastimento, sulla poppa del quäle vediamo figurata, come insegna, 
una mascbera di Tritone. Accanto all’ uomo poi e posto quello stesso 
moggio osservato da noi uelle rappresentanze dell’ Annona, sormontato da 
nn pilastro o colonua, che non ben si distingue a che uso possa aver ser- 
vil«. Dali’ altra parte del cippo havvi una donna vestita di doppia tunira, 
ma danneggiata in modo, che degli attributi di essa ci manca quasi ogni 
traceia. Possiamo nondimeno |iroporre una precisa spiegazione di ambedue 
lo figure, appoggiandoei sull’ iscrizione che occupa la fronte del cippo e 
che, non snpendo se sia inedita, qui voglio dare per intern: 

CARPV9 . AVG. LIH 
PALLANTIANVS 
AD1VT0R . CLAVDI 
ATHKNODORI . PRAEF 
ANNONAE . FECIT . 8IUI 
ET . CLAVDIAE . CALE 
COTVGI . PDSSIMAE . ET 
TI . CLAVDIO . QVIR 
ANTON’INO . FILIO . ET 
TI . CLAVDIO . ROMANO 
VERNAE . ET . LIHERT1S 
LI HERTAB. POSTERISQVE 
EOR. 
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Kicordando ora cio che abbiamo detto sul monumento vaticano, non 
puö restar dubbio, ehe il bastimento ed il moggio, gli attributi dell’ Annona, 
sono dati all’ uoino togato in riguardo al suo uftizio di Adiulor praefcdi 
Annonae; ed e perciö che potremo riferir anche 1’ altra figura all’ Annona, 
sebbetic dalle finqni citate rappresentanze notabilmente differisca. Esami- 
nando perö le medaglie del primo secolo degli imperatori, si rileverü che 
anche in esse la person ificaxione di questa Dea mostrn di esser ideata sotto 
un punto di vista ben diverso da quello dell’ epoca seguente, alla quäle 
quest’ altre appartenevano. Annona nel senso piu originario e il prodotto 
annuo dell’ agricoltura; e, secondo 1’ espressione mitologica, la soinma dei 
doni di Cerere* cosicche potremmo chiamar questa la madre dell’ Annona. 
Ed in corrispondenza con quest’ idea sulle medaglie del primo secolo 
vediamo figurate ambcdue le divinith, quella che da la ricchezza dei frn- 
menti, Cerere colla falce, e la personificazione di quell’ abhondanza stessa, 
Annona munita di un attributo molto generieo, il cornucopia (cf. Pedrusi 
VI. 7, di. Era forse questa poca individualita, che altre volte permisc di 
sopprimere affatto questa seconda figura e d’ intitolare col nome di Annona 
una rappresentanza della sola t'erere, mentre il conunercio fruinentario vi 
apparisce indicato per mezzo di una prua di nave (ib. 10, 7). Credo dunque 
di non andar lontano dal vero, se nella donna del cippo vaticano rawiso 
una tale Cerere- Annona distinta dagli attributi delle spighe e della falce, 
avvertendo che gli indizj che offre il marmo, pajono invitarci a supplire in 
tal modo le parti mancanti. Ne sarii supcrfluo di aggiungera, che 1’ eti 
del cippo concorda coli’ et» delle medaglie citate per provar questo supple- 
mento. Giacche Carpus che lo dedicö, nell’ iscrizione si chiama Aut;. IAb. 
Pallantianus. Ora sapendo, che Pallas era uno dei famosi liberti di 
Claudio, sembrerii molto probabile, che Carpus originariainente appartenesse 
alla famiglia di lui e fosse dal medesimo donato a quest' imperatore. E 
che 1' Augusto, dal quäle fu manumesso, era infatti Claudio, lo vediamo 
dal nome del suo figlio, Ti. Claudius Antoninus, il quäle, non giä liherto, 
ma libero di nascita, e distinto inoltre dal nome della tribü Quirina. Il 
cippo dunque sarii stato posto nella seconda metn del primo secolo, mentre 
l’altro monumento del Vaticano, nel quäle abbiamo riconosciuto 1’ Annona, 
secondo il confronto delle medaglie non puö esser anteriore al secondo secolo. 



Sarkophag eines Finanzbeamten.*) 

(1881.) 

Ln Bullettino della commissione archeol. comunale di Roma V, 1877, ist 
auf Taf. 18 ein römischer Sarkophag von ziemlich später Arbeit abgebildet, 
der in der Vigna Aquari vor Porta latina gefnnden von dem Besitzer des 
Grundstückes S. 150 ff. besprochen worden ist. Einige weitere Beiträge 
zu seiner Erklärung sind von Lumbroso, Henzen und Helbig im Bull. 



•) Aus den „Exegetischen Beiträgen“ Nr. 5. Sitzungsberichte der Bayer. 
Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. Klasse 1881, II, S. 119—121. 
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d. Inst. 1878, p. 66 — 67 gegeben worden. Doch hat in ihnen der Zu- 
sammenhang des Ganzen keine Berücksichtigung gefunden, während der 
Hauptwerth des Monuments gerade auf der durchaus römischen Auffassung 
und Entwickelung des Ideengehaltes beruht. 

In der Mitte finden wir vor einem Vorhänge, welcher sich über den 
gosammten Hintergrund der Scene ausbreitet, eine aus römischen Hochzeits- 
darstellungen bekannte Gruppe. Ein Mann und eine Frau, beide mit 
Portraitköpfen , reichen einander über einem eandelaberartigen Weihrauch- 
altar die Hände, während Iuno durch Auflegen der Hände auf ihre Schultern 
ihren Ehebund schliesst. Ein weiterer Begleiter folgt nur hinter dem 
Manne. Der sogenannte latus clavus, der seine sichere End&rung immer 
noch nicht gefunden, bezeichnet beide als vornehm durch Geburt oder 
Stellung; und ein Bündel Schriftrollen zu Füssen des Ehemannes deutet 
ausserdem wohl noch auf amtliche Würden. 

Zu beiden Seiten dieser Mittelgruppe sind je zwei weibliche Gestalten 
vertheilt. Von denen auf der Seite des Mannes ist die an der rechten 
Ecke des Sarkophages durch eine Kopfbedeckung ausgezeichnet, in welcher 
Henzen und Helbig richtig die Haut eines Elephantenkopfes mit Rüssel 
und Stosszahn erkannten: ein Attribut, durch welches sei es Afrika im 
Allgemeinen, sei es Aegypten oder noch speeieller Alexandrien eharakterisirt 
zu werden pflegt. Für den vorliegenden Fall wird sich die Benennung 
Aegypten am meisten empfehlen; denn die Figur hält ein Aehrenbüschel 
in der gesenkten Rechten über einen am Boden stehenden ebenfalls mit 
Aehren bedeckten Getreidescheffel. (Ein Füllhorn in der Linken, von dem 
der Text spricht, ist in der Abbildung nicht zu erkennen.) Es ist also 
das durch seinen Getreidereichthum bekannte Land, welches besonders in 
der Kaiserzeit die Weltstadt Rom mit seinen Vorräthen versorgte. Echt 
römisch haben die Römer für den Begriff der zum Heile der Stadt aller- 
dings höchst wichtigen Getreideversorgung eine eigene Göttin geschaffen, 
die Annona, welche sie, je nachdem die eine oder die andere Seite dieses 
ihres begrifflichen Wesens schärfer betont werden sollte, mit verschiedenen 
Attributen ausstatteten; vgl. meine Bemerkungen in den Ann. d. Inst. 1849, 
p. 135 sqq. *) Diese Göttin also, wie schon Henzen und Helbig bemerkten, 
haben wir in der zweiten Gestalt zwischen der Mittelgruppe und Aegypten 
zu erkennen. Sie trägt hier Stimkrone und Schleier über dem Hinterhaupt«, 
in der Linken das Füllhorn und stützt den rechten Arm auf das Steuer- 
ruder. Ihrer Bildung ist demnach der Typus der Fortuna zu Grunde ge- 
legt, und wir werden daher auch das Steuerruder in dem allgemeinen 
Sinne der Lenkung des glückhaften Schiffes zu fassen haben, wofür sich 
später noch eine weitere Bestätigung ergeben wird. Als Annona aber wird 
sie differenzirt oder specificirt durch reiche Früchte, die sie gleich einer 
Höre im Schurz trägt, und durch den Getreidescheffel mit Aehren, der 
neben ihr wie neben der Figur von Aegypten steht. Sie ist also die 
Göttin, welche den reichen Getreidesegen, den Aegypten hervorbringt, zu 
bewahren und weiter zu vertheilen hat: nach welcher Richtung hin, das 
soll vielleicht durch den nach der Mitte gerichteten Blick angedeutet werden. 

Der Gestalt von Aegypten entspricht am entgegengesetzten linken 



*) [Oben S. 50—53.] 
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Ende des Reliefs eine 
weibliche Figur, die 
auf der halberhobe- 
nen Rechten einen 
Leuchtthurm trägt 
nnd ausserdem durch 
ein neben ihr am 
Hoden sichtbares 
Schiffsvordertheil 
charakterisirt ist. Sie 
wendet ihren lilick 
nach der Mitte gegen 
eine zweite durch 
eine Mauerkrone 
ausgezeichnete weib- 
liche Gestalt, welche 
im linken Arme ein 
gewöhnliches Ruder 
(nicht Steuerruder) 
trägt, in der erho- 
benen Rechten aber 
der ersten ein Täfel- 
chen entgegenhält. 
Gegen die Deutung 
Aquari’s, dass in 
dieser durch den 
Leuchtthurm die In- 
sel Pharos bei Ale- 
xandrien bezeichnet, 
in der andern aber 
Alexandrien selbst 
dargestellt sei, wel- 
ches für den Mann 
in der Mittelgruppe 
eine Patronatstafel 
emporhalte , erhebt 
Lumbroso mit Recht 
Einspruch. Seine 
eigene Ansicht aber 
deutet er in etwas 
dunkeier Weise an. 
Er erinnert an eine 
Erzählung bei Sc- 
neca (ep. 77), nach 
welcher Avisoschiffe 
(naves tabcllariae) 
der alexandrinischen 
Getreideüotte voran- 
eilend deren bevor- 
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stehende Ankunft im Hafen von Puteoli anmeldeten, und meint, dass ein 
analoges Sackverkältniss von einem Künstler kaum in anderer Weise als 
in der Gruppe des vorliegenden Sarkophages hake dargestellt werden können. 
Mir scheint hier eine Ahnung des Richtigen vorzuliegen, die sich aber, natür- 
lich mit mancherlei Modificationen, zu bestimmter Klarheit entwickeln lässt. 
Wenn uns an dem einen Ende der Composition die Personification des 
produeirenden Landes Aegypten entgegentritt, so werden wir in der ent- 
sprechenden Figur am andern Ende am liebsten den exportirenden Hafen 
dieses Landes erkennen. Diesen bezeichnet zuerst im Allgemeinen das 
Schiff, dann aber noch bestimmter der Leuchtthurm; nur werden wir die 
Gestalt nicht für die Personification der kleinen Insel Pharos mit dem 
Thurme, sondern für die gesammte Hafenstadt Alexandria zu erklären 
haben, welche den Getreideverkehr mit Italien vermittelte. Sie ist in dem 
Relief in bestimmte Beziehung zu der Figur mit dem Täfelchen gesetzt; 
und wären wir genöthigt, uns an die Stelle des Seneca zu halten, so Hesse 
sich allenfalls in ihr die Personification der Stadt Puteoli erkennen. Weit 
näher liegt jedoch wegen der directeren Beziehung zur Stadt Rom der Ge- 
danke an Ostia, durch den auch die besonderen Attribute der Gestalt eine 
passende Erklärung finden. Das Ruder in ihrer Linken ist nicht ein 
Steuerruder wie das der Fortuna-Annona, sondern von anderer Gestalt und 
darf daher wohl auf die Flussschiffahrt auf dem Tiber bezogen werden, 
durch welche Rom die Getreidevorräthe von Ostia zugeführt erhielt. Das 
Täfelchen aber ist eine Rechentafel, die in gleicher W eise wie eine Schrift- 
rolle in einer andern Darstellung der Annona (Arch. Zeit. 1847, T. 4; vgl. 
Ann. d. Inst. 1849, p. 137)*) uns auf die ratio Annonae hinweist. Ostia 
war, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, die Getreidebörse von 
Rom und zu diesem Zwecke mit verschiedenartigen Instituten, wie z. B. 
einer Staatsbank für den Getreidehandel: mensa nummularia fisci frumen- 
tarii Ostiensis ausgestattet (vgl. den Aufsatz von Henzen im Bull, dell’ Ist. 
1875, p. 3). Hieraus erklärt sich das Wechselverhältniss zwischen Ostia 
und Alexandria auch in dem Relief auf das Einfachste. 

Ehe wir jetzt das Ganze ins Auge fassen, mag zunächst darauf hin- 
gewiesen werden, wie der Ideenkreis, um den es sich hier handelt, die 
römische Kunst vielfach und nach verschiedenen Seiten beschäftigt hat. Ich 
will hier nicht von den zahlreichen Münztypen der Annona handeln, auf 
die ich in dem erwähnten Artikel der Annali bereits hingewiesen habe; 
auch die Gestalt der Göttin auf Altären und Grabsteinen, sei es allein, sei 
es in Beziehung zu einem Magistrat der Annona will ich nur kurz citircu: 
Gruter 81, 10; bei Aquari p. 153; Annali 1. 1. [oben S. 52]. Aber in dem vati- 
canischen Monument, auf welches sich meine Besprechung bezog, lässt sich 
der Zusammenhang der auf drei getrennte Felder vertheilten Gestalten in 
kürzester Weise in einem einzigen Satze formuHren: 1) Roma von 2) Sicilia 
als seiner Kornkammer durch 3) die Vermittelung der Annona mit Getreide 
versorgt. Bei zwei als Seitenstücken gearbeiteten Statuen des Nil und des 
Tiber auf dem Platze des Capitols in Rom ruht in den Armen des ersten 
das segenspendende Füllhorn, während der Tiber, „als werde ihm ein ihm 
gebührender Tribut geboten, das Füllhorn entgegennimmt, gleichsam um 



*) [Siehe oben Abh. 18 und S. 62.] 
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anzudeuten, dass die Reichtliüraer, welche der Nil über das Meer hersendet, 
von ihm angezogen und, wenn auch gegen den Strom, auf schwer beladenen 
Fahrzeugen der ewigen Stadt zugeführt werden“: E. Braun, Mus. und Ruinen 
Roms S. 129; vgl. Clarac 748, 1810 und 749, 1819. Noch deutlicher 
ist dieser Gedanke entwickelt in den Reliefs der beiden berühmten Statuen 
derselben Flussgötter in Rom und Paris. An der Basis des Nils (Mas. 
PCI. 1, 37 = Clarac 748, 1811) ist der Lauf des Flasses nach seiner 
Natur und seiner Fruchtbarkeit charakterisirt; an der des Tiber (Clarac 
176, 274; vgl. 338, 1818) wird uns neben einigen Hinweisungen auf die 
Aeneassage und die Viehzucht in der römischen Campagna in besonderer 
Ausführlichkeit der durch die Schiffahrt auf dem Flusse vermittelte Handel 
vor Augen geführt. 

Die Darstellung des Sarkophages Aquari unterscheidet sich von diesen 
Bildwerken nicht durch die Grundidee, sondern durch ihre Entwickelung. 
Aegypten spendet durch seine Fruchtbarkeit den Segen; Annona, die Göttin, 
ist es, die diesen Segen zum Heile der Menschheit bewahrt und verwaltet. 
Aber für Rom erhält er seine Bedeutung erst dadurch, dass Alexandria ihn 
sendet und Ostia ihn in Empfang nimmt, um Rom nach seinem Bedarfe 
damit zu versorgen. Aeusserlich unabhängig von den vier Gestalten findet 
sich in der Mitte eine römische Familienscene: die hochzeitliche Vereinigung 
eines Ehepaares, dessen letzte Ruhestätte der Sarkophag selbst bildet. Damit 
ist die Beziehung auf das Familienleben der Verstorbenen gegeben. Nach 
aussen aber tritt die Bedeutung nicht der Familie, sondern des Familien- 
hauptes in seiner staatlichen Stellung durch die weitere Umgebung hervor, 
welche besagt, dass wir es mit einem höheren Beamten der Annona zu 
thun haben. So schliesst sich also Alles einheitlieh zusammen, aber nicht 
zu einer lebendigen poetischen Handlung, sondern es werden einzelne con- 
crete, thatsächliehe Verhältnisse begrifflich und verstandesmässig zusammen- 
geordnet, so recht nach römischer Art: das Ganze ist nicht ein griechisches 
Epithalamion, sondern das Hochzeitsgedicht eines römischen Verwaltungs- 
beamten aus dem Finanzministerium. 



Ueber zwei Triptolemosdarstellnngen.*) 

( 1875 .) 

Indem ich es unternehme, für zwei auf Triptolemos bezügliche Kunst- 
darstellungen neue, von den bisherigen abweichende Deutungen aufzustellen 
und zu begründen, bekenne ich, dass es mir dabei fast noch mehr auf die 
Methode der Interpretation, als auf die Deutungen seihst ankommt. Es ist 
in neuerer Zeit mehrfach von einem Gegensätze philologischer und archäo- 
logischer Methode der Interpretation die Rede, wobei man der ersteren den 
Vorzug strengerer Wissenschaftlichkeit zu vindicircn nicht ansteht. Am 
leichtesten lässt sich der eigentliche Streitpunkt vielleicht durch folgende 
Bemerkung 0. Jahn’s (Arch. Zeit. 1867, S. 120) deutlich machen: „Ein un- 

*) Sitzungsberichte der Bayer. Akademie der Wissenschaften, philol.-philos.- 
hist. Klasse, 1875, I, S. 17 — 27* 
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umstösslicher Grundsatz der archäologischen Hermeneutik scheint es mir zu 
sein, dass der Wunsch, die schwierige Vorstellung eines Kunstwerks auf- 
zuklären, nicht dazu berechtige, eine Veränderung der Sage anzunehmen, 
welche der constanten mythischen Tradition in wesentlichen Punkten wider- 
spricht.“ Auf Grund dieses Satzes glaubte Jahn eine der schlagendsten 
Deutungen, die Kekule einem lange Zeit unerklärt gebliebenen unteritalischen 
Vasenbilde gegeben hatte, so lange abzuweisen sich berechtigt, bis ihm eine 
Schwierigkeit nicht in der Hauptsache, sondern in einem Nebenpunkte durch 
ein Citat — aus Valerius Flaccus gelöst schien. Als oh das keineswegs 
flüchtig und nachlässig gemalte, mit Inschriften versehene, um einige Jahr- 
hunderte ältere Bild nicht dieselbe oder gar eine höhere Autorität für sich 
in Anspruch nehmen dürfte, als der römische Dichter! Wie verhält sich 
zu diesem Satze die sogenannte „archäologische“ Methode? Man verlangt 
vom Philologen bei der Erklärung eines Schriftstellers, dass er vor allem 
die Sprache grammatisch und lexikalisch gründlich kenne. Ganz eben so 
müssen wir vom Archäologen bei der Erklärung eines Monumentes ver- 
langen, dass er vor allem mit der Sprache der Kunst, ihren Formen und 
syntactischen Verbindungen, mit ihren festen Typen und ihrer Verknüpfung 
zu künstlerischen Motiven gründlich vertraut sei und nach diesen Motiven 
das Monument zunächst aus sich selbst zu erklären suche. Erst auf dieser 
Grundlage wird er mit Erfolg von den schriftlichen Quellen unserer Er- 
kenntniss Gebrauch zu machen verstehen. Dass diese Quellen mit philo- 
logischer Kritik und Methode zu benutzen sind, ist selbstverständlich, und 
es ist daher richtig, dass die Archäologie der Hülfe der Philologie, oder 
sagen wir: dass der Archäologe einer philologischen Grundlage seiner 
Studien nicht entbehren kann. Aber mit allen philologischen Kenntnissen 
ist der Philologe noch kein Archäologe, und um es zu werden, genügt noch 
keineswegs etwas angeborene künstlerische Befähigung. Ohne speciell 
archäologische Schulung wird er sogar häufig Gefahr laufen', durch das 
philologische Wissen seinen Blick zu trüben, das Auge vor dem Augenschein 
zu verschliessen. 

Die beiden Triptolemosmonumente mögen den Beweis für diese Sätze 
liefern. In dem ersten, der bekannten Silberschale aus Aquileia im Wiener Cabinet 
(Arnolh, Gold- und Silbermonumente S. 61; Müller zu den Mon. d. Inst. III, 4; 
Conze, Uebungsblätter I, 6, 2)*) wurde man durch den Schlangenwagen und 
die deutlich charakterisirte Demeter sofort auf die Triptolemossage geführt, 
wenn auch in der Figur des Triptolemos selbst unzweifelhaft das Bild 
eines Römers erkannt wurde, sei es des Germanicus oder des Agrippa, der 
hier offenbar wegen irgend welcher besonderen Verdienste als neuer Tripto- 
lemos gefeiert werden sollte. Ausserdem waren Zeus oben und die Erd- 
göttin im unteren Abschnitte leicht erkennbar. Wie aber nun weiter? In 
der „coustanten mythischen Tradition“ spielt neben den beiden Haupt- 
figuren Persephone die hervorragendste Rolle. Sie also glaubte man vor 
allem suchen zu müssen, und man meinte sie auch in der hinter Tripto- 
lemos auf der Höhe sitzenden weiblichen Gestalt zu finden, der als Genossin 
Hekate oder auch eine der Horen beigesellt sei. Für die beiden mit den 



*) [Abbildung 20 nach R. von Schneider, Album der Antikcnsammlung des 
A. H. Kaiserhauses, Taf. 45.] 
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Schlangen beschäftigten Mädchen fand man in der Tradition die Töchter 
des Keleos, oder man dachte auch hier an Hekate und etwa eine Priesterin. 
Ein halbnacktes, fast genrehaft nachlässig dasitzeudes Mädchen soll Perse- 
phone sein? und die ihr untergeordnete Hekate, ohne eines ihrer sonst 
charakteristischen Kennzeichen, soll sich in höchster Vertraulichkeit auf 
ihre Schulter lehnen? Hier muss die Archäologie in bestimmtester Weise 
Einspruch erheben und ihrerseits eben so bestimmt die Behauptung auf- 




20. Silberachalo von Aquileia. Wien. Nach R. von Schneider, Album Taf. 45. 



stellen: nach ihrer ganzen künstlerischen Erscheinung stehen die vier 
Mädchengestalten auf einer und derselben Linie, sie sind unter einander 
gleichberechtigt, aber gegenüber den beiden Hauptpersonen nur Wesen 
zweiten Banges. 

Um zu einer positiven Deutung zu gelangen, wird cs nöthig sein, 
einen anderen Punkt der archäologischen Methode zu betonen. Der Philo- 
loge, der einen Schriftsteller behandelt, fragt natürlich, ob er es mit einem 
Dichter oder mit einem Prosaiker, mit einem Epiker, Lyriker oder Drama- 
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tiker, ob er es mit einem Griechen oder einem Römer zu thun hat. 
Durchaus analoge Fragen hat sich auch der Archäologe gegenüber den 
Monumenten vorzulegen. Für die Triptolemosdenknialer sind sie zum grossen 
Theil schon beantwortet. Die Erörterungen Strube’s über den Bilderkreis 
von Eleusis haben bestimmt den Gegensatz zwischen den Vasendarstellnngen 
strengeren und freieren Styls hervorgehoben. In den ersteren finden wir 
die Anschauungen der epischen oder specieller der Hymnenpoesie wieder. 
Ausser Triptolemos, Demeter, Persephone und Hekate treten in ausführ- 
licheren Darstellungen die Glieder der Familie des Keleos in grösserer oder 
geringerer Zahl auf. Diese .Familie verschwindet in den jüngeren Dar- 
stellungen durchaus und an ihre Stelle treten göttliche Wesen, die zu den 
Hauptfiguren in allgemeineren, mehr symbolischen Beziehungen stehen, wie 
Aphrodite, Horen, Satyrn. Reiht sich nun die Schale von Aquileia einer 
dieser beiden Gattungen an? Sie bietet offenbar etwas von ihnen ver- 
schiedenes Drittes. Triptolemos ist ein Römer, er opfert, als Römer; denn 
die ihm dienenden Kinder sind der mythologisirenden Tendenz entsprechend 
leicht umgebildete Camilli und Camillae. Er opfert der Demeter, welche 
nicht, wie in allen griechischen Darstellungen handelnd, den Triptolemos mit 
der Verbreitung des Ackerbaues beauftragend auftritt, sondern unactiv da- 
sitzt, um sich das Opfer darbringen zu lassen. Der in halber Figur wie 
aus den Wolken hervorblickende Zeus aber ist nicht einmal mit dem Zeus 
auf gleiche Linie zu stellen, welcher auf der Poniatowski’schen Vase oben 
oder im Hintergründe in ganzer Gestalt gelagert ist. Wende man nicht 
Raummangel ein: ein geschickter Künstler hätte auch auf der runden 
Schale Raum für die ganze Gestalt finden können, sofern er nur gewollt 
hätte. In halber Gestalt, mit dem sein Haupt verhüllenden Schleier ist er 
trotz Scepter, Blitz und Adler weit mehr der römische Caelus, der begriff- 
liche Gott des Himmels, als der griechische Zeus, gerade ebenso wie sein 
Gegenbild im unteren Abschnitt nicht die alte mythologische Gaea, sondern 
die römische Tellus, die Repräsentantin des materiellen Elementes ist. In 
diesen Kreis passen als weitere Umgebung wahrlich nicht Persephone, Hekate 
und die Töchter des Keleos, wohl aber vier andere begriffliche Wesen, 
nämlich die vier Jahreszeiten. Die mit der Fütterung der Schlangen be- 
schäftigte vordere in halber Bekleidung ist der Herbst; die etwas zurück- 
gerückte, ganz bekleidet und mit Schilf bekränzt, ist der Winter. Mit der 
ersten, d. h. mit der Saatzeit beginnt der Kreislauf des Ackerbaujahres'; 
wenn er halb vollendet, begegnen wir, auf der entgegengesetzten Seite des 
Reliefs, dem mit Blumen bekränzten Frühling in leichtem Gewände und 
mädchenhaft jugendlicher Bildung, zuletzt endlich dem wieder nur halb be- 
kleideten und mit Aehren bekränzten Sommer, der sich nach der Mitte 
zurückwendet : er soll den Kreislauf abschliessen und erfüllen, was der 
Herbst verheissen. 

So ist von dem Mythus selbst fast nur eine oberflächliche Erinnerung 
übrig geblieben; römischer Auffassung entsprechend ist er in verstandes- 
mässige Begriffe aufgelöst und bildet gewissennassen nur den Rahmen, in 
den sich diese Begriffe übersichtlich einordnen lassen: ein vornehmer Römer, 
wir möchten am liebsten annehmen, einer der sich um das für die römische 
Verwaltung so wichtige Gebiet der Annona wesentliche Verdienste erworben 
haben mochte, opfert der Ceres; unter der Gunst des Himmels gedeihen die 
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Früchte der Erde im Wechsel der Jahres- 
zeiten, und er, der begünstigte, erscheint, 
daher wie ein zweiter Triptolemos, ein Segen- 
spender und Woh Ith ater der Menschheit — 
Nicht ganz so einfach ist die Deutung 
des zweiten Monumentes, des bekannten 
Sarkophagen von Wiltonhouse (Gerhard, ant 
Bildw. T. 310; Müller, 1). ft. K. II, 10, 117), 
für den man in neuester Zeit vom philo- 
logischen Standpunkte aus eine Erklärung 
in der Poesie der Orphiker gesucht hat 
(Förster, Raub der Persephone S. 264). 
Die Gruppe links, das ansprengende Zwei- 
gespann, wird auf die Anodos der Kora 
bezogen, die in Attika stattfinde; denn das 
Attribut, der unter den Rossen gelagerten 
Frauengestalt, ein Kranz von Trauben im 
Haar, weise auf ein Weinland. Aber wenn 
auch Wein in Attika gedeiht, wer erwartet 
Attika gerade als Weinland cbarakterisirt 
zu sehen 7 Ein Kranz von Oliven würde 
jedenfalls verständlicher gewesen sein. Doch 
das ist Nebensache. Wichtiger ist das 
Zweigespann. Schon am Hofe der Olympier 
herrschten bestimmte Gesetze der Etikette. 
Zum Urtheil des Paris fahren Athene und 
Aphrodite von zwei Schlangen und zwei 
Eroten gezogen, Hera dagegen, die Königin, 
seihst, hei diesem Anlass auf glänzendem 
Viergespann (Conze, Heroen- und Götter- 
gestalten T. 102). Und Kora, die Königin 
der Schatten, sollte bei ihrer solennen jähr- 
lichen Auffahrt sich nur eines Zweispänners 
bedienen? Die ganze Gruppe findet sich 
bekanntlich so gut wie unverändert auf 
Endymionsarkophagen zur Darstellung der 
von ihrem Geliebten wegeilenden Selene, 
für welche das Zweigespann eben so typisch 
ist, wie für Helios das Viergespann. Mögen 
da und dort verwandte, aber doch meistens 
nur fast, nicht wirklich gleiche Motive von 
antiken Künstlern in verschiedener Bedeu- 
tung verwendet worden sein, so ist es doch 
Willkür, so lange nicht die zwingendste 
Noth Wendigkeit vorliegt, einer so bekannten, 
nach keiner Seite modificirteu Gruppe einen 
ganz neuen Sinn unterlegen zu wollen. 
Nicht minder willkürlich ist es ferner, mit 
ihr die Gruppe der vier Figuren auf der 
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rechten Seite des Reliefs verbinden zu wollen, die doch von ihr durch 
die ganze centrale Gruppe getrennt sind. Wie ist es möglich, dass sie 
zum Empfange der Kora bereit stehen sollen? Freilich soll es dann wieder 
ebenso gut möglich sein, dass sie als Theilnehmerinnen an der mittleren 
Scene, der auf die Wiedervereinigung von Mutter und Tochter folgenden 
Aussendung des Triptolemos, zu denken seien. Ich meine, nicht bloss die 
archäologische, sondern auch die philologische Methode werden gegen ein 
solches Schwanken Einspruch erheben müssen. Ich überlasse es zunächst 
jedem, ob er die Deutung der ersten, durch ein Seepter charakterisirten 
Göttin dieser Gruppe als Aphrodite anerkennen will, für die nicht einmal 
ein genügendes orphisches Zeugniss beigebracht wird; wobei noch zu über- 
legen bleibt, wodurch denn die nahe Beziehung dieser Göttin zu dem neben 
ihr stehenden Hermes motivirt sein soll, der doch bei der angenommenen 
Gesammtdeutung nothwendig seine Stelle als einer der nächsten Begleiter 
der Kora bei der Anodos haben müsste. Ich wende mich vielmehr nach der 
Mitte zu der weiblichen Gestalt, welche der Demeter die Hand reicht und 
mit voller Bestimmtheit als Persephone in Anspruch genommen wird. Also 
zuerst ist Persephone die Göttin auf dem Wagen mit wallendem Schleier, 
dann wieder diese Gestalt, die doch durch ihr ländliches Kopftuch von der 
Würde einer oberen Göttin weit absteht. Und sie, die nach dem Motiv ihrer 
Stellung sich im nächsten Moment von Demeter abwenden muss, um Triptolemos 
zu folgen, soll die Aehren in ihrer Linken halten als Unterpfänder ihres 
Verweilens auf Erden? Die beiden neben ihr mehr im Hintergründe sicht- 
baren Gestalten verdanken ihre Benennung als Baubo und Dysaules offenbar 
nur der orphischen Hypothese: in ihrer Erscheinung liegt nichts, was zu 
dieser Benennung berechtigt; weder geben sie sich durch ihre Gruppirung 
als die Eltern des Triptolemos zu erkennen, noch tritt das so charakteristische 
Wesen der Baubo in irgend welchem Zuge hervor; ja die Aehren, die sie 
in der Hand hält in dem Moment, wo Triptolemos auszieht, die Aussaat zu 
bestellen, stehen mit ihrer Rolle im Mythus geradezu im Widerspruch. 

Wie bei der Schale von Aquileia werden wir auch hier auf eine An- 
knüpfung an die Darstellungen des Triptolemos in der Vasenmalerei ver- 
zichten müssen. Auch hier wird uns nur die Berücksichtigung römischer 
Ideen eine Erklärung ermöglichen. Gleich in der Mitte finden wir hinter 
Ceres und an sie gelehnt den Bacchus. Wir bedürfen nicht der orphischen 
Gelehrsamkeit, die den Iakchos zum Sohn der Demeter und Begleiter auf 
ihren Irrwegen macht. Ceres und Bacchus sind den Römern die Repräsen- 
tanten von Speise und Trank. Mit diesen ihren Gaben segnen sie die Erde 
als die Beschützer des Getreide- und des Weinbaues. Doch erscheint Ceres 
als die ältere und bedeutendere; sie ist also hier Hauptperson, Bacchus nur 
ihr Begleiter, Der Vermittler ihres Segens ist Triptolemos. In dem Augen- 
blicke, wo er das Saatkorn der Erde vertraut, hat auch Proserpina die 
Mutter bereits verlassen: durch das Seepter in ihrer Würde als Königin 
bezeichnet steht sie bereits vor dem Wagen des Triptolemos, nur wie zu 
einem letzten Seheidegruss sich umwendend. Hermes neben ihr legt die 
Hand auf ihre Schulter in ähnlichem Sinne, wie er in den bekannten 
Orpheusreliefs die Rechte der Eurydike sanft erfasst.; er ist hier bei der 
Rückkehr der Proserpina zur Unterwelt als Scliatteuführer ganz au seiner 
Stelle. Wer aber sind die in der Composition noch übrig bleibenden 
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Frauen? Wo wir es mit einer Mehrzahl unter einander verwandter Figuren 
zu thun haben, gelangen wir nicht, selten zu richtigem Verständnis« durch 
einfaches Zählen. Es sind vier, je zwei in zwei Gruppen vertheilt; und 
wir denken daher ganz natürlich sofort, an die vier .Jahreszeiten auf der 
Schale von Aquileia, wenn wir auch bald bemerken, dass in den einzelnen 
Gestalten nicht eine so feine Charakteristik nach Körperformen , Kleidung 
und Attributen wie dort durchgeführt ist. Es genügt, zunächst, dass in 
dieser späteren und derberen Arbeit sie insgesammt als Vertreterinnen der 
Jahreszeiten und des Jahressegens bezeichnet sind, wie ja auch in der Com- 
position des Deckels dieses Sarkophages einer jeden ein volles, mit Früchten 
beladenes Füllhorn gegeben ist Doch ist die Anordnung keineswegs ohne 
feineren Sinn. Die Höre des Herbstes reicht der Ceres die Rechte, nicht 
eben nach heutiger Sitte einfach zum Abschied, sondern um das Versprechen 
zu bekräftigen, dass es sich um eine Trennung nicht für immer, sondern auf 
Wiederkehr handelt. Ihr zu folgen steht die weniger leicht bekleidete Höre 
des Winters bereit. Unter den beiden anderen, die an das Ende der Composition 
versetzt sind, ist wenigstens die eine durch die Sichel bestimmt als Höre des 
Sommers bezeichnet. Sie bildet den Schluss: die räumlichen Bedingungen der 
Composition sind verändert; aber der Gedanke der Gruppirung ist durchaus 
der gleiche, wie in der Schale von Aquileia, — Für den angeblichen Dysaules 
weiss ich allerdings keinen Namen. Sein aller Idealität baares Aussehen stellt 
ihn auf gleiche Linie mit den auf Sarkophagreliefs häufigen Nebenfiguren, die 
kaum einem höheren Zwecke als der Raumfüllung dienen. So mag auch hier 
der Künstler nur an eine beim Landbau beschäftigte Nebenfigur gedacht haben. 

In welchen Zusammenhang lässt sich aber mit dieser Composition die 
Gruppe der Luna setzen, die mit ihrem Gespanne über der nach allbekannter 
Typik am Boden gelagerten Tellus emporsteigt? Auf der Schale von Aqui- 
leia finden wir Juppiter als obersten Gott des Himmels und der himmlischen 
Einflüsse auf die Erde. Auf dem grossen Mosaik der Münchener Vasen- 
sammlung steht gegenüber der Tellus mit ihren vier Kindern, d. h. den 
vier Jahreszeiten Sol inmitten des Zodiacus, dessen Zeichen uns auf die 
zwölf Monate hinweiseu. Ist. cs nicht derselbe Gedanke, wenn der Künstler 
des Sarkophages Luna als Repräsentantin der Monate einführt., innerhalb 
welcher sich der Kreislauf der Jahreszeiten und des Jahres bewegt ? Sol 
freilich, der diesen Kreislauf einmal im Jahre vollendet und in dem sich 
also der Gedanke einheitlich zusammen fasst, fehlt hier. Aber noch bleibt, 
in dem Bildwerke ein kleiner Knabe neben der letzten der Horen übrig, 
wie diese, mit Attributen des Erdonsegens versehen. Auf Münzen des 
Commodus öffnet. Juppiter, Apollo oder Janus den als Mädchen gebildeten 
vier Jahreszeiten die an den Zodiacus des Mosaiks erinnernde Pforte des 
Jahres und ihnen gegenüber steht ein kleiner Knabe mit Füllhorn, den 
Wieseler (Arch. Zeit. 1861, S. 137 zu Taf. 147) zuerst als Plutos oder 
Eniautos, dann noch bestimmter als Novus annus bezeichnet. Letzterer 
Name ist wegen des Janus auf einer der Münzen für diese Darstellungen 
gewiss richtig gewählt; dem Begriffe nach bezeichnet aber die Gestalt gewiss 
auch den Segen des Jahres im Allgemeinen. Wenn nun in der Darstellung 
des Sarkophages nicht der Jahresanfang im Januar, sondern das Ausstreuen 
des Saatkornes durch Triptolemos den Ausgangspunkt bildet, so ist es leicht 
begreiflich, dass der Jahressegen erst nach Verlauf der vier Jahreszeiten zur 
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Erscheinung gelangt und dass daher der Repräsentant desselben als die Frucht, 
als das Kind der Jahreszeiten neben die letzte derselben hingestellt wird. 

Der Gedankenkreis, aus dem die Composition des Sarkophages hervor- 
gegangen, ist also im Wesentlichen derselbe wie in der Schale von Aquileia. 
Die Auffassung ist durchaus römisch; die Gestalten des Mythus sind nicht 
mehr volle mythologische Persönlichkeiten, die zu lebendiger, persönlicher 
Handlung verbunden sind, sondern sie erscheinen als Träger von Begriffen, 
nach denen der Römer seine Anschauungen von dem Kreislauf der Natur 
dargelegt und zu einer begrifflichen Einheit zusammeugeordnet hat. 

Wird es nöthig sein, die hier aufgestellten Deutungen noch weiter im 
Einzelnen etwa durch eine Reihe von Citaten aus römischen Dichtern zu 
begründen? Es ist wohl möglich, dass zuweilen die gleichen Ideen von 
einem Dichter und einem Künstler in durchaus verwandter Weise verarbeitet 
worden sind, wie z. B. der gesammte Vorrath von Gedanken, der in Kunst- 
darstellungen römischer Hochzeiten zur Verwendung gekommen, sich in einem 
Epitbalamium des Statius (Silv. I, 2) vereinigt findet (Ann. dell’ Ist. 1844, 
p. 194 [oben S. 10]). In einem solchen Falle wird natürlich die archäo- 
logische Deutung in den Worten der Dichtung ihre schönste Bestätigung 
finden; und ich kann es nur als einen Rückschritt betrachten, wenn Ross- 
bach, anstatt von der Gemeinsamkeit in den Grundanschauungen der Dichter 
und der Künstler auszugehen, in der Schrift über die römischen Hoehzeits- 
und Ehedenkmäler wieder auf den Standpunkt überwiegend antiquarischer 
Betrachtung zurüokkehrt. Wie aber die Künstler gewiss nicht direct aus 
Statius schöpften, so würde die Deutung ihrer Werke auch ohne den Hin- 
weis auf die Worte des uns zufällig erhaltenen Gedichtes bestehen können, 
sofern sie sich nur überhaupt in Einklang mit römischen Ideen und An- 
schauungen befindet, und das Gleiche gilt gewiss von den eben behandelten 
Triptolemosdarstellungen. Für die Erkenntniss dieser Ideen bilden allerdings 
die Werke der Dichter eine Hauptquelle, und die Kenntniss der römischen 
Poesie ist daher natürlich auch fiir den Archäologen unentbehrlich. Aber 
auch in den Werken der Künstler spricht sich der römische Geist nicht 
minder bestimmt aus, ja in der anschaulichen Sprache der Kunst gewinnt 
er sogar zuweilen einen kürzeren und prägnanteren Ausdruck, so dass auch 
der Philologe zu vollem Verständniss der Poesie der Kenntniss der Monu- 
mente nicht ganz wird entrathen können. Philologie und Archäologie als 
Theile der Alterthumswissenschaft streben einem Ziele zu; aber nicht 
dadurch, dass die eine die Herrschaft über die andere beansprucht, sondern 
dadurch, dass jede der beiden Disciplinen die relative Selbständigkeit der 
anderen anerkennt, werden sie dieses Ziel erreichen: darin liegt die Ver- 
söhnung! 



Vatikanischer Reliefpilaster.*) 

(1881.) 

Der Reliefpilaster in den Crypten der Peterskirche zu Rom, welcher 
von Michaelis in dem Tübinger Gratulationsprogramm zu dem Jubiläum 

*) Au« den „Exegetischen Beiträgen“ Nr. 4. Sitzungsberichte der Bayer. 
Akademie der Wissenschaften, philos.-pbilol.-hist. Klasse 1881, II, S. 112 — ll'J. 
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22. Vatikanischer Reliefpilastor. Nach Wiener Vorl. IV, 10. 




Brunn, Kleine Schriften. 



der Wiener Universität 
1865 besser als früher' 
publicirt worden ist 
(danach auch in den 
Wiener Uebungsblättem 
IV, 10), bietet für die 
Interpretation im Ein- 
zelnen geringe Schwie- 
rigkeiten. Die ganze 
Fläche ist durch reiches, 
fast überreiches Rauken- 
und Blattwerk, welches 
grössere und kleinere 
Runde (elypei) bildet, 
übersichtlich in drei 
Hauptabteilungen ge- 
gliedert. In der mitt- 
leren [Abb. 23J enthält 
das grössere Mittalrund 
die Büste einer reich 
mit Blumen und Früch- 
ten bekränzten Frauen - 
gestalt mit einem Kinde 
am Busen, sei es nun 
Tellus selbst oder eine 
andere Göttin der Erd- 
fruchtbarkeit wie Abun- 
dantia u. A. Um sie 
gruppiren sich oben und 
unten in vier kleineren 
Runden die Scbildbilder 
der deutlich charakte- 
risirten vier Jahreszei- 
ten. ln dem Hauptrund 
der unteren Abtheilung 
[Abb. 24] steht Apollo 
mit dem Bogen in der 
Linken, einem Lorbeer- 
zweig in der Rechten, 
den linken Arm auf 
einen Dreifuss gelehnt, 
an dem sich eine 
Schlange emporringelt ; 
zu seiner Rechten ein 
Greif. < «reife springen 
auch aus den beiden 
Runden über den Schul- 
tern des Gottes einander 
entgegen. Zwei Zwickel 
5 
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unterhalb derselben werden durch geflügelte Knaben mit keulenartigen 
Attributen ausgefüllt. Zwei grössere Vögel am unteren Rande, ein 
Schwan und ein Rabe (?), scheinen nähere Beziehungen zum Gotte zu 
haben. — Im Hauptfelde der oberen Abtheilung [Abb. 22] erscheint noch- 
mals Apollo auf seine Leier gelehnt, das Plectrum in seiner Rechten. Ihm 
zur Seite oder dem Ge- 
danken nach wohl rich- 
tiger: ihm gegenüber 
steht Marsyas ohne At- 
tribut, während zwischen 
ihnen noch der Kopf 
eines jugendlichen Sa- 
tyrs sichtbar wird. Unter 
dieser Gruppe sehen wir 
in kleineren Runden die 
Halbfiguren der tragi- 
schen und der komischen 
Muse, über ihr in den 
Ecken, welche den Ab- 
schnitt nach oben bil- 
den, zwei weitere Musen : 

Polyhymnia und Euter- 
pe. Es ist ein künst- 
lerisch richtiger Ge- 
danke, dass diese drei 
Abtheilungen, um nicht 
auf einander zu drücken, 
durch Zwischenglieder 
aus einander gehalten 
werden, je durch ein 
grösseres Rund , das 
durch zwei verschiedene 
Zweige deeorativ aus- 
gefüllt und gegliedert 
wird. Während Michae- 
lis in längerer Dar- 
legung einen Zusam- 
menhang derselben mit 
Apollo in seinen Be- 
ziehungen zu Dionysos 
festzustellen sucht und 
die Möglichkeit einer 
zweiten Deutung nur 
kurz berührt, glaube ich, dass die letztere unbedingt, den Vorzug verdient. 
Denn wenn wir dem Herbst zunächst Wein, unter dem Winter Epheu, über 
dem Sommer einen Apfelzweig finden, so liegt die Beziehung auf die Jahres- 
zeiten gar zu nahe, als dass wir nicht den Lorbeerzweig in Verbindung 
mit dem Frühling setzen sollten, — sofern wir es überhaupt mit einem 
Lorbeerzweige zu thun haben. Demi so wenig wir in einer deCorativen 







SS. Vatikanischer Kuliefpilaator. Mittlere Abtheilung. 
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21. Vatikanischer Keliefpllaaler. Untere Abtheilung. 



Sculptur botanische Ge- 
nauigkeit im Einzelnen 
zu erwarten haken, so 
stimmt doch die Be- 
handlung mit der ge- 
wöhnlichen Typik kei- 
neswegs vollkommen 
überein; vgl. z. B. Clarac 
II, 185, 177 u. 216, 318. 
Die verhältnissmässige 
Abweichung von der 
Natur würde keineswegs 
grösser sein, wenn wir 
annehmen , dass der 
Künstler einen Kirschen- 
zweig habe darstellen 
wollen. Um den Früh- 
ling wie die anderen 
Jahreszeiten durch eine 
Frucht zu repräsentiren, 
ist gewiss keine geeig- 
neter, als die Kirsche; 
und wer auch dafür noch 
ein klassisches Zeugniss 
nöthig zu haben glaubt, 
der mag sich auf Pli- 
nius 15, 104 verweisen 
lassen: Inter prima hoc 
(eerasum) e pomis co- 
lono gratiam annuam 
refert. — Allerlei ande- 
res Gethier, das meist 
symmetrisch geordnet 
an verschiedenen Stel- 
len vertheilt ist, kann 
hier unberücksichtigt 
bleiben. 

Den Anlass, mich mit 
diesem Monument etwas 
eingehender zu beschäf- 
tigen, boten mir die ar- 
chäologische» Hebungen 
meiner Zuhörer. Einer 
derselben , dem ich es 
wegen der vielen er- 
klärbaren Einzelheiten 
zugetheilt hatte, um 
zum ersten Male seine 
eigenen Kräfte daran zu 
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versuchen, hatte sich die möglichste Mühe gegeben, nicht nur das Einzelne, 
sondern auch den Zusammenhang des Ganzen durch eine Fülle gelehrter 
Citate in ein klares Licht zu setzen. Ein unschuldiges Mäuschen, das auf 
den Spitzen jenes Apfel- und Kirschenzweiges an den Blättern nagt, war nicht 
unbeachtet geblichen und zu einer Hinweisung auf den Apollon Smintheus 
benutzt. Eine noch grössere Rolle aber spielten für die Deutung des Ganzen 
die Doctrinen der Orphiker. Es galt hier, falsche Deutungen nicht nur 
einfach abzuweisen, sondern auch für die Folge unschädlich zu machen 
durch die klare und feste Bestimmung der Grenzen einer richtigen metho- 
dischen Behandlung. Der Text von Michaelis, den ich zuerst consultirte, 
hielt sich allerdings frei von jenen orphisehen Auswüchsen. Aber abgesehen 
von dem Tribut, den auch Michaelis dem Apollon Smintheus entrichtet 
hatte, schien mir das starke Herbeiziehen griechisch-mythologischer Gelehr- 
samkeit für die Deutung dieser späten, überwiegend ornamentalen Sculptur 
wenig am Platze. Jene schon erwähnten apollinisch-dionysischen Beziehungen 
z. B. schienen mir in der Darstellung selbst, in der jede direete Hinweisung 
auf Dionysos durchaus fehlt, nicht den geringsten Anhalt zu Huden. Da- 
gegen mussten die Mittelbilder, jene Tellus oder Abundantia in Verbindung 
mit den vier Jahreszeiten, meine Gedanken auf römische Ideenkreise biu- 
lenken, um so mehr, als die Arbeit selbst entschieden römisch und offenbar 
für den Schmuck eines römischen Gebäudes uusgeftthrt war. Ich weiss nun 
nicht, was mich eigentlich veranlasste, nach einem Dichterwerke zu greifen, 
welches, wie hoch oder wie gering man von seinem poetischen Werthe 
denken möge, mir immer als ein wahres MusterstUck specifisch römischer 
Poesie erschienen ist: das horazische Carmen saeculare. Gleich in den 
ersten Worten stellt hier Phoebus neben der Waldgöttin Diana, und beide 
werden wieder verbunden als lucidum eaeli decus. Im zweiten Absatz 
hören wir die Anrufung: 

alme Sol curru nitido diem qui 
promis et celas aliusque et idem 
nasceris . . . 

neben dem wieder Diana als Ilitbyia, Lucina, Genitalis gefeiert wird. Zum 
dritten Male ist Apollo wieder 

eondito mitis placidusque telo 
und neben ihm Luna 

sidorum regina bicomis . . . 

Und zum vierten Male 

augur et fulgente deeorus arcu 
Phoebus acceptusque novein Camenis, 
qui saluturi levat, arte fessos 
corporis artus, 

neben dem Diana als Herrin des Aventin und des Algidus, letztere wohl 
mit Bezug auf die Jagd gestellt wird, bis in den letzten Worten noch 
einmal einfach Phoebus und Diana genannt werden. Mitten im Gedichte 
aber heisst es: 

fertilis frugum pecorisque tellus 
spicca douet C'ererem corona; 
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nutriant fetus et aquae salubres 
et Iovis aurae, 

während Regen das Ende, noch die Hinweisung auf die glückliche Zeit er- 
folgt, in der 

adparet . . beata pleno 
Copia cornu. 

Schärfer, als es hier geschehen, lässt sich schwerlich ans den griechischen 
Gestalten des Apollo und der Artemis all und jeder poetisch-mythologische, 
individuell persönliche Gehalt herauspressen : nirgends persönliches Leben, 
Bewegung, Handlung. Selbst das glänzende Gespann des Helios steigt 
nicht am Himmelsgewölbe empor, sondern Sol holt den Tag, man möchte 
sagen, aus seiner Tasche und steckt ihn wieder ein. Ueberall ist der Gott 
nur der begriffliche Träger bestimmter Eigenschaften, die ohne festen, 
inneren Zusammenhang an einander gereiht werden: er ist Sonnengott, ist 
Augur, Träger des Bogens, Musengott und Heilgott, und alle diese Eigen- 
schaften ttiessen zusammen in der einen eines grossen Heilsgottes, der über 
Born und den Geschlechtern der Römer waltet, aber auch zu der materiellen 
Basis des Gedeihens, der Fruchtbarkeit und dem Segen der Erde seine be- 
stimmte Beziehung hat. 

So finden wir auch in dem Relief Apollo mit dem Bogen, dem Drei- 
fuss, der Schlange, dem Greif, und dann wieder umgeben von Musen, mit 
der Leier und ihm gegenüber den Marsyas. Aber selbst die Hinzufügung 
dieser Gestalt giebt nicht Anlass zur Darstellung einer Handlung: nicht der 
Streit mit Apollo wird uns vorgeführt, sondern auch Marsyas ist nur Ver- 
treter eines Begriffes. AVie aber in der Mitte des horazischen Gedichtes, 
so tritt auch hier zwischen die beiden Gestalten des Apollo die Hinweisung 
auf den Segen und die Fruchtbarkeit der Erde als das Resultat des apol- 
linischen AVirkens in der AVeltordnung. 

Wir bewegen uns also in demselben Ideenkreis, welcher das horazische 
Gedicht beherrscht, und wir bedürfen zur Erklärung des Reliefs keiner 
andern mythologischen Gelehrsamkeit, als derjenigen, welche uns in dem 
Gedichte dargeboten wird; ja wenn in diesem die mythologischen Gedanken 
mehr neben einander geordnet, als einheitlich und organisch entwickelt sind, 
so möchte man sofort wieder umgekehrt das Kunstwerk für das veranschau- 
lichende A’erstündniss des Gedichtes verwerthen. Denn auch in dem Relief 
ist, in bestimmter Unterordnung unter das ornamentale Grundschema des 
Ganzen, der Gedankeniuhalt zuerst in seine einzelnen Theile aufgelöst, um 
sodann durch leichtes Rankenwerk künstlerisch wieder zu einer decorativ 
gefälligen Einheit verflochten zu werden. 

Ist diese Auffassung richtig, so bedürfen vielleicht auch die A’er- 
muthungen einiger Modificationen, welche Michaelis (p. 18) über ein uns 
verloren gegangenes, aber bestimmt vorauszusetzendes Seitenstück des er- 
haltenen I’ilasters ausgesprochen hat. In diesem, meint er, werde der 
Tellus eine Thalassa entsprochen haben, während an die Stelle des Apollo 
Poseidon getreten sein möge. Gewiss liegt für das Mittelbild der Gedanke, 
wenn nicht an eine Meer-, doch an eine Wassergottheit am nächsten. Auch 
bei Horaz folgt auf die erste Hälfte der einen Strophe: 
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fertilis frugum pecorisque tellus 
spicea donet Cererem corona, 

die zweite mit den Worten: 

nutriant fetus et aquae salubres 
et Io vis anrae. 

Ks liesse sich daher sehr wohl denken, dass ein Künstler zu den 
aquae salubres, der Personification des feuchten Elementes, ans den Iovis 
aurae eine den vier Jahreszeiten der Tellus entsprechende Umgebung ent- 
wickelt habe, sei es von Windgöttern, sei es von nymphenartigen Gestalten 
als Aurae velifieantes sua veste (Plin. 36, 29). Statt des Poseidon würde 
uns aber das horazische Gedicht auf die neben dem Apollo nach den ver- 
schiedenen Seiten ihres Wesens gefeierte Schwester Diana hinweisen, und 
auch für die Musen bietet uns der Dichter als Gegenbilder die Parzen, 
die ja besonders nach römischen Begriffen zur Diana als Uithyia die 
nächste Beziehung hal>cn. Indessen scheint es gerathen, wo doch ver- 
schiedene Möglichkeiten recht wohl denkbar sind, solchen Vermuthungen 
nicht zu sehr ins Einzelne nachzugehen. 

Wie dem auch sei, in dem uns erhaltenen Pilaster liegt der Gedanken- 
inhalt einfach und klar als ein durchaus römischer vor; und dieser Nach- 
weis mag zugleich als eine indirecte Antwort auf eine Kritik dienen, 
welche meine Behandlung zweier anderer römischer Monumente, der Silber- 
schale von Aquileia und des Sarkophages von Wiltonhouse (S.-B. 1875, S. 17) 
[oben S. 57 — 61] von Seiten R. Försters in der Arch. Zeit. 1875, S. 79 
gefunden hat. Für die erstere giebt Förster allerdings zu, dass sich in ihr 
„römischer Einfluss“ zeige; aber er fügt sofort die starke Beschränkung 
hinzu: „sie gehört, wie der pariser Cameo, unter die Erzeugnisse höfischer 
Kunst“, als ob nur in dem engen Kreise der Darstellungen von Apotheosen 
und ähnlichen Verherrlichungen der Mitglieder des Kaiserhauses römische 
Auffassung zu Tage trete. Wo dagegen sei in der Triptolemosdarstellung 
des Sarkophages von Wiltonhouse „eine römische Figur“ zu sehen? Aller- 
dings nirgends für den, für welchen der griechische Dionysos, die griechische 
Demeter Gestalten sind, die sich mit dem römischen Bacchus, der römischen 
Ceres ihrem geistigen Gehalte nach vollkommen und nach allen Richtungen 
hin decken. Von einem solchen Standpunkte aus begreift es sich freilich, 
wenn Förster meine Deutung als eine „physikalische Allegorie“ bezeichnet, 
in der er eine Rückkehr zu „veralteter Interpretation“ sieht. Aber ist es 
vielleicht auch eine „physikalische Allegorie“, wenn Statins (Silv. IV, 2, 34) 
von dem Uebertlusse einer Speisung des Domitian berichtet: 

Ipsa sinus succincta Ceres Bacchusque laborant 
Sufficere: aetherei felii sic orbita fluxit 
Triptolemi: sic vitifero sub palmite nudos 
Umbravit eolles et sobria rura Lyaeus? 

Wo über die ersten Grundbegriffe einer Unterscheidung des Griechischen 
und Römischen so starke Missverständnisse obwalten, da scheint vorläufig 
eine weitere polemische Erörterung, die sich zu ermüdender Breite am- 
dehnen müsste, keineswegs augezeigt. 
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Das Grabmal der Jalier bei St. Remv.*) 

( 1864 .) 

[Kitschl hat in dem Bonner Vorlesungsverzeichnis!, dC6 Wintersemester» 1861/65 
(wieder abgedruekt. in den „Kleinen philologischen Schriften 1 *) aus dor Inschrift des 
Grabdenkmals der Julier bei Glanum Livii, dem heutigen St Remy in der Provence, 
als Datum des Denkmals die letzte Zeit der Republik oder die Anfänge der Kaiser- 
zeit erschlossen Da Frühere, namentlich Millin (Voyage dans les departements 
du midi de la France, Paris 1808, t. III, p. 896) aus stilistischen Gründen das 
Monument in sehr viel spätere Zeit Betzten, so hatte sich Ritscbl an Brunn gewandt. J 

„Quocirca Romani missis Labordianamm tabularum**) exemplis dclineando 
factis, quid tandem huius rei esset e Brunnio perquisivi: qui tarnen ne sic 
quideni sat tuto pos.se iudicari respondit nisi ipso monumento inspecto. 
Itaque pergratum aecidit quod per itineris Parisini opportunitatem licnit 
nuper suavissimo amico Glanum adire ipsnmque mausoleum per omnes 
partes diu placideque eontemplari persemtari rimari. Quo planissime intel- 
lectnm est minim quantnm t'allere vel Labordianas tabulas, sive architecto- 
nieas rationes spectas sive plasticas: singulärem sane, sed minime rudern 
atque inconditam, nedum vilem abiectamque artem oinnem perquam nota- 
bilis monumenti esse, immo certo consideratoque consilio instituta omnia: 
singulas quasdam partes a nonna consuetudinis recedentes, sed easdem suis 
e caussis repetendas, pamm simpliei pnidentique iudieio, immo eupidiore 
fastidio et praesumpta qnadam opinione ab antiquariis existimatas: prae- 
elaro tamquam supplemento monumentum Glanense esse ad vacua quaedam 
inten'alla explenda quibus progressae propagataeque artis scientia nostra 
adhuc hiaverit: ab elegantia et eoneinnitate, quumvis ea aliquotiens soli- 
diore et propemodum pinguiore quam molliore et politiore, nihil prorsus 
obstare, quominus ei ferme aetati illud tribuatur quae media fuit inter 
C. Caesarein et Octavianum Augustnm. Ad ipsas autem figuras in quat- 
tuor basis lateribus opere caelato factas quod attinet, non posse cum qui- 
busdam de aliquo argumento mythologico rogitari, velut de venatione Caly- 
donia, de morte Patrocli, de pugna Ainazonum, sed indubiam certaminum 
militarium repraesentationem esse: certarum tarnen vel pugnarum vel per- 
sonarum, in qnalibus comminiscendis adornandisque post alios inultus fuit 
Malossius a Merimaeo***) coimnemoratus, certiora indicia esse nulla. Itaque 
etsi somnia sunt quibus Malossius ipsius C. Caesaris dietatoris de Ariovisto 
triumphum, eladem Allobrogum eaptamque filiam Orgetoricis, mortem 
Camulogeni menti suae informavit ut anaglvpho o|iere expressa, tarnen 
tantum esse eoncedenduin videtur, reapse speetare haec anaglypha ad Roma- 
norum, (iallomm, aliorum fortasse barbarorum aliqua eertamina, in quibus 
certae partes fuerint et ut videtur eminentiores eius C. Iulii, cuius 
honorificae memoriae laute luculenterque exstructuin monumentum Sextus 

*) Aus Friedrich Ritscbls Opuscula philologica IV, p. 562—563. 

**) [de Laborde, Monumen» de la France, Baris 1816, I, p. 83—85. Vgl. jetzt 
Antike Denkmäler des Instituts I, 1887, Taf. 13—17, S. 7. Dazu Jahrbuch III, 
1888, S. 10 ff.] 

***; [Prosper Mcrimce, Notes dun voyage dans le midi de la France, Bruxelles 
1835, p. 300.] 
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Lucius Marcus filii consecrarunt. Cuius C. Tulii dolendum est sanp ne 
tenuissiniam quidem iiiemoriam rerum seriptores servare. Quodsi quis 
fuerit, quibus honoribus funot.us, qua virtute insignis quove sacces.su darus, 
ne verbo quidem in ipso titulo significatum mirere, haud scio an sat pro- 
batiili eouiectura responderi possit. Arcus enim triumphalis ille, cuius iam 
supra mentio facta, cum in tanta mausolei vicinitate collocatus sit ut, quin 
certo consilio haec duo aediticia sociata sint et ad nnius hominis honorem 
rclata, vix videatur dubitari posse, consentaneum est profecto sic censere, 
ut in eius ipsius areus parte superiore, quae aetatem non tulit, perscripta 
fuerint nomina, tituli, facinora etianitum vivi Iulii, cui mortuo mauso- 
leum iuxta statuerit filioruni pietas. Ita cum viginti anni vel plures potu- 
erint inter utriusque monumenti oripinem interiecti esse, vel sic sat com- 
mode, unde artis in utroque non levis discrepantia qmiedam repetenda sit, 
perspicitur: quamquam Brunn io quidem iudiee ea discrepantia non est 
tanta nec eiusmodi, quin prorsus probabiliter ad indolis diversitatem duorum, 
a quibus illa opera profecta, Graecorum artiticum revocetur: nam Graecos 
fuisse res ipsa loquitur.“ 



I monamenti degli Aterii.*) 

( 1849 .) 

1 . L’ anno passato, infausto anclie per i pacifiei studj dell’ archeologia, 
qui a Roma si moströ propizio a questa scicnza almeno in un rapporto. 
Quaudo ineno si sperava, e quando meno si pensava di andar in traccia di 
scoperte archeologiehe, il caso piu d'una volttf fortunato volle nrricchire di 
nuovi monumenti i tesori dell’ arte antica, di cui Roma porta vanto non 
perituro. Cosi awenne che, riattandosi un t rattu della via Labicana circa 
tre miglia fuora di portn Maggiore, accanto alla tenuta di Centocelle il 
giomo 26 maggio 1648 gli operai s’ imbatterono nel margine destro della 
via in un ammasso di manui antichi sculti. Era facile 1’ indovinare che, 
proseguendo lo scavo, altra quantitü se ne sarebbe trovata. Ma sia che si 
credette di poco o niun merito le sculture t.rovate, sia per altre ragioni, 
si tralasciö di esplorar 1’ attiguo terreno della via. Solamente dalla parte 
della eampagna i! rev. Capitolo Lateranense, a cui appartiene la tenuta 
di Centocelle, si mise con lodevole zelo a continuare lo scavo. I frutti di 
esso sono i monumenti, dei quali fu dato un breve ragguaglio nel nostro 
Bullettino (luglio 1848), c che nell' inverno passato si vedevano esposti in 
una delle sale del chiostro di S. Giovanni in Laterano. L’ Instituto rivolgen- 
dosi allora per mezzo di S. E. monsignor Giannuzzi al rev. Capitolo di 
questa insigne Basilica, onde poterae cavare dei discgni, liberalmente ot- 
tenne il permesso, di che pubblicauiente professa la sua gratitudine. I marmi 
poi fnrono trasportati nell' attiguo palazzo; e speriamo, che i>resto saranno 
ridonati all’ aspetto del pubblico, riuniti agli altri tesori del nuovo museo 
Lateranense. 

*) Annali dell' Istitnto XXI, 184U, p. 863—410. Tuv. d' ugg. M, N. Monumenti 
dell’ Istituto V, tav. 6—8. 
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La tenuta di Centocelle ucl medio evo portö il nome di Sub Augusta, 
oppure Augusta Helena (v. Nibby, Analisi dei dintomi di Koma, p. 118), 
da quell’ imperatrice che, seeondo ogni probabilita, ivi deve aver avuto una 
magnifica villa. E difatti, il luogo non e ineognito agli arcbeologi. Gli 
scavi giu intrapresi tra lc vaste rovine di diverse fabbriclie hanno donato 
al Vatieano il bello Amore della galleria delle statue, il Licurgo della sala 
delle Muse ed altre statue. Ma, mentre queste aecennano il lusso e le 
delizie di una splendida villa, i nostri monumenti si mostrano addetti a 
tutf altr' uso. Ce lo additano in primo luogo alruni titoli sepolcrali; i 
qnali non per caso furono trovati insieinc eon questi inarmi, ma vi appar- 
tengono di certo; essendo che uno di essi ha il margine fregiato di oma- 
menti, ehe mostrano uno Stile affatto identieo a qnello delle altre scnlture. 
Ora essendo ehe questi titoli appartengono alla famiglia degli Aterii, ben 
a ragioue sogliono rhiamarsi adesso tutti questi niarini col nome eomnne 
di Monumenti tlct/li Aterii. Di questa famiglia, ehe era rinomata al tempo 
dei primi imperatori (Borghesi negli Ann. dell’ Inst. 184- 1 , p. 230 seg.), ci 
manca la storia nei tempi posteriori, e neppure da queste iscrizioni essa 
riceve nuova luee. Da diversi frammenti non ricaviamo che i nomi di due 
Q. Aterii Q. F. Rufino ed Aniceto, e di un Q. Aterio Antigono. 

2. Non meno deciso ehe per le iscrizioni, il rapporto funebre si mostra 
anehe per gli oggetti delle rappresentanze seolpite. Parierb qm in primo 
luogo di quel bassorilievo, sul quäl vediamo una donna defunta, esposta 
sul letto (Tav. VI) [Abb. 2öj, cioe quella seena, che dai Greci jrpottffffg, 
dai Romani collocatio venne chiamata. In quant' agli usi di questa parte 
dei funerali in genere posso rimandar i miei lettori al libro dei Kirch- 
mauno de fumribus; dove troveranno tutto eiö ehe dagli Berittori antichi 
se ne puö rieavare. Sappiamo peraltro dai monumenti, che in rappresen- 
tanze di tal fatta rare volte si trovano eonservati identici i eostumi, 
quali raecogliamo dagli serittori. E eiö si spiega facilmente per riguardo 
dei diversi tempi, delle diverse condizioni degli uomini, dei quali essi 
parlauo. Cosi non potremo maravigliarci, se tra molte cose note e certe 
troviamo qualche eosa di nuovo e di non faeile spiegazione nel nostro 
bassorilievo. 

Guardando 1’ nssieme della composizione , faeilmente ci persuaderemo, 
che la disposizione della seena, cioo quel tetto sostenuto, come ]>are, da 
colonnette, non e Capriccio dell’ artista. Vi avremn piuttosto da ricono- 
seere il vestibulo, dove, seeondo il rito antieo, dovea aver luogo l’esposizione 
dei morto, originariamente nello scopo ehe ciascuno possa convincersene, 
esser il defunto morto di morte naturale, non violeuta. In mezzo dei 
vestibulo e eollocato il gran letto di parata che, posto sopra base, si eleva 
a considerevole altezza. come deve esser stato il costumc presso i Romani, 
seeondo le parole di Persio (III, 103): 

Hinc tuba, candelae: tandem beatnlus nlto 
Compositus lecto .... 

o di Stazio (Silv. V, I, 214): 

’ ’ ' At altis 

Ipsa toris Serum Tyrioque nmbrata reeumbit 
Tegmine. 
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Quattro grandi faci accese, ehe sono disposte agli angoli del letto, come 
pure due lucerae sopra fusti di candelabro, saranno destinati roeno per dar 
lnme alla scena, ehe per renderla piii solenne, l’ur oggi abbiamo il mede- 
sirno nso, che vien, se non completamente dimostrato, almeno aecennato 
dalla menzione delle eandcle nelle parole sopra citate di Persio. Con 
queste faci e candelabri peraltro non sono da eonfondersi i due come 
candelabretti di piccolissime dimensioni posti a pii) del letto; ad essi con- 
viene piuttosto la denominazioue di pieeole are, ossia accrrac secondo le 
parole di Festo: »Acerra ara, quae ante mortuum poni solebat, in qua 




25. Relief vom Grabdenkmal d®r liaterk-r. Rum, Lntorau. 



odores ineendebantur«. Un eonfronto ei offre 1’ acerra di forma alquanto 
piü grande e piü rassomigliante a tripodc che a candelabro, sopra un 
bassorilievo del Museo del Louvre (C'larae pl. 154, n. 332), che raffigurn la 
scena della coiiclmnntio. Nel uostro bassorilievo poi 1’ uso di quest’ arnese 
diventa anche piü chiaro per la figura di un uomo vestito di corta tunica, il 
quäle si avvicina portando nel suo grembiule alzato quegli odori, dei quali 
parla Festo, per ispargerli sul fuoco gia acceso dell’ acerra, verso la quäle 
egli s’ inchin a 1 eggermente. 

Passando dall’ adornamento della scena alle figure rappresentatevi, 
dobbiamo in primo luogo rivolgere la nostra attenzione sulla defunta stessa. 
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Posta solennemente sul letto, ella sta per ricevere dalla mano di un uomo, 
nel quäle forse avremo da riconoseere il polliuctor, come ultimo omamento, 
un grosso serto, ossia corona di fiori, benche un’ altra eorona di aspetto 
piü modesto giü ne fregi il capo. »Longae coronae« (come pure le acerre) 
per le leggi delle XU tavole erano interdette all’ uso volgare e riservate 
a quei, che per la loro virtü aveano meritato quest' onore, mentre viveano. 
Ma giü questa proibizione palesa 1' inclinazione dei Bomani a quest' uso, 
che piü tardi diventö comune nello stesso senso, che anche da noi alle 
volte vien adoperato, senza che vi sia una legge o regola certa. Piü im- 
barazzo ci fanno quelle due fascie larghe con ßmbrie alle estremitü che a 
traverso del cuscino con ricereato ordine vedonsi poste sotto il capo della 
defunta. Se ad esse convenga la denominazione di taeniae, lemnisci, vittae 
o altro, difficilmente sarii da determinarsi : tanto sono vaghe le notizie sul 
significato e sull’ uso di queste parole! Il prenderle per omamento fron- 
tale, poco sembra probabile in riguardo alla loro larghezza. Nondimeno il 
luogo, dove le vediamo poste, pare richiedere che siano destinatc per fre- 
giame- il capo. Potremmo credere che siano segno di alto rango o piut- 
tosto attributo di una classe particolare; e cosi p. e. potrebbero aver ser- 
vito per formar quella cuffia sacerdotale, che da Varrone (de 1. 1. VII, 44) 
vien chiamata tutulus. Non voglio perü tacere che la forma di queste 
fascie converrebbe ancor meglio con quell’ attributo sacerdotale, che p. e. 
porta una sacerdotessa romana d’ Iside in un bassorilievo del Vatieano 
(P. CI. VII. t. 19), e che da Visconti, secondo I analogin dei riti cristiani 
ancora vigenti, fu chiamata stola. In inaniera piü semplice, eine che le 
estremitü da ambedue le spalle cadono giü fin sotto il cinto, lo portano 
alle volte i Camilli, p. o. sull’ arco di Settimio Scvero al foro boario, ed 
in un bronzo del sig. Rogers (Bull. 1845, p. 97). Se poi l’uso era ristretto 
al tempo delle funzioni sacre, non potremo inaravigliarci, che nel nostro 
marmo questa stola o che sia, non si trova applicata alla figura della 
defunta come vestimento che serve, ma solamente come cosa che ha servito 
o che possa servire. Restano ad ossenrarsi ai piedi della defunta tre 
volumi piü grandi ed uno piü piccolo, forse un dittico. Ma quuntunque 
tali libri siansi piü volte veduti, principalmente accanto a figure coricate 
sopra coperchj di sarcofaghi, non trovo che ne sia data finora una spic- 
gaziotie appoggiata sopra testimonianze certe. Che i libri si riferiscano a 
dottrina, e probabile e possiamo dire quasi certo, se ci ricordiamo, che 
p. e. la cassa del sarcofago di un giovine, che e coricato sul coperehio con 
dittico e rotolo, vien fregiato con Hgure di putti, i quali portano gli attri- 
buti delle Muse. Che nel nostro raomunento la defunta sia una donna, 
non mi pare formare un’ obbiezione seria-, giacche le donne erudite non 
sono un’ invenzione dei tempi moderni. 

Guardando ora le altre figure, che attomiano la defunta, non potremo 
far a meno di distinguere a primo sguardo diverse classi tra esse; e per 
farlo meglio, ci gioveremo delle parole di Servio (ad Virg. Aen. IX, 480): 
»Apud maiores funeras dicebant eas, ad quas funus pertinet, ut sororem, 
matrem; nam praeficae sunt planctus principes, non doloris«. Fnnerae 
dunque senza dubbio nel nostro bassorilievo sono quelle tre donne, che 
immerse in evidente mestizia sono assise accanto al letto funebre a destra 
di chi guarda. E cosi anche in altre rappresentanze di simili scene le 
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figure principali quasi eostnnteinentc vediatno assise sopra sedic (Olarac 
pl. 153 e 154. Brit. Mus. V. t. 3, f. 5). Del rcsto , ad esse eonvieue la 
descrizione, che Terenzio (Phorm. I, 2, 56) fa di uua giovane lugente sulla 
inort« della inadre: 

Capillus passus, nudus pes; ipsa horrida, 

Lacrymac, vestitus tnrpis. 

Solamente la coffia o tutt’ altro, rassomigliante alla fomia del pileo, che 
questc douue portano in testa, non vi trova la sua spiegazione; ne mi e 
riuscito finora di fissarne il significato. — A queste funerae due altre 
doune sono opposte, giii pel luogo che occupano a pie del letto; e vi dob- 
hianio riconoscere nell’ una che ha il capo velato, e le inani piegate a 
dolore, una delle prefiche proprianiente dette: »mulieres ad lamentandum 
mortuum conductae, quae dant ceteris modum plangendi quasi in hoc 
ipsuin praefectae« (Paul. Dia«.). Essa intuona quella lanientazione, che 
pure si puö chiatnare laudatio, la nenia; ed il suo canto vien accompagnato 
da! suono delle tibie, che da an' altra di queste donne mercenarie vengono 
suonate. Non voglio qul parlare dell’ uso delle tibie nei t'unernli, essendo 
cosa not» abbastanza e tanto coiiiunc presso i Romani, che giii le XII ta- 
vole ristrinsero il numero dei tihicini a dieci. Ma aveudo fatto distinzione 
tra funerae e praeficae, domando, se ed a quäle di queste due classi ap- 
partengono le altre figure, che stanno rivolte verso le funerae e da un lato 
del letto. E considerando essere uffiziu della prefica il dar una certn re- 
gola ai laiuenti (planctus principes), non vedo il hisogno di aumentarue il 
numero. Sono poi questc figure miste tra uomini e donne, mentre non 
abbiamo nessun testimonio che parli di uomini mercenari, congiunti alle 
donne nelle lamentazioni; giacche i libitinarii, pollinctores, vespillones aveano 
bensi da curare, ornarc, esjairtar il cadavere, ma non aveano da fare col 
lutto. All’ incontro, secondo i costumi dei Honmni, la famiglia, cioe i liberti, 
i servi, non potea maneare nei funerali c nel lutto; come j). e. leggiamo 
presso Lucano (Phars. II, 24): 

uec mater crine soluto 

Exigit ad saevos famulorum braehia planctus. 

Se dunque alla famiglia della defunta dobbiamo riferire queste figure, ben 
si spiega, che, secondo il loro aspetto, esse appartengono ad una «lasse in- 
feriore, e, secondo ogni probabilita, servile. 

L’ ornato architettonico a sinistra mostra, che il nostro bassorilievo 
andava congiunto cou altre forse analoghe rappresentanze, ora disgraziata- 
mente perdute. ln ciö che ei resta, si palesa 1’ indiuazione dell’ artista, di 
arricchir dovunque il marmo di ornamenti e figure. Dovremo peraltro 
rinunciare a dar una spiegazione di quest’ ultime, essendoche, oltre di esser 
malamente abbozzate e non finite, sono anche dauneggiate dal tempo. 
Nell’ angolo della parte sinistra ci riuiangono forse le traccie di una rap- 
presentanza della lotta tra Amore e Pane. Ma anche, se ne fossimo sicuri, 
non saremmo in istato di dire, per quäl ragione questo mito qui potea 
trovar luogo. Cliiudo pereiö la spiegazione di questo bassorilievo e mi 
rivolgo al secondo [Abb. 26], che e pnramentc architettonico, risenandomi 
di dar piü tardi ragione di quest’ ordine. 
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3. Cinque ragguardevoli edifizj 
dell* antica Roma si presentano al 
nostro aspetto; ma nessuno e tale, 
che al primo sguardo potremmo osare 
di assegnargli uu postö preciso nella 
topogratia romana. Nondimeno chi 
conosce la natura dell' arte antica, 
sara jairsuaso, ehe questi edifizj si 
trovan qui riuniti seeondo uu eerto 
sistema , e non sieno un Capriccio 
dell' artista, fintantoche non saru di* 
mostrato il contrario. E perciö della 
piu gründe importanza, se ci riesce di 
tissar almeuo un puuto eerto e sicuro, 
oude nell' investigazioue degli altri 
si possa procedere. Fortunatamente 
1’ iscrizione posta sopra una di queste 
fabbriche: ARCVS . IN SACRA VIA . 
SVMMA ci addita la strada. Giaeclie 
an che se tacessero gli serittori antichi, 
la natura del luogo c’ insegua, che 
la deuominazione di summa uon puö 
eonvenire alla Sacra via, se non nei 
dintorni dell' arco di Tito, che ne 
oecupa precisamente il posto piu ele- 
vato. E duuque naturale, che il primo 
nostro pensiero si rivolge a quest’arco, 
se T iscrizione citata pare indicarci 
la medesima localitu. Ma dovremo 
subito abbandonare q uest’ idea. Che, 
anche se volessimo condonare all' ar- 
tista di nou aver osservato tutte le 
particolarita dell' originale nella sua 
copia, dovremmo richiedere almeuo la 
corrispondenza delle disposizioni gene- 
rali. Ma nell' arco di Tito non si 
trova il frontispizio sopra la porta; 
ne anche il doppio attico del basso- 
rilievo. Vi e di piu, che per 1' arco di 
Tito passava, come passa anch’ oggi, 
la strada, che sarebbe resa imprati- 
cabile per la statua della Roma, che 
si vede nell' interne dell' arco scolpito. 
Ma se questo non e quello di Tito 
stesso, dovremo nondimeno supporlo 
posto nella sua vieinauza; e perciö 
sorge la quistione, da quäle parte 
dobbiamo cercarlo. Per poter rispon- 
dero, chiamo in ajuto la fabbrica, che 
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sta aecanto, alla destra di chi guarda, e ehe e un tempio di Giove. Di 
Giove e la statua col fulmine in mano, ehe si vede posta nell’ interoo; a 
Giove accennano i fulmini tigurati al disopra del frontispizio. Ora quäle sara 
quel tempio di Giove aecanto alla Sacra via summa? So, che vado contro 
1’ opinione di un illustre topografo, quäl’ e il sig. conim. Canina, ma dehbo 
sostenerlo: e il tempio di Giove Statore. Non e qui il luogo di entrar in una 
discussione intorno a tutti i punti della topogratia, che si trovano connessi 
colla menzione di questo tempio negli scrittori antichi. Ma per non osser 
tacciato di leggierezza, debbo addurre almeno le prineipali prove a sostegno 
della mia opinione. E cito in priino luogo le parole di Dionisio Alie. 
(Ant, II, 50): (&po) 'PwuvXog per 'Og&wslm dit aagä rais Mvxiaviai nvkaig, 
al tpigovdtv tig r 6 Tlalauov ix xi/g Ugäg &Sov, alle quali si aggiungono le 
altre di Plutarco (Cic. 16): ixälei rqv avyxbjxov tig xi> rou Ar rjOlov dibg 
Ugo e, o A'rf-rwpn Puiuaüu xukovaiv, lögvgivov iv T VS ltgäg öbov TXgbg 

vi Tlakäuov ävxivxxov. Secondo lo stesso scrittore (Popl. 19): iväxtixai dt 
tt)v hgav öd int nogivofiivoig elg IlaXaxiov ccvigiit g uvxijg [KXotklag) iipixnog, 
Sv xivtg ov tijj KlotXlag , cLUrt rijj Ovaltglag clvat Xiyovt! iv, e parlando 
della medesima statua, Plinio dice (34, 6, 13): »E diverso Annius Fetialis 
equestrem (statuam tradit), quae fuerit contra Iovis Statoris aedem in vesti- 
bulo Superbi domus, Valeriae fuisse Publicolae consulis filiaet. Aggiungo 
che: Tarquinius Priscus (habitabat) ad Mugoniam portam supra summam 
novam viam (Solin. I, 24), e che Livio (I, 41) sul medesimo re dice: 
»habitabat enim rex ad Iovis Statoris«; onde pare che la »Superbi donius« 
di Annio Fetiale sia identica al domicilio di Tarquinio Prisco suo padre. 
Ora tra tutte queste autorevolissime testimonianze non esiste contraddi- 
zione, se poniamo, che la summa Nova via si diramava dalla summa Sacra 
via; che la porta Mugonia era aecanto alla summa Sacra via, per ove 
ancor oggi si ascende al Palatino, cioc appresso 1’ arco di Tito; che ac- 
canto alla porta Mugonia si trovö posto il tempio di Giove Statore; cio 
che era il nostro scopo di dimostrare. Il tempio dunque era situato nello 
angolo degli orti Farnesiani vicino all’ arco di Tito, e stava attaccato alle 
falde, o quasi sul monte Palatino, cosi che Ovidio (Trist. I, 32) pote vera- 
mente dire. ]jj c stzitor, hoc olim condita Roma loco est; 

e Livio, ove da Romolo vien fatto il voto del tempio (I, 12): Iuppiter tuis 
iussus avibus liir in Palatin prima urbis fundamenta ieci. Che debba esser 
collocato sull’ alto del monte stesso, non solamente non vien richiesto dai 
citati documenti, ma anzi eontradetto dal catalogo dei regionari, che lo 
mettono nella regione quarta. Ma la posizioue sulle t'alde del monte mi 
pare, che sia accennata anche nol nostro bassorilievo per alcune parti 
architettoniche , che dietro il tempio sono indieate con leggieri tratti e si 
elevano in piü piani. 

Appoggiandomi sulle cose dette fin qui, tornn all’ arco in Sacra via 
summa, la di cui situazione non puö ora esser piü tanto dubbia. Dovea 
star a dritta dell’ arco di Tito per chi veniva dal foro, e piuttosto un po piü 
ul di la che di qua dell’ arco. Ma arrivat.i a questa eondusione, possiamo 
audare un altro passo avanti ed affemiare, che 1’ arco in Sacra via summa 
non e svanito del tutto dalla terra, e che ne csistouo ancor oggi alcuui 
ruderi. »Dopo la distrnzione della torre dei bassi tempi, volgarmente detta 



Digitized by Google 




I monumenti degli Aterii. 



79 



eartolaria o cancellaria, alla pendiee del monto Palatino e presso 1' arco di 
Tito, si e fatta una rimarchevole sco|>crta. Si e veduto, che la torre era 
fondata sopra una piu lunga e larga Serie di pietre quadrilunghe, parte 
pepnino, parte travertino, ap|)Oggiato ad un grosso inuro; ove si vedono 
in molta parte le inipronte di altre simili pietre, toltene da tempo remoto, 
forse per la distruzione della torre, o nel suo ahbandono. Quasi nel mezzo 
di queste pietre yi e costruzione massiccia di inuro misto di scaglie, come 
dicesi, a sacco, da osservarsi«. Cosi vengono descritte queste rovine da 
Fea (Deila casa aurea di Nerone, p. 3), il quäle le volle attribnire al 
ponte fabbricato da Nerone per eongiungere la sua casa aurea coi palazzi 
del Palatino. Quest’ opinione, quantunque accettata da molti, in mancanza 
di prove definitive ed indubitate non puö aver altro valore, che di conghiet- 
tura. Ora perö, che abbiamo ricevuto notizia della esistenza di un arco in 
Sacra via summa, con maggior probabilitü potremo riferire a questo le 
rovine. Esso stava attaccato propriamente alle falde del Palatino, siccome 
nella natura lo mostrano le impronte di grosse pietre accennate di sopra; 
e non meno lo addita il nostro bassorilievo, ove dietro l'arco, come dietro 
il tempio di Giove, veggonsi indicate diverse fabbriclie del Palatino. Quel 
nucleo poi di costruzione mista nel medio evo ha occupato appunto lo 
spazio vuoto, 1’ interno dell’ arco, dove nel bassorilievo vediamo posta la 
statua di una Roma sopra spoglie. Ma si domanderh: quäle sara stato 
1’ uso di quest’ arco posto cosi fuori di strada? Ed ecco una risposta. 
Sappiamo che a Roma nei principali luoghi di traffieo per comodita dei 
commereianti erano eretti i cosidetti Giani, come p. e. quello volgarmente 
detto quadrifronte al foro boario. Che maraviglia dunque di trovarne un 
altro sulla Sacra via summa, dove secondo le notizie degli scrittori e le 
inemoric delle iscrizioni era uno di quei luoghi di coinmercio (cf. Becker 
Top. p. 226. Preller Region, p. 129)? Cosi il nostro arco stava in Stretta 
relazione con quella lila di hotteghe, che, come lo mostrano le rovine, si 
stendevano da esso fin a quel punto, dove la strada si rivolge a dritta 
verso F arco di Costantino. Qucsti ruderi sono di un’ architettura per niente 
rimarchevole, e percib la terza fabbrica del nostro bassorilievo non possiamo 
cercare accanto all’ arco, ma al piü sul punto accennato, dove finiscono 
le botteghe. E difatti nell’ angolo dirimpetto alla ineta stidante furono 
scoperte una volta varie mura di stmttura alquanto piu nobile, come si 
vede indicato nella pianta grande di Roma del sig. comrn. Canina. Esse 
ben possono aver appartenuto a questo terzo edifizio. Ma anche cosi reste- 
remo incerti sul nome e sulla storia di esso per mancanza di notizie scritte 
che si potessero appropriare ad esso. Per la statua posta nell’ interno 
dovremo erederlo un sacello di Cibele, ossia Magna mater, e per la tensa 
trionfale ed i trofei sulla cima dedicato da qualche imperatore vittorioso. 

Ora la quarta fabbrica, che siegue, e essa veramente il Colosseo come 
in riguardo alla natura del luogo possiamo aspettarc? Si vede subito, 
che alcune ragioni parlano contro, alcune in favore di questa supposizione. 
La pianta, che tende alla forma rotonda, mentre dovrebbe esser ellittica, 
non formerebbe un ostaeolo serio. potendosi attribnire questa differenza 
all’ inabilit» dell’ artista. Gli ordini degli nrehi sono appunto tre, come 
snssistono ancora. Le statue del piano medio troviarao anche nelle medaglie, 
che sono fregiate di una rappresentanza nssai circostanziata del Colosseo; 
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e se in esse pure nel piano snpcriore paiono esser accennate delle statue, 
raentre nel nostro bassorilievo seorgiaino delle aquile, a questa differenza 
forse non si dovrebbe dar troppo peso, se nel resto la corrispondenza pare 
assicurata. Ma, bisogna dirlo, quasi troppo eompendiosa si mostra la 

maniera di ristringere 1' immenso nuniero degli arcbi della cireoufercnza a 
soli tre. Aneor piü dovrit sorprenderci di veder soppresso attatto il quarto 
piano che si erge sopra le arcate. Finalmente quella specie di merli, ehe 
spuntano sopra 1’ orlo superiore del fabbricato, mal corrisponde all’ idea, 
ehe da altri indizj ci siamo formata del meocauismo inserviente a cuoprir 
1’ arena dell’ anfiteatro con velario. Restando eosi in sospeso il nost.ro giu- 
dizio, eereheremo di intavolare la quistione sotto un altro puuto di vista, 
che possa condurci, se non a liberare 1' artista dalla taccia di negligenza, 
almeno n scusarlo. Lo seopo dell’ artista e stato di copiare esattamcnte i 
varj edifizj? o ha voluto piuttosto, quando li riuni sul ristretto spazio del 
suo manne, rappresentaro una strada, indicando solainente le fabbriche piu 
raggtiardevoli, che ne segnalavano la direzione? In questo caso potremmo 
perdonar all' artista, se si eontentava di darei una indicazione anche al- 

(|uanto vaga del fabbricato c dell’ arehitettura del C'olosseo, che ne ris- 

vegliasse 1’ idea generale; se non che abbiamo diritto di richiedere che 

qualche particolaritii venga in ajuto a dileguarci ogni dubbiezza intorno al 

fondamento della nostra opinione. Ed una tale particolaritii ini pare che 
sia quel vestibulo somiontato da qnattro cavalli a sinistra di chi guarda, 
che sporgendo dalla circonferenza dell’ editizio dovea attrarre piü d’ ogni 
altra cosa 1’ attenzione di chi passava per la strada. Se sia qnello stesso, 
del quäle osserviamo ancora i vestigj sulla parte settentrionale del Colos- 
seo, non voglio afiennare di certo, essendo che, secondo gl’ indizj delle 
medaglie, anche gli altri ingressi principali erano decorati in maniera 
simile. Ma almeno la strada, che 1’ artista volea rappresentare, dovea 
passar da questa parte, se gli altri edifizj, che abbiamo osservati, sta- 
vano veramente a dritta della strada per chi veniva dalla parte dell’areo 
di Tito. 

C'ontinuando ora in quosta direzione, ci resta nel nostro bassorilievo 
ancor uu quiuto editizio, che 1’ iscrizione: ARCVS . AD . ISIS mettc in rela- 
zione con Iside, mentre la statua posta in mezzo appartiene a Minerva. 
Ma considerando i pochi progressi che la topografia dei siti dietro il 
C'olosseo ha Hnora potuto fare per mancanza di notizie, siamo costretti di 
nvanzarei sul canipo di vaghe conghietture, che forse dalla scoperta di 
un solo fatto nuovo potranno esser rovesciate. 

11 primo pensiero che ci viene in mente, e ehe la regione, nella quäle 
era situato il C'olosseo, venne chiamata Isis et Osiris, probabilmente da un 
rinomato santuario di queste divinitä, e che anche il nostro arco non dalla 
regione (ciö che per la moltitudine degli archi in Roma sarebbe troppo 
vago), ma dallo stesso santuario avesse ricevuto il suo nome. Ma in questo 
caso questo dovrebbe trovarsi vicino al C'olosseo, mentre che le rovine, che 
a tale tempio con probabilitü si sono riferite, si souo trovatc a S. Pietro 
e Marcellino, non Iontano da S. Giovanni in Laterauo (Fea Mise. I. p. CCXXII). 
Altri vestigj del eulto d' Iside, cioe bassorilievi, iscrizioni ecc., si sono tro- 
vate nella vieina regione C'elimoutaua a villa Mattei e suoi coutomi. Ma 
sia che vi fosse un tempio, o che i monumenti ritrovati si riferissero ad 
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un cnlto esercitato nei castra peregrinorum , che vi si trov&rono (v. Bull. 
1849, p. 34), in ogui easo anche questo sito e troppo lontano da quello 
ricbiesto dalla disposizione del nostro bassorilievo. Sari» perciö meglio di 
domandare, quäl punto sia certo nella topografia dei luoghi dietro il 
l’olosseoV Nel catalogo dell’ anonimo Einsiedlense vengono uominati: 
»Arcus Constantini. Meta sudaute. Caput Affricae. Quatuor coronati«. 
Onde si deduee che fra il Colosseo e la chiesa de’ SS. Quattro coronati si 
trovö un luogo o vicolo, chiamato Caput Afrieae, che, come osserva Becker 
(Top. p. 508), vien menzionato per la prima volta in iscrizioni del tempo 
di Caracalla. Quasi nel inedesimo sito dobhianio cercare un santuario di 
Minerva secondo le parole di Varrone (de 1. 1. V, 47): »(Caelio iunctae) 
Carinae et inter eas quem locum Ceroliensem appellatum apparet, quod 
primae regionis quartum sacrarium (Argeorum) scriptum sic cst: Ceroliensis 
quarticeps circa Minervium, qua in Caelio monte itur, in tabernola est«. 
Questo Minervio, secondo ogui probabilitä, e la Minerva Capta o Capita 
descrittaci da Ovidio (Fast. III. 835 — 7): 

Caelius ex alto quo mons descendit in aequum, 

Hie ubi non plana est, sed propc plana via est, 

Parva licet videas Captae delubra Minervae. 

Ora fra quei che coltivarono questa Dea, Ovidio nomina anche i maestri 
di scuola: 

Nec vos turba feri censu fraudata magistri 
Spemite: discipulos attrahit illa novos, 

e se trOviamo menzionato in diverse iscrizioni (Orell. 2685, 2934 e 35), 
»paedagogi puerorum a Capite Afrieae«, questa coincidenza non ci sembreri 
piu fortuita, ma serviri» a confermare 1' opinioue, che abbiamo esternata 
sulla vicinanza della Minerva Capta e del Caput Afrieae. E da dolere 
che non siamo in istato di dare esatta ragione di quest' ultimo nome, 
beuche sia probabile, che stia in relazione con qualche opera egizia ivi 
vicina. Ma oltre le cose sopra accennate, non ci resta altra memoria del 
culto egizio sul C'elio, se non neile parole di Trebellio Pollione (XXX tyr. 25): 
»Tetrioorum domus hodieque exstat in monte Caelio inter duos lucos contra 
Tsinm Metellinum pulcherrima«, neile quali parole e memorabile la menzione 
fatta di due luci. Giacche confrontando le parole di Paolo Diacono: 
»Capital is lncus, ubi si quid viol&tum est, caput violatori expiatur«, con 
quelle di Ovidio (Fast, III, 845) sulla Minerva Capita: 

An quod habet legem capitis quae pendere poonas 
Ex illo iubeat furta reperta loco, 

facilmente ci persuaderemo, che ambedue gli scrittori vogliono parlare della 
medesima cosa, essendo cosa provata ehe spesse volte hanno attinto dal 
medesimo fönte (cf. Merkel ad Ovid. Fast. p. XCVI); e perciö potremo 
credere che il capitalis lucus congiunto colla Minerva Capita sia uno di 
questi due luci. Ed all’ esistenza di qualche lucus potri» accennare pure 
1’ arbor snnrta menzionata insieme col Caput Afrieae dalla Notitia e dal 
Curiosum Urbis. Ma comunque e quantunque sia vago ed incerto ciö che 
abbiamo detto finora, resta comprovato, che un santuario di Minerva esi- 
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steva tra il Colosseo ed i Sä. Quattro coronati; <* che all’ esistenza di un 
santuario d’ Iside non v’ e cosa che formi un’ opposizione diretta. 8e poi 
consideriamo che in un altro lnogo di Roma un celebre tempio d’ Iside 
prese posto presso un tempio di Minerva (a S. Maria sopra Minerva], 
a cagione dell’ affinita che si credeva correre tra queste due divinitä, 
poträ essere successo il medesimo nella vicinanza della Minerva Capita; 
onde si spiegherebbe , che una statua di Minerva vedesi posta nell’ arcus 
ad Isis. 

Kipensando ora a tutta questa esposizione topografica, il risultato se 
ne puö comprendere in poche parole, che cioe nel nostro rilievo e rappre- 
sentato l’andamento della Via sacra nella prima sua metä, che percorreva 
dal sacello della Strenia, non lontano dal Minervio secondo Varrone 
(1. 1. V, 47), fin ai contorni dell' areo di Tito. Ma, si domanderä, per 
quäl ragione una rappresentanza di tal fatta entra nel cerchio di sculture, 
che senza eccezione a funerali, a sepolcri si riferiscono? La risposta non 
ci manchen, se vogliamo considerare i costumi dei grandi tunerali a Roma. 
La prima parte di essi consisteva nell’ adornamento e nell’ esposizione del 
morto dentro la sua abitazione; e tale era il soggetto del nostro primo 
rilievo. Segui 1’ esportazione , la pompa funebre, che dovctte trovar il suo 
termine all’ustrino o alla tomba, ma non sempre prendeva, per arrivarvi, 
la strada piü diretta. Le pompe dei Romani piü nobili passarono sempre 
pel foro romano , dove dai rostri si pronunciava 1’ orazione funebre ; e sap- 
piamo altresi che, quando si trat tu della forma piii solenne, cioe dell’ apo- 
teosi, la pompa passando per la Via sacra si muoveva verso il foro. £ 
cosi sarä stato nei funerali, ai quati i nostri monumenti si riferiscono. D 
numero ristretto di questi, che linora e stato ridonato alla luce, non ci 
permette, e.vero, di pronunciar quest’ opinione con assoluta certezza. Il 
bassorilievo perö cd i frainmenti, dei quali abbiamo ancor da parlare, ba- 
steranno almeno per renderci probabile, che era intenzione del possessore 
del monumento di mostrar con tutti i dettagli, quanto era stato fatto da 
lui in onore della dofunta. 

4. Prima perö tornerö ancor una volta a questo bassorilievo, per fare 
alcune osservazioni snlla disposizione architettonica e 1’ adornamento di 
queste fabbriehe, ehe tinora doveano ommettersi per non disturbar troppo 
1’ esposizione topografica. E ricominciando dal tempio di Giove, ho sentito 
accusar 1’ artista per aver sovrapposto al frontispizio di esso una specie di 
portico o secondo piano che sia; essendo questo eontro tutte le regole e 
tutte le pratiche dell’ arehitettura antica. Ma se vogliamo perdonar 
all’ artista di non aver strettamente osservato le leggi della prospettiva, 
potremo spiegar questa particolariti in modo che non offende l’uso degli 
antichi. Ricordo in primo luogo il portico del Panteon di Roma, il quäle 
e eretto innanzi ad un muro laterizio che si eleva fin sopra 1’ altezza del 
frontispizio. Abbiamo poi le sostruzioni del tempio della Concordia e la 
rappresentanza del medesimo sopra medaglie, dalle quali vediamo, che stava 
esso attaccalo ad una gran sala piü larga della facciata del tempio. Se 
il tetto dell’ uno e dell’ altro edifizio abbia avuto la medesima altezza, 
puö restar dubbioso. Ma provato una volta, ehe un tempio potea esser 
messo innanzi ad un altro edifizio, formandone quasi 1’ ingresso, uiente 
c’ impedisce, che sia fatto come nel portico <lel Panteon, e che si possa 
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dare auch» un altro piano all’ editizio aggiunto. Giacche, quantunque fos- 
sero strettamente riuniti tra loro per 1' uso delle funzioni, nell’ architettura 
poteano esser diversissimi. Cosi dunque credo, ehe dietro il tenipio di 
Giove Statore abbia esistito un’ altra fabbriea di piü considerevole altezza, 
ed avente un secondo piano. L’ uso di essa forse saru stato analogo a 
quello della sala dietro il tempio della Concordia, che era uno dei luoghi 
soliti per le riunioni del senato. Sappiamo almeno che Cicerone, quando 
ebbe scoperto la congiura di Catilina, convoeö il senato nel tempio di Giove 
Statore. Non e dunque probabile, che quella sua orazione fulminante sia 
stata pronunciata in una sala attigua, quäle la vediamo accennata dal no- 
stro bassorilievoV 

Che il tempio stesso non sia quello originariamente dedicato da Romolo, 
non occorrera di dimostrare. L’ ordine corinzio delle colonne accusa piut- 
tosto 1’ epoca, nella quäle alla meschinitä dei sacrarj antichi successe la 
magnificenza imperiale. 11 fregio ci mostra gli utensili necessarj pe’ sacrifizj, 
come li vediamo p. e. anche sul creduto tempio di Yespasiano al foro 
romano; solamente dne aquile ci ricordano il Dio, al quäle il tempio era 
dedicato. 

Nell’ arcus in Sacra via summa ci spiace il doppio attico, che in 
nessun altro monumento si ritrova; ma appunto per questo non potremo 
credere, che vi sia stato arbitrariamente messo dall’ artista. Ora avendo 
osservato, che 1’ arco, non che il tempio, stava attaccato alle falde del 
inonte Palatino, ben potrebbe darsi, che da questa sua particolare posizione 
derivasse anche la singolariti della disposizione architettonica. Cosi si po- 
teva p. e. aggiungere il secondo attico, se si voleva eguagliare 1’ arco 
nell' altezza ai palazzi posti di dietro, per poter servirsene come di una 
loggia scoperta. In questo riguardo non sarii inutile di osservare, che 
questo arco s’ innalza fin al margine superiore del rilievo, mentre gli altri 
due fanno vedere alcune figure poste in cima, e che i portici dietro questo 
giungono appunto alla medesima altezza, forse per indicare qualche comu- 
nione tra questo e quelli. La statua della Roma assisa sopra spoglie 
nell’ intemo, e le figure di Marte e di Vittoria negli intercolunnj non 
offrono alcuna particolariti , che meriti speziale attenzione. 

L’ edifizio, che siegne appresso, possiamo chiamar arco trionfale, in 
riguardo alla tonsa trionfale ed i trofei posti in cima; in quant’ all’ uso 
forse rneglio converrebbe la denominazione di edicola o sacello, meno per 
la statua (giacche statue troviamo anche negli altri dne archij, che per 
1’ altare posto avanti ad essa. Sul coperchio di quest’ ultimo sarü rneglio 
di parlar piü tardi. 

Sul modo compendioso di rappresentare il Colosseo, gia abbiamo fatto 
parola, cosi che ci possiamo contentare di assegnare alle statue poste negli 
archi del piano medio il loro nome. La prima e di Esculapio, e non 
differisce in nulla dalle solite rappresentanze di questo Dio; la seconda di 
un uomo imberbo appoggiato sopra un tripode, ed in essa dovremo ricono- 
scere Apolline; la terza ci manifesta Ercole per la sua clava, e ci ricorda 
quelle rappresentanze di quest’ eroe, nelle quali trae dietro di se il cane 
Cerbero. Che la scelta di queste tre divinita abbia avuto una ragione 
particolare, nulla ci porta a credere. Anche nell’ esecuzione piü di qualun- 
que altra parte paiono esser trattate come cosa meramcnte accessoria. 

C* 
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Le due figure poste negli archi o nicchie aceanto alla Minerva 
dell' ultimo edifizio, non sono nemmeno finite, e non oso perciö nessuna 
eonghiettura sul loro significato. Solamente credo poter affertnare, che non 
sono quegli Eoni del culto di Mitra, pe’ quali furono presi uel primo rag- 
guaglio dato dall’ Instituto. Dovrü perciö pure restar incerto, quäle rela- 
zione a queste tigure possano avere la cista e gli uccelli rassoiniglianti a 
pappagalli scolpiti nei campi sopra di esse; mentre le armi che adornano 
il fregio non disconvengono a Minerva ed alle statue poste in cinia 
dell’ areo, che accennano qualehe vittoriosa impresa di guerra. Uomini 
inginoechiati semhrano invocar la grazia dell’ imperatore che procede 
sopra quadriga veduta di faccia tra due alberi e trofei. E benche siano 
piccolissiine tigure, pare noudimeno certo, che 1’ artista ci abbia voluto rap- 
preseutar il momento della vittoria, essendo che sotto i piedi dei eavalli 
ricouosciamo le tigure di neinici appena prostrat i. 

Il pilastro fregiato di rabeschi ci mostra che qui il bassorilievo avea 
anche originariamente il suo termine. L’ altra estreroita non ci mostra nep- 
pure una rottura del inarmo; la mancanza peraltro di un analogo omato 
ci fa supporre che, sebbene vi fosse cliiusa una sezione della rappresentanza, 
vi si potea aggiungere un altro rilievo, forse della niedesima lunghezza che 
contenesse la rappresentanza dell' altra meta della Via sacra. Disgrazia- 
tamente non ce n’ e rimasta traccia veruna, e senza poter coinpire questa 
lacuna, dobbiamo intraprendere u spiegar le maraviglie, che ci offre uu 
terzo bassorilievo. • 

5. Questo [Abb. 27] ha qualehe analogin col secondo, in quanto che in 
esso pure predomina 1’ architettura. Ma, non ostante la magnificenza ed il 
lusso di cssa, la curiositi dello spettatore viene in primo luogo eccitata da 
una cosa molto insolita e quasi mai vista sopra monumeuto greco o romnno; 
cioe una macchina di complicato meccanismo eretta innanzi ad un edifizio 
prostilo. Non e da maravigliare, se a prima vista vi si credette ravvisare 
tutt’ altro di quello che veramente vi e rappresentato. Cosi nel primo 
ragguaglio, che fu pubblicato intorno alle sculture di (,'entocelle, questa 
macchina fu spiegata per 1’ iunalzamento di un obeliseo. Tale interpretazione 
pareva raccomandarsi per la forma rastremata della trave eretta quasi a 
verticale posizione. Gnardandola perö piü accuratamente, mi awidi subito, 
che vi si trattö non di una, ma di due travi compagne, riunite tra loro 
con pezzi di legno nel modo usato auch’ oggi pei ponti o palchi, che ser- 
vono nella costruzione di fabbriche di considerevole altezza. Essendo con 
ciö asclusa 1’ idea dell’ obeliseo, esitai intorno la vera spiegazione, quando 
mi ricordni di un bassorilievo capu&no, dedicato da uu redemptor proscenii 
IMillin, gal. mvth. 38, n. 139), dove vien rappresentata una macchina in 
modo, e vero, molto piü compeudioso, ma che nondimeuo offre una analogia 
grandissima col nostro monumento. Giacche, oltre la trave alquauto in- 
ehinata ed alcune funi che da essa si dipartouo, vi vediamo la inedesima 
grando rota mossa da uomini che la ealeano co’ piedi. Qui non esiste 
dubbio, che questa macchina serva ad elevar grandi pesi, nel modo che 
vien fntto dalle cosidette grue usate nei porti por iscaricar i bastimenti. 
Giü questo confronto potrebbe bastare, per .issegnar alla macchina del 
nostro monumeuto il medesimo uso. Ma per buona fortuna possediamo 
aucora un’ esatta descrizioue, che non solamente da piena certezza alla 
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nostra spiegazione, ma anche ci permett« di fissare i norai di ogtii partc 
della macchina. E Vitruvio che nel lihro X, e«p, *d seg. ci descrive mae- 
chine trattori« di diverse strutture, um tutt e cosi simili alle nostra, che 




27. Relief Tom Grabdenkmal der Hatorler. Kom, Lateran. 



questa pare quasi composta seeondo le rogole di Vitruvio. Fora bene ehi 
conosce poco la meccanica, di tonend presenti le tavole CXX» 1 e CXX VII 
aggiunte al Vitruvio di Mariiii, per intender meglio la descrizione che stiaino 
per esporre nei suoi dettagli. Vitruvio stesso intende di parlar di quelle 
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macchine, che di rado si adoperano, affin che siano note; e principalmente 
di quelle che al bisogno si allestiscono per la costruzione dei tempj e delle 
opere pubbliche. La prima e questa: »tigna duo ad uuerum maguitudinem 
ratione expedinntur, a capitc a fibuln coniuncta et in imo divaricata eri- 
guntur; fnnibus in capitibus collocatis et circa dispositis erecta retinentur«. 
ün altro genere di tali macchine e »satis artificiosum et ad usum celeri- 
tatis expeditura . . . . est enim lignum, quod erigitur et distinetur rctinaculis 
quadrifariam«. Ho messo qui tutte e due le deserizioni, essendo che nel 
nostro rilievo non si puö distinguero bene, se le due travi crano divaricate 
da basso o se crano oongiunte in modo da fonnarne una sola. Ma credo 
che qualche distanza dovea esser da basso, affinclie vi potesse passare la 
fune trattoria e vi fosse luogo per fermar le teste del subbio. Ciö ci 
viene confermato, se guardiamo attentainente le funi, che trattengono le 
travi nella loro posizione inchinata, e che erano denominate funes nntnrii 
e retinaaila. Hel nostro bassorilievo antnrii sono quelli che si stendono 
verso il tetto dell' edifizio; retiiwculn, quelli che dalla parte opposta fini- 
scono nel margine del rilievo. Di queste funi la met» ö fennata alla trave 
anteriore visibile; l’altra metit, alla seconda, eoperta dalla prima, di che si 
avra 1’ evidenza esaminando i legami della prima, terza e quinta delle funi 
ritenitrici e della prima delle antarie, che sono delineate sopra la trave, 
mentre le altre sono coperte. La ragione, per la quäle i gruppi delle 
ritenitrici nella nostra macchina sono cinque, delle antarie due soltanto, da 
Vitruvio non vien accennata, ma si spiega per 1’ azione della macchina. 
Giacche le antarie non lianno altro scopo se non di trattener le travi nella 
loro posizione, mentre le ritenitrici debbono concorrer insieme alle travi a 
sostener i pesi, che si vuol portare in alto per mezzo della macchina. Molto 
sensato e poi il meccanismo, poiche queste funi non sono semplicemente 
rannodate alle travi, ma raccomandate merce di taglie o troclee, mecca- 
nismo che permette di abbassar o di alzar, con facilitä e secondo il bisogno, 
1’ albero di mezzo. — Vitruvio nella descrizione della prima macchina Con- 
tinua cosl: »alligatur in summo trochlea, quam etiam nonnulli rechamam 
dicunt«. Questa troelea nel nostro bassorilievo e quella, che dalle altre si 
distiugue per grandezza e per la sua posizione verticale. E verticalmente 
da essa scendono le funi fin dietro la scala dell’ edifizio, dove dobbiamo 
supporre la troelea inferiore, alla quäle vengono attaccati i pesi da ele- 
varsi merce di tenaglie di ferro: »ad rechamum autem imum ferrei forcipes 
religantur, quorum dentes in saza forata accommodantur«. Ommetto qui 
la descrizione particolare delle troclee, che Vitruvio, giusta il liumero della 
girelle, chiama trispasto, pentaspasto, polispasfo: esse in nulla differiscono 
dalle troclee, che ancor oggi sono in uso. Della fune trattoria poi, che 
attaccata coli’ una delle cstremita alla troelea inferiore si rivolge intorno 
alle girelle, 1’ altra parte vien riportata a basso tra le due travi, ove sono 
divarieate, ed ivi fennata al subbio, che colle sue teste introdotto dentro 
i cheloni, attaccati alla parte posteriore delle travi, gira facilmente il suo 
aase. Ma per muoverlo vi erano divorsi metodi; il piü semplice per mezzo 
di vetti che passavano a traverso del subbio. »Sin autem colossicotera 
amplitudinibus et ponderibus onera in operibus fuerint, non erit. suculae 
committendum , sed quemadmodum sucnla cheloniis retinetur, ita axis in- 
cludatnr habens in medio tympannm atnplum, quod nonnulli rotam appel- 
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lant Tum autem circa tympanum involutus alter funis refertur ad 

ergatam, et is circumaetus tympanum et axem versat, firnes cireum aiem 
sc involvendo pariter extendunt et ita leniter levant onera sine periculo. 
Qttod si maius tympanum collocatum aut in medio aut in una parte ex- 
trema fuerit, sine ergata calcantes homines expeditiores habere poterunt 
operis effectus«. Qnest’ ultimo e il caso nel nostro bassorilievo. Una grau 
rota e attaccata all’ estremitä dell’ asse, ossia subbio, la di cui testa ei si 
mostra nel centro della rota; cinque uoniini montati dentro s'affaticano per 
muoverla. Ma sebbene a ciö possano bastare, resta ancor la difficoltä, che 
essi, posti come peso dentro il meccanismo, non valgono a rcgolare il 
movimento, e p. e. a trattenerlo secondo il loro volere e secondo il bisogno, 
quando il peso da elevarsi e portato a conveniente altezza. Vi e perciö 
«circa tympanum involutus alter funis«, che nell’ altra specie di macchina 
fu fermato all’ argano, ma qui vien tenuto da uotnini posti fuori della 
rota. Sc cosi p. e. un sasso e portato in alto, gli uomini nella rota ces- 
sano dal calcaria: ma allora il sasso ricadrebbc nmovendo per il suo peso 
la rota nella direzione opposta, se questi uomini di fuori non la ritenessero 
nella sua posizione per mezzo delle funi. Cosi, credo, il meccanismo sara 
chiarito abbastanza. Le due piccole seale, ehÄ conducono alla rota ed alle 
travi, non hanno bisogno di spiegazione. Ma resterebbe ora da parlare di 
quell’ oggetto conico in cima della macchina, che, se non e canestra, pare 
almeno lavorato nella medesima guisa di giunchi intrecciati. Ma per 
quant’ io conosca la meceanica, debbo confessare, che non intendo, a quäl 
nso possa aver servito. Vi accede che i ramoseelli di palma e, come pare, 
d’ alloro, che sporgono dietro e sopra quel canestro, piuttosto che ad un 
certo uso, a puro ornamento debbono esser destinati. Per esternar dunque 
una opinione intorao ad una cosa, che, per parlar francamente, non mi e 
tutta chiara, credo che i lavoranti, terminato il lavoro della fabbrica, 
adornano festosamente questa macchina, che loro e stato di principale 
ntilitü nella costruzione. Sarebbe questo un uso analoge p. e. a quello 
ancora vigente in Germania, ove i lavoranti facendo festa innalzano una 
grande corona di fiori in cima del tetto, quando la costruzione di una 
fabbrica nuova e portata a questo terminc. Se poi lo scopo del nostro 
bassorilievo non e di rappresentare semplicemente un certo edifizio, ma la 
costruzione di questo, non potea l’artista sciegliere un momento piü con- 
veniente della terminazione. Gli istrumeuti ancora presenti ci debbono 
ricordare il lavoro, che era da fare, e nondimeno vediamo il lavoro fatto, 
cioe 1’ edifizio con tutta la sua eleganza od il suo lusso, che ora dovremo 
piü accuratamente esaminare. 

6. Una scala larga, quanto la faeciata, conduce ad un portico di 
quattro colonne, pel quäle 1’ edifizio entra nella classe dei prostili. Tale 
ordinameuto dell’ architettura. come pure le aquile sopra le colonne od i 
putti co’ fulmini sopra un’ ara posta innanzi, potrebbero risvegliare in noi 
1’ idea di ravvisare qui un teinpio e forse un teinpio del snpremo degli Iddii. 
Ma due cose si oppongono a questo parere: il resto delle decorazioni, e 
piü ancora la disposizione fondamentale dell’ edifizio. Giacehe poco con- 
verrebbe ad un teinpio il veder rafligurato nel frontispizio il ritratto d’una 
donna, e piü altri tre sul fianco, di due figli, cioe, ed una figlia di questa 
donna, che pare identica a quella da noi esaininata sul primo bassorilievo. 
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Non voglio ora parlar qui delle altre figure, come delle Parche, Stagioni, 
« loro particolare rela/.ione. Ma in quant’ alla disposizione generale 
dell’ edifizio, dobbiamo accorgerci che sotto questo snpposto tempio esiste 
un piano inferiore con apposita porta e di un’ altezza quasi non minore 
del superiore. E dove inai si e visto un tempio greco o romano a due 
piani? AU’ ineontro questa forma dell' architettura e molto comune per 
un’ altra classe di edifizj : cioe i sepolcri romani. Vitruvio, e vero, non ne 
parla; ma non parla in genere de’ sepolcri, siccome di edifizj, che per la 
loro natura, per la natura dei paesi, per differenza di costumi appena si 
sottomettono a regole generali. Ma quella lacuna, ehe egli qui lascia, per 
noi vien supplita a maraviglia dalle rovine dei sepolcri stessi, e specialmente 
da quelle dei contorni di Koma, t'iterö come esempio piu utile alle nostre 
ricerehe il cosidetto tempio del Dio Rediculo alla valle d’Egeria; poi anche 
il cosidetto ricino tempio di Bacco, che pure senza dubbio e sepolcro (cf. Agin- 
court, Archit, tav. 22); il sepolcro vieino a ponte Nomentano, ed alcuni altri 
a sinistra dell’ odienia via Appia vieino all’ osteria del Tarolalo. Questi 
esempj, che facilmente potränno essere aumentati, bastano per fissare la 
disposizione architettonica di una classe intera di sepolcri. Essi tutti, come 
quello del nostro bassorilievtf, sono distinti in due piani. Il superiore, che 
quasi sempre ha un piccolo portico, al quäle si ascende per una seala ap- 
plicata alla facciata, contiene una sola camera che riceve lume si daUa 
porta e si da alcune finestre praticate nei muri, sia di fianco, sia di dietro. 
Questa camera, la quäle nell’ interne non mostra niente di quelle disposi- 
zioni architettoniche, che sono indispensabili per riporvi il eadavere o le 
ceneri di un defunto, non puö aver avuto altro scopo se non di celebrarvi 
le sacre cerimonie eonvenienti ai defunti, e di riunirvisi per le eene funebri, 
che anche nella festa delle parentalia si ripetevano. Tale uso, di cenare 
sopra la tomba, oltre dalle testiinonianze degli scrittori (p. e. Stat. Silv. 
V, I, 235 seg.) vien comprovato anche dall’ esistenza di un trielinio che si 
trovö ben conservato sopra un sepolcro di Pompei e non inanca che del 
tetto, per mostrar una quasi perfetta analogia con queste rovine di Roma 
(Mazois, Pomp. I, pl. XX). — A questa camera ossia cella, come abbiamo 
detto, e sottoposto un piano inferiore che, secondo la natura del luogo, 
puö iu tutto o in parte esser sotternineo; ma anclie si trova tutto sopra 
terra. Nel primo caso 1’ ingresso dovea esser aperto al dissopra; nel secondo 
troviamo una porta particolare sul fianco dell’ edifizio, come la vediamo 
nel nostro rilievo e nel tempio del Dio Rediculo. Questo piano dunque 
forma la tomba, il sepolcro propriamente detto. Nel suo interno si tro- 
vano le nicchie grandi e piecole, che riceveano i sarcofaghi e le urne, e 
se non sono in nuinero tanto grande qnanto nei colombaj, bisogna riflettere, 
che V uso di tali mausolei era ristretto ai meinbri pin nobili di una fami- 
glia. Cosi p. e. in una camera sotterranea della vigna Lozzano, non vio- 
lata da scavi anteriori, non si sono trovati che tre sarcofaghi, nessun’ urna 
piccola, nessuna cella, — Non voglio qui tacere 1’ opinione che mi estemö 
un mio amico artista sull’ analogia che passa tra questa speeie di sepolcri 
e molte antiche chiese cristiane. Egli mi ricordö che la crypta di esse 
contiene specialmente il sepolcro del Santo, al quäle vien intitolata la ehiesa 
sovrapposta; e se questa, per poter ricevere la moltitudine dei divoti, dovea 
esser ampliata oltre i limiti del sepolcro, non cessö mai l’uso di erigere 
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l’altare principale appunto sopra questa toniba. C’osi pare probabile, che 
questa disposizione sia derivata dai sepolcri romani; e tanto pih lo sembra, 
se si ridettc, che nenuneno adesso qucsta specie di sepolcri e venuta fuori 
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di uso; p. e. sul nuovo Camposnnto di Napoli ne vediamo niolti, che alla 
tomba hanno sovrapposta una piccola cappella per celebrarvi funzioni reli- 
giöse in certi giorni dell’ anno. 

Ma tornianio al nostro bassorilievo, ove un’ altra particolarita della 
struttura richiede la nostra attenzione. Voglio parlare di quel canccllo 
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ossia inferriata, che sporge sotto la scala condncento al portico. 0 sig. 
dott. E. Braun, riportandosi al tempio delle otto colonne, ehe sta alle falde 
del C'ampidoglio, dove una chiavica e coperta dallo scalone di esso, volle 
spiegare anche questo cancello per una chiavica, e si raffermö in questa 
opinione, quando conohbe, che nel tempietto aecanto alla i>orta della 
tomba e rappresentato nn Ercole assiso sopra canestra, conie suole vedersi 
dopo aver purgato le stalle di Augia; giaeche a lui quasi Cloaeino ben 
converrebbe la vicinanza della chiavica. Ma quant’ anche sia speziosa 
questa conghiettura, non posso far a meno a dipartirmene. In primo luogo 
non posso concedere troppa autoritii all’ esempio allegato del tempio delle 
otto colonne. Le condizioni del terreno sono ivi tanto particolari, che 
quest’ esempio, anziche a regola, possa servire piuttosto come eccezione, 
che rarissimc volte si sarü ripetuta. Verrä ancor meno il valore di detto 
esempio, se posso addurnc un altro di questa supposta chiavica in rappre- 
sentanza di antico sepolcro. E difatti esiste in un bassorilievo di stucco, 
proveniente dalla vigna Ammendola, ora in possesso del sig. cav. Ruspi, il 
quäle ne presentö all’ Institute un disegno, che diamo inciso sulla tav. 
d’agg. M. *) Vi vediamo un giovane appoggiato ad una stela funebre con 
in mano una corona di fiori ed in atto di metterla sopra ara accesa, la 
quäle ornata di festoni e posta avanti un edifizio ombreggiato da alto pino. 
In questo edifizio, che pure e fregiato di festoni, vi riconosciamo subito un 
sepolcro della classe sopra descritta, Una larga scala conduce alla cella 
superiore; e sebbene il piano inferiore non sia espresso con diligenza (es- 
sende forse scavato dentro una collina), pure riconosciamo accanto alla 
scala un cancello simile a quello del mausoleo nostro. Guardando ora di 
nuovo le rovine della campagna di Roma, troveremo p. e. nel tempio del 
Dio Redieulo uno spazio vuoto, fatto a volta, sotto la scala, il quäle vien 
congiunto colla camera sepolcrale per mezzo di una porta corrispondente 
sotto la porta principale del piano superiore. Esaminando perö le pareti 
di questo spazio, non vi si trovano vestigia di sepolcro, ma solamente due 
aperture ai lati dell’ edifizio, dove nel nostro rilievo abbiamo il cancello. 
In un’ altra rovina, circa due miglia fuori di porta S. Giovanni, questo 
vuoto corre intorno tutta la cella sepolcrale, cosi che al livello del piano 
superiore ne vien formato un circuito lastricato con rausaico; se non ehe 
in questo pavimento da ciascuno dei lati dell’ edifizio scorgiamo due tavole 
di travertiuo perforate, corrispondenti a taute aperture della volta, onde 
possano aver accesso il lume e 1’ arin. Anche nel colombajo accanto a 
porta Latina, in uno dei lati, e praticata una specie di finestra, che 
ascende al livello del suolo, dove probabihnente sarä stata cliiusa con can- 
cello simile al nostro. Ora ricordandoci , che la cella sepolcrale dovea 
spesse volte esser aperta, sia per introdurvi aitri eadaveri, sia per farvi 
delle libazioni sopra le ossa, ci persuaderemo facilmente, che la tomba non 
potea esser mai cliiusa affatto all’ accesso dell’ aria, onde sarebbe stata 
resa inaccessibile per 1’ esalazione dei eadaveri o per 1’ umiditä del luogo. 
E cosi si spiegano tutti i citati prowedimenti, come mezzi per ottenere 
quest’ uno e medesimo scopo. Mi si opporrii forse, che si potea conseguir 



*) [Das Relief befindet sich jetzt im Antiquarium zu München, Saal I, Nr. 3t«. 
Abbildung 2« nach Schreiber, Hellenistische Kclicfbilder Tal'. 103.] 
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il medesimo risultato io maniera piü semplice praticando aleune finestre 
nelle pareti della cella sepolcrale, come realmente si e fatto p. e. nel se- 
polcro vicino a ponte Nomentano. Ma questo metodo avea per lo meno 
il difetto di palesare ai curiosi cid ehe si trovava dentro la tomba; ed 
all’ incontro colle inferriate sotto le scale si guadagnava, che 1’ aspetto di 
questi santnarj fosse riservato alla famiglia, a quei, che tenevano piü cara 
la memoria dei defunti seppellitivi dentro. 

Non so, se esiste altro esempio, dove questo spiracolo sporgesse fuori 
della sostruzione della seala. Nel nostro rilievo questa prominenza ha ser- 
vito per erigervi sopra un altare, che nel soprncitato bassorilievo di stucco 
si trova posto avanti al sepolcro, a campo aperto. In quanto al nostro, 
bisognerä fare qui una piccola digressione in riguardo a quel coperehio 
che, come cupola formata di squamme e sorretta da quattro faci, si eleva 
sopra al fuoco. Simile arnese adorna altresi 1’ ara di Cibelc, posta innanzi 
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all’ arco di questa Dea nel secondo bassorilievo da noi pubblicato; e ne 
posso addurre altri due esempj, uno in un bassorilievo di Parigi (Clarac 
pl. 127, n. 314), sul quäle vediamo rappresentato un sagrifizio rustico fatto 
da Sileno; 1’ altro in un bassorilievo frammeutato del Museo di Mantova 
(Tom. ITI, t. 14), ove vedesi la medesima cupolina sostenuta da animali 
sopra ara accesa. Se il ch. editore di quel mnseo in tal oecasione propone 
di dare a quest’ utensile il nonic di cortina, non voglio perora oppormi, 
non sapendo sostituirvi altra denominazione piü conveniente; solamente av- 
verto, che non dovremo confondere questa cortina con quella del tripode di 
Apolline. Non mi par poi dubliio l'uso che se ne faceva, e si spiega dal 
bisogno di teuer coperto il fuoco contro 1’ intemperie dell’ aria, giacche in 
tutti gli esempj allegati l’ara si trova a cielo aperto. 

L’ analogia del soggetto mi giustificherü, sc pubblico in questa ocea- 
sione un frammento di bassorilievo (tav. d agg. N.) [Abb. 29], tratto da un 
disegno lavoritomi dal sig. cav. Gerhard, che lo propose in una delle uostre 
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adunanze (v. Bull. 1846, p. 89). Vi vediamo una grande base o ara che 
sia, dl forma bislunga e di un’ altezza circa della metä della lunghezza. Vi 
e sopra acceso un fnoco che vien racchiuso da un coperchio pure bislungo 
nella sua pianta e formato a volta di botte in maniera che solamente alle 
estremita non resta chiuso. Si credette allora ravvisarvi un fabbricato de- 
stinato alla combustione dei morti, perlocche la base sarebbe 1' ustrino, cioe 
la sostruzione stabile del rogo. I bassorilievi scolpiti sui fianchi, dei quali 
qui non e il luogo di parlar distesamente, mostrano qualche analogia con 
alcune scene di monumenti etruschi, che hanno rapporto ai funerali, di 
maniera che essi non formerebbero un ostacolo a questa spiegazione. Ma 
ciö, che me la rende meno probabile, e che manca il rogo, che dovea 
esser costrutto sopra 1' ustrino; giacche quel legno, che vediamo sottoposto 
al coperchio, non puö bastare a consmnare un cadavere intern. Dovremo 
perciö ritenere per ora la denominazione generale di ara, aspettando che 
altri sussidj ci ajutino una volta a definirne meglio il particolar uso. Forse 
questo darii un qualche lume intorno alla differenza nella forma delle cortine, 
ehe puö esser motivata tanto da un certo culto religioso, quanto dal bisogno 
di difendere piu o meno la tiamma dal troppo libero accesso dell’ aria. 

Gli edifizj, che mi hanno servito nell’ esposizione antecedente, sono di 
un’ elegante struttura laterizia, i capitelli, i comicioni ecc. mostrano una 
bellezza che merita di esser imitata ancor oggi; e nel loro insieme non ci 
lasciano sentire il bisogno di altri ornamenti sculti in materiale piü pre- 
zioso. Nondimeno un accurato esame ci da gl’ indizj, che la parte esterna 
di questi sepolcri ne era alle volte fregiata. Ed a darci un’ idea di quelle 
magnificenze, non troveremo una guida migliore del nostro bassorilievo. Gli 
ornamenti e le sculture vi sono in tanto numero, che anziche di scarsezza, 
quasi di troppa esuberanza dobbiamo laguarei. E non manca chi per 
questa ragione amerebbe affermare, esser il nostro bassorilievo piuttosto un 
Capriccio, un pasticcio di searpellino che la vera rappresentanza di un edi- 
fizio, che possa una volta aver esistito. E non voglio negarc, che p. e. si 
oppone alle pratiche costantemente usate dagli antichi, se 1’ architrave sopra 
le colonne e soppresso, e le aquile, che potrebbero trovar luogo sul fregio, 
riposano colle zampe sopra gli stessi capitelli. Qui 1’ artista studiandosi di 
presentare prima di ogni altra cosa la ricehezza, il lusso dell' architettura, 
ben puö aver soppresso alcune parti che, di principale necessita per la 
struttura, restarouo privi di ornamenti. Anche per i tempietti rappresen- 
tati accanto alla porta della tomba sara difficile di trovar un’ analogia 
nei monumenti superstiti. Ma che il nostro mausolco sia veramente su- 
l»eriore a moltissimi altri per ricehezza di decorazioni, si manifeste gia 
dall’ immensitö de’ frammenti decorativi, che furono trovati insieme coi 
bassorilievi descritti e che, secondo ogni apparenza, non formano che una 
piceola parte di quello, che una volta deve aver esistito. E da osservare 
poi, che la disposizione di alcune parti ornamentali concorda coi monu- 
menti in xnodo da non farvi dubitare dell’ esattezza dell’ artista nella os- 
servanza delle regole comuni. Cosi nell’ architettura di tempj pseudo- 
peripteri sarü difficile di trovar un esempio, che lo spazio intermedio dei 
pilastri sia diviso orizzontalmente in due parti. Ma awiene diversamente 
nell’ architettura dei sepolcri. t'e lo mostrano p. e. il tempio del Dio 
Rediculo ed un altro sepolcro della via Appia, distaute circa ciuque miglia 
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dalla porta. In essi gira intorno i muri esterni ed alla metü dell’ altezza 
dei pilastri un fregio di ornati alla greca, ehe nel mausoleo degli Aterii 
vien sostituito da ornato tigurativo. Dove in esso vediamo posti i ritratti 
di f&nciulli, troviamo nel primo dei eitati monumenti gl’ incavamenti de- 
stinati per ricevere lastre grandi quadrilatere, sia d' iscrizioni, sia di basso. 
rilievi. Qual maraviglia dunque, se il lusso si dilatb anche fin' ai com- 
partimenti inferiori dei fregio intermedio; tanto piü se questo mausoleo 
non era, come gli altri, di struttura laterizia, ma nel suo esterno era 
coperto tutto di marmo, che quasi provoca la scultura? Concedendo percii) 
che 1’ artista abbia potuto errare nell’ esprimere i particolari di alcune 
parti, debbo sostenere, che non abhiamo il diritto di negargli la fede in 
quant' all’ insieme degli ornamenti, quali egli ce li ha proposti nella 
sua opera. 

7. Dovremo ora rivolgerci alla parte figurativa delle decorazioni. Tra 
esse, i ritratti giü aecennati di sopra meritano qualche considerazione, in 
quanto che ci danno un’ idea della maniera con cui furono irapiegati nei 
sepolcri i ritratti di famiglia che a centinaja vediamo dispersi nei musei e 
nei palazzi di Roma. Un interesse maggiore vi risvegliano diverse figure 
mitologiche, tra le quali primeggiano le tre donne disposte tra’ pilastri 
dei fianeo, che non esitiamo di dichiarar per le tre Parche. Di che 
non resterü dubbio ai nostri lettori, se vorranno ripensare a quanto con 
profonda dottrina e stato esposto intorno a queste divinitü dal Welcker 
(Zeitschrift f. a. K. p. 197 seg.) e dall’ Avellino (Bull. nap. n. 38 e 39). 
Alcnne particolarita perö nel nostro bassorilievo ci riescono affatto nuovo 
e c’ impongono il dovere di entrar in un esame piü accurato. Gli attributi 
della prima e terza figura sono semplici e chiari: quella a destra di chi 
guarda tiene in nna mano la bilancia, nell’ altra un oggetto poco distin- 
guibile, che non potrü esser altro se non il peso; quella a sinistra pre- 
senta un rotolo svolto. Ambedue guardano verso la loro sorella, che oc- 
cupa il posto di mezzo, il quäle le sembra dato come posto di preferenza 
e di onore, giacche in tutta la sua apparenza questa Parca si mostra piü 
ricca delle altre. E mentre queste portano un abito semplice, essa di 
doppio chitone si mostra vestita. 11 rotolo ha comune colla sorella, ma 
colla differenza, che tien pronto lo stile per scrivervi sopra, mentre quello 
dell’ altra pare giü scritto. Inuit re accanto a lei vediamo un vaso a due 
m&nichi, ove tina piccola figura di donna alata sorvola, portando nella 
sinistra un oggetto, che pure rassomiglia ad un vasetto. E principalmente 
quest’ ultima parte della rappresentanza, che per la sua novitü richiede la 
nostra attenzione. Ma, per dame la giusta spiegazione, sarü necessario in 
primo luogo di distribuire i nomi delle tre sorelle tra le figure dei nostro 
rilievo. E confrontaudo i monumenti, troveremo che il rotolo svolto e il 
solito attributo di Atropos, la quäle p. e. nel sarcofago capitolino dal Pro- 
meteo, assisa accanto al morto, ne recita i deereti dei fato, come per la 
scrittura sono fissati immutahilmente. Ma giü in riguardo alla bilancia 
poco ci giovano i monumenti; anzi pare che rechino nuova difficoltü alla 
spiegazione della rappresentanza in discorso. I)a un solo esempio, per 
quant’ io sappia, conosciamo la bilancia in mano della Parca, cioe dal 
coperchio di un sarcofago capitolino. Ivi (,'lotho tiene la rocca ed il fuso, 
Atropos il libro o rotolo, Lachesis ehe sta in mezzo, la bilancia ed il 
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cornucopia. Ma se per questa analogia volessimo spiegar la Parca colla 
bilancia per Lachesis, 1’ ordine delle tre sorelle nel nostro rilievo sarebbe 
tutto inverso; cioe: Lachesis, C'lotho, Atropos, ordine che in nessun monu- 
mento, in nessuno scrittore si e mai ritrovato. Lo scioglimento di questa 
difficoltü si da, se domandiamo, quäle sia 1’ idea particolare, che gli antichi 
vollero rappresentare sotto la tigura di ciascuna delle Parche presa per se 
sola. Rispoudo colle parole di Welckcr (1. 1. p. 223): »L - essenza della 
Moipor, ossia il destino della vita umana sotto le figure delle tre Parche 
e stato immaginato dagli antichi 1. come dipendente da distribnzione divina, 
ossia come emanazione di un potere superiore a noi; 2. come dipendente 
dal caso della fortuna, che regala i suoi doni senza certa regola; 3. come 
sottoposta alla legge di una necessitü immutabile, inalterabile*. L' idea 
della distribuzione divina del destino, che avca luogo nella nascita dell’ uomo, 
si trova giä espressa da Omero (Od. VII, 197): 

üaau oi Alna KuraxUb&ls n ßagtiai 

yiivofiiva vrßuvxo Uv w, otc fuv zcxc firjrt/Q. 

(cf. II. XX, 128; XXIV, 210). Questa metafora, secondo la quäle il destino 
venne distribuito filando , e quella stessa, che fece dare alla prima delle 
Parche il nome di Clotho. Ma con egual dritto in lei si poteva adoperare 
la metafora del pesare; e se Esiodo dice, che le Parche danno agli uomini 
e il beno ed il male, queste parole debbono risvegliare in noi 1’ idea di un 
certo equilibrio. E per citare un autore piü contemporaneo al nostro 
monumento, Persio pare alludere almeno alla bilancia, quando dice (V, 47): 

Nostra vel aequali suspendit tempora libra 

Parca tenax veri. 

Cosi la bilancia in mano di Clotho deve sembrar un attributo tutto con- 
veniente a questa dea come dispensatrice. Lachesis giä per il suo nome 
allude alla fortuna della sorte; e se troviamo, che dagli scrittori e nei 
monumenti 1’ idea del sortilegio era poco eoltivata, ne dobbiamo veder la 
ragione in una superstizione, che dall’ antichitä si propago anche per tutto 
il medio evo, vale a dire che la fortuna dell’ uomo sia soggetta alla costel- 
lazioue degli astri. E perciü che il piü delle volte nei monumenti troviamo 
Lachesis occupata nell' osservare 1’ oroscopo. Non manca peraltro ogni 
vestigio del sortilegio anche in tempi antichi. Platone (de rep. X, p. 618) 
ci da a vedere xooqqrijV lußötnct ix twv tijj Aujincag yovdxav xh]qovq, 
e Pindaro (01. VII, 117), secondo lo scoliasta, introduce Lachesis: iml 
ntgi xh'igov 6 ioyog. Nella religione dei Romani poi quesf idea ottiene 
un’ importanza anche maggiore, se vogliamo considerare, che la Fortuna 
propriamentc non era altro che Lachesis. In questo senso si potea dar 
alla Lachesis del citato sarcofago capitolino F attributo del cornucopia. Ma 
piü chiaramente 1' affinitä tra queste due divinitä trova la sua espressione 
nel culto della Fortuna Praenestina, che era rinomatissinio per il sortilegio. 
Non ci maraviglieremo dunque, se nel bassorilievo di Centocelle vediamo 
accanto a Lachesis un vaso o uraa, che ora senza difficoltä spiegheremo 
per 1' urua delle sorti (cf. Bull. 1849, p. 99 seg.). In quant’ all’ altro at- 
tributo del rotolo aperto, ricorderü che secondo Tertulliano (de auima 39) 
»ultima die (della settimana dopo la nascita) Fata tcribunda advocantur«, 
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mentre il libro di Atropos si riferisce al fato giü seritto, cioe invariabile. 

Meno chiaro e il significato di quclla figura volante sopra I’ uma delle 

sorti. L’ oggetto che porta in mano pare un vasetto, onde potrebbe met- 
tersi a confronto col calamajo che Lachesis tiane in mano sopra il sarco- 
fago capitolino dal Prometeo. Ma anche cou quest’ analogia la spiegazionc 
non ha guadagnato gran fatto. Se dico poi, che simili iigure volanti 
siamo consueti di chiamar Vittorie, bisogna confessare, ehe questo e un 
nome piuttosto generico che significante. Nondimeno considerando che 

sopra medaglie di Diocleziano e Massimiano troviamo rappresentate tre 

sorelle con cornucopia e timone e 1’ iscrizione FATIS VICTBICIBV8, non 
mi pare inconveniente, che nel nostro rilievo siasi voluto con questa figurina 
rappresentare Lachesis come Parca vittrice o di prospero evento, in con- 
formita all’ idea fundamentale sopra espressa, secondo la quäle le altre 
due sorelle racchiudono in se piuttosto la predcstinazione della vita umana, 
mentre essa con piü larga mano spende tutto ciö, che puö dare alla vita 
maggior vaghezza e felicitü. 

Ciö basterü intorno alle Parche considerate per loro stesse. Ma es- 
sendo il nostro mausoleo ricchissimo di sculture, bisognerü domandare, se 
queste divinitä vi si trovano isolate come simboli della mortalitü, o in rap- 
porto con altre figure. Rivolgendoci perö al fregio intermedio sopra le 
Parche, vi scorgiamo alcuni Amorini ed animali. Io avendoli guardati piü 
volte, non pensai ad altro se non di prenderli per cosa accessoria e mera- 
mente ornamentale. Ma non e cosi. E il merito del sig. cav. G. B. de 
Kossi, rersatissimo ne’ monumenti della bassa antichitä, di aver riconosciuto 
sopra Clotho il Capricomo, sopra Atropos l’Ariete, cioe due segni dello 
Zodiaco, ai quali nel primo momento egli avrebbe voluto aggiungere i 
Gemelli sopra Lachesis. Riflettendo perö che i primi due segni corri- 

spondono al principio dell' inverno e della primavera, mentre i Gemelli col 

cambio delle stagioni non hanno che farc, abbandonö subito quest’ idea e 

vi sositui la conghiettura, che il Gambaro e la Libra, segni del principio 

dell’ estate e dell’ autunno, si doveano trovar figurati sul lato opposto del 
sepolcro. E questa una di quelle ipotesi, che non abbisognano di esser 
convalidate con lunghi discorsi, ma che esternate una volta troveranno 
generale applauso. Qui peraltro il nostro monumento quasi ci costringe a 
dire, quanto questa spiegazione si trovi in corrispondenza col resto dell’ ador- 
namento figurativo. Quest' allusione alle stagioni rinviene una espressione 
anche piü estesa nelle figure dei putti scolpiti sotto il portico del mausoleo. 
La falce e le spighe fanno riconoscere in uno di essi 1’ Estate; nell’ altro il 
mantello ci addita 1’ Inverno; e cosl quello, che si trova tra queste due, sarü 
1’ Autunno, benehe non sia troppo chiaro, se ciö che si contiene nel piatto, 
sia uva, solito attributo di quella stagione. La figura della l’rimavera manca 
atfatto, ma senza dubbio non e soppressa che per mancanza di spazio. 

Le stagioni, rappresentate sotto figure di putti, sono frequentissime 
sopra sarcofaghi romani; ma questi appartengono tut t i ad un’ cpoca, nella 
quäle si munifestö dappertutto la tendenza, di sostituire alle personificazioni 
della mitologia grcca figure allegoriehe o simboli espressivi. Le rappre- 
sentanze delle Parche, che gia nell’ origine erano 1’ espressione piuttosto di 
un’ idea morale, che di una forza della natura, erano meno soggette a 
questo cambiamento, benehe l’aumento degli attributi nei tempi posteriori 
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trovi in esso la sua spiegazione. Ma in quant.' alle Ore, giü le quattro 
donne, frequenti sopra monumenti romani, differiseono molto dalle tre so- 
relle della greca mitologia: mentre qneste si veggono riunit« tra loro in 
nna sola azione, sia di coro o altro, per esprimere 1' idea complessiva del 
volgcre dell’ anno; quelle non sono che le rappresentanti delle parti, sin- 
tanto che anch’ esse dovettero cedere il posto ad esseri ancor piü generali, 
a quegli Amorini, che noi con nome abusivo sogliamo chiamar Genj. 
Nondimeno in rnolti luoghi si manifestano le traccie delle idee piü antiche; 
e cosl credo che anche nel nostro monumento le Stagioni ed i segni dello 
Zodiaco non hanno un valore diverso da quello delle Ore greche, principal- 
mente vedendoli riuniti ad una rappresentanza delle Parche. Le Ore, come 
le Parche, vengono chiamate figlie di Giove e di Temide. K vero, che i 
nomi di Eunomia, Dike, Eirene ce le mostrano come esseri di una sfera 
sublime, che non riconosciamo piü nei Genj dell’ etü posteriore. Ma anche 
quest’ Ultimi per quäl cagione si trovano ripetuti tante volte. sopra monu- 
menti sepolcrali? 0 il corso dell' anno dovea aceennare la rigenerazione 
sempre ripetuta della natura, per risvegliare 1’ idea di una simile risurrezione 
dell’ uomo; o si volea mostrar la vita dell’ uomo analoga a quella della 
natura, che dalla primavera all’ inverno cresce, decresce, muore, secondo 
leggi certe ed iuvariabili. Ed in ciö consiste appunto l’affinita tra le Ore 
e le Parche, che ainhedue reggono il mondo, la natura e la vita degli 
uomini, non secondo il proprio arbitrio, ma secondo le leggi eterne della 
giustizia e dell’ equitü. E in questo senso, che Giove e il padre di tntte 
e dne; che Ore e Parche furono poste sopra una statua di Giove a Me- 
gara (Paus. 1, 40, 4), come le Ore e le Grazie a Olympia. Non so, se 
questa parentela si trova accennata anche nel nostro rilievo: i putti eine 
che portano i fulmini sulle spalte, mostrano, che 1’ altare posto aecanto alla 
scala e dedicato a Giove. So bensi che quest’ opinione non troverä ap- 
poggio nella mitologia romana. Ma anche la presenza delle Parche e Sta- 
gioni deriva piuttosto da idee greche, che romane; e cosl Giove potrebbe 

aver qui un altare non come Dio degli inferi (xcrrag&dvjbs), ma come 

IWozpay/rqs, fatorum arbiter, reggitore supremo dei destini del mondo e 
degli uomini. Non potremo peraltro proporre quest’ opinione che in modo 
di una conghiettura non abbastanza assicurata. 

Le sculture che fregiano il piano inferiore del sepolcro, sono per la 
piü grau parte ornamentale Quanto tra esse siano partieolari le rappre- 
sentanze di due tompietti, giü abbiamo detto di sopra. L’ imo a destra 
nell’ originale non pare finito, come pure non e finita la figura assisa 

nell’ interno della tombn. L’ altro a sinistra e dedicato ad Ercole: la clava, 
1’ arco, lo scifo, rappresentnti sul frontispizio, non ne lasciano dubbio. L’ eroe 
stesso tenendo in mano un oggetto, sia martello ossia pala, e assiso 

nell’ interno sopra canestra, riposando, come pare, dalla fatica. Cosl lo 
vediamo in altre rappresen tanze, dopo aver terminato il lavoro impostogli 
di purgar le stalle di Augia. Ma quäle potea esser mai la ragione, che 
mosse 1’ artista, di rappresentar Ercole in questa situazione ed in questo 
luogoV (’onfesso di non saperlo; voglio solameute awertire, che il canestro, 
sul quäle e assiso, ci richiama in mente 1' oggetto conico, che come corona 
e posto in cima della macchina trattoria; e che la giustu spiegazione di 
questo potrii dar una volta lume anche intorno alla presenza di Ercole. 
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8. Dopo aver esaminato la macchina ed il mausoleo, ci resta nel 
nostro bassorilievo ancor un terzo compartimento che vuol esser considerato 
separatamente. E vero che le einque aquile che servono di base ad esso, 
riposano colle zainpo sul colmo della tettoja del mausoleo, in inaniera che 
pare formarae una parte integrale. Ed infatti alcuni credevano, che tutto 
questo apparato, per cosi dir scenico, sia »tato esposto sul tetto, e che la 
macchina abbia servito per portarlo in su. Ma giä abbiamo visto, che 
questa per 'ln sua struttura dovea esser destinata a tutt’ altr’ uso. Poi 
oltre la curiosita di tale disposizione, si oppone 1’ impossibilitä di erigere 
fabbriche e pulvinari in cima di un tetto, ove non si mostra traccia 
dell' esisteuza di una loggia. Bisognerä nondimeno supporre una relazione 
molto stretta tra questa parte del bassorilievo ed il mausoleo. Ora non 
puö sussistere dubbio sull’ intenzione dell’ artista o del possessore del 
monumcnto, di metter innanzi agli occhi dello spettatore tutte le inagni- 
licenze che, sia nei funerali, sia nello adomamento del sepolcro, si erano 
presentate. Propongo perciö di rawisare in questo compartimento un 1 indi- 
cazione della decorazione interna del mausoleo. 

Le rovine sopra acceuuate della Campagna di Koma anche qui pos- 
.sono servirci di guida. Quasi sempre vi troviamo nel muro posteriore della 
eella una nicchia atta a ricevere una statua. Nel sepolcro viciuo a ponte 
Nomentano questa e adornata di due colonne poste ai fiauchi. Altrove 
vediamo delle colonne a meta inteniate negli angoli del muro. Ma di 
particolare valore per il nostro scopo si mostra il cosidetto tempio di Bacco 
sopra la valle di Egeria (Agincourt, archit tav. 20). Nell’ intemo di esso 
corre intorno alle quattro pareti e uell’ altezza di circa undici piedi sopra 
il pavimento un podio, sul quäle riposano pilastri corinzj coronati di archi- 
trave ed attico, che si eleva fin dove comincia la curvatura della volta. 
Simile sarö stata la disposizione della cella nel mausoleo degli Aterii. E 
vero che quel fnbbricato a quattro colonne nell’ angolo superiore ci ricorda 
a prima vista gli arehi del secondo bassorilievo; e perciö saremmo propensi 
a rawisare anche qui un simile edifizio. Ma tutti gli archi che per la 
disposizione delle colonne ecc. mostrano qualche analogia, non mancano 
mai dell’ attico sovrapposto all’ arehitrave. Se all’ incontro riconosciamo 
nel nostro rilievo la rappresentanza della parete posteriore della cella, vi 
ritroviamo espresso a bella posta non giä la porta di un arco, ma quella 
nicchia osservata nelle rovine, con dentrovi la statua, che in esse si e per- 
duta. Le colonne poi, o, come pare, piuttosto mezze colonne, corrispondono 
ai pilastri del cosi detto tempio di Bacco; e se in questo, come negli 
archi, trovammo un attico sopra 1’ arehitrave, non si potrii negare, che 
questo membro architettonico non e necessario per sostener la volta e il 
muro sovrapposto. A questo muro saranno stati attaccati i tre ritratti, i 
quali, beuche poco liniti, sembrano piuttosto rilievi che busti, fatti in guisa 
di quelle maschere seeniche, che p. e. nella viüa Albani giustamente ve- 
diamo impiegate come ornamenti architettonici. 

Abbiamo visto, che nel cosidetto tempio di Bacco i pilastri non ripo- 
savano sul pavimento, ma sopra podio di considerevole altezza. Supponeudo 
una disposizione simile anche nel nostro sepolcro, ci si offre un luogo 
molto conveniente per collocare il pulvinare occupato da donna coricata, 
che sta innanzi ad un muro, indieato dal peripetasma dietro di esso. 

Rrnun, Kleine Schriften. 7 
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Poiehe, entrando nella cf 11a, si vedeva il pulvinare dirimpetto alla porta 
ed avant) al podio, che era adornato col peripetasina; e sopra di esso si 
elevavano le eolonue colla statua in mezzo. (,'onsiderando dunque tutta la 
disposizione della cella in genere, non la potremo descrivere meglio che 
colle parole di Vitmvio sull' oecus Corinthius (VI, 3): »oeci Corinthii sim- 
plices haben t, columnas ant in podio positas aut in imo, supraque haben t 
epistylia et coronas aut ex intestino opere aut albario, praeterea supra 
coronas curva lacunaria ad circinum delumbata.« 

In quant' alle figure, che adomano questa parte del mausoleo, debbo 
volgere in priuio luogo 1’ attenzione sopra una corrispondenza di numeri, 
che difficilmente potremo attribuire al also. Abbiamo osservato nel fronti- 
spizio del mausoleo il busto di una donna, sul fianco tre ritratti fanciul- 
leschi. Qui si ripetono la statua della donna nella nicchia cd i tre ritratti 
piü giovanili sopra 1’ architrave. Finalmente innanzi alla donna coricata 
scorgiamo di uuovo tre fanciulli. Vi si aggiunge, ehe le donne tutte e 
tre si rassomigliano almeno in un punto, cioe nella disposizione dei capelli, 
identica a quella del busto inciso sopra tav. VII [Abb. 30 rechts], E percio 
che credo riconoscere la madre coi figli rappresentata tre volte, benche sotto 
forme tra loro diverse. E questo un pleonasmo, che ad alenni parri troppo 
esagerato. Ma bisognern riüettere, che i nostri monumenti non spettano 
ai tempi dell’ antiea e religiosa semplicitä, ma ad un’ epoca, nella quäle, 
secondo molti testimonj, il culto dei morti era cresciuto a vera idolatria. 
Non credo poter per la mia opinione addurre miglior prova delle parole 
di Stazio (Silv. V, I, 230 segg.): • 

tantas venerabile marmor 

Spirat opes: mox in varias mutata (Priseilla) novaris 
Effigies: hoc aere Ceres, hoc lucida Gnosis, 

Ulo Maia tholo, Venus hoc non improba saxo. 

Accipiunt vultus haud inilignata decoros 
Numina. 

Secondo queste parole la statua della nicchia sarii dunque la defunta, figu- 
rata sotto la forma di una dea, probabilmente Venere; giacche tutta ignuda 
ed in atto di mettersi il cesto, tenendone ambedue le estremitä nelle inani, 
vediamo questa dea p. e. anelie in una statuetta di bronzo pubblicata nei 
nostri Annali (1842, tav. d’agg. F). I tre ritratti di sopra, mancanti 
d’ ogni attributo ed inoltre di un lavoro non tinito, non ci permettono di 
dir con certezza, se ad essi convenga una denominazione mitologica. Se 
fosse cosi, sarebbe il piü naturale di peusare ai compagni di Amore, 
Pothos e Himeros, ai quali si potrebbe aggiungere Peitho, riflettendo che 
tra i tre ritratti sul fianco del mausoleo ve n’ e uno che rappresenta una 
fanciulla. 

La donna sul pulvinare ci deve ricordare le moltissime statue in 
simile posizione, di ritratti che in parte servivano di coperchio ai sarco- 
faghi, in parte anche si trovano isolati, ma sempre, sia per provenienza, 
sia per iscrizioni o altro, banno relazionc ai scpolcri, cosicche formando 
una classe ad essi particolare, dovrauno anche da essi ripetcrc la loro 
spiegazione. Ora essendo conosciuto 1’ uso di produrre nella pompa funebre 
imngines majorum , potremo credere che abbia esistito un altro costume, di 
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aver eioe presente nelle eene funebri il ritratto di quello, che avea cessato 
di vivere, come se vivesse ancora, e nella posizione propria del dectimbere. 
E questa non si cambiava nemmeno, quando al ritratto si davano sembianze 
o attributi di divinitii. Cosi in una statua del Museo Chiaramonti vediamo 
una donna corieata, con patera nella sinistra, nientre nella destra tiene il 
serpente di Persefone per alludere al nome segnato di sotto: 

PERIPHONE PACATA DITI DECVMBIT 
INTEGRITATI LITAT 

Anehe nel nostro rilievo avremo nella decumbente uno di questi ritratti 
deificati, ma disgraziatainente 1’ attributo principale, 1’ uccello, che tiene sul 
ginocchio, e di tanta piccolezza da non poterne distinguere il carattere e 
la specie. Se pertanto eonfrontando un bassorilievo pubblicato dal Millin 
(Voyage dans le midi de France, pl. 37, f. 1), vorremmo rawisare nella 
donna, madre di due tigli e di una tiglia, quasi una novella Leda, questa 
idea non sarebbe disconveniente all’ epoca del monumento, ma manche- 
rebbe di quella certezza, che non le si potrebbe negare, se 1’ uccello fosse 
piu grande e di decisa natura acquatica, Ma, qualunque dea possa essere, 
non cesserä di rappresentare propriamente la defunta; ed e in questo senso, 
che le vien prestato il culto dei morti da una vecehia che incensa sopra 
una ara, mentre anche un candelabro acceso accennn alla solennitä, sia 
dei funerali, sia della ricorrenza delle parentalia. 

9. I tre bassorilievi, dei quali finora abbiamo parlato, benche diversis- 
simi tra loro pei soggetti rappresentati , mostrano in tutto il concetto, in 
tutta la maniera dell’ esecuzione un’ affinita, la quäle non lascia dubbio, 
che siano i prodotti di un solo artista. Non cosl il quarto, che abbiamo 
fatto iucidere sulla tav. VII, fig. 2 [Abb. 30 Mitte]. In esso non si scorge 
aleun che di quelle minuzie, di quell’ esuberanza di dettagli ed ornamenti; 
ma ci si presentano piuttosto quattro busti di divinita di forme piu grandi 
del naturale e scolpiti in un rilievo molto sporgente. Ma siccome furono 
trovati insieme colle sculture giä descritte, cosi anche in cio che rapprescntano, 
si mostrano compagni di esse, e sono adattntissimi a servir di fregio ad un 
sepolcro. Disgraziatamente non ne possediamo la Serie intera che una 
volta deve aver esistito. Ma come per farvi sentire meno la perdita, la 
fortuna ci ha conservato 1’ indizio di un quinto busto, ed e appunto questo 
indizio, che ci porge la chiave per 1’ intelligenza dell’ insieme. Parlo della 
mano che riposa sulla spalla della dea piu maestosa. Questa mano destra 
non puö appartcnere a nessuno dei quattro busti; ma non puö appartcner 
nemmeno ad altra divinita se non a Cerere. Il mazzo di spighe, che tiene, 
e un attributo, che parla chiaramente; e se qualcuno ancora potesse restar 
dubbioso, ogni incertezza deve cessare, sc vediamo, che la dea con questa 
mano abbraccia un’ altra, che, per un attributo non meno chiaro, la falce, 
ci si palesa per Proserpina. Quell' amore materno, che con tanta predile- 
zione e coltivato dagli antichi nella mitologia di C’ercre, non poteva trovar 
una espressione piu degna. La figlia si per le forme grandiose della testa, 
si per la Stefane ed il velo ci si mostra non come la vaga donzella, che 
raccoglie i fiori sui campi di Enna, ma come la sposa dell’ inesorabile suo 
rapitore, alla quäle non e concesso di veder la madre che di tempo in 
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tempo. Accanto a lei ora rieo- 
nosceremo il suo sposo, Plutone. 
E se nell’ ordinamento dei capelli 
o della barba parc ricordarci 
piuttosto 1' ideale di Giove, l’ar- 
tista ha eercato di dar alla testa 
il carattero austero del Dio degli 
inferi eollo sguardo accigliato. 
Anehe la sottoveste , ehe euopre 
il petto, eonviene meno a Giove 
che a Plutone. — Tra i due busti 
ehe restano, uno e mancante della 
testa, ma un gr&n caduceo basta 
per dirci che esso rappresenta 
Mercurio. Piu difficile era di tro- 
var la denoininazioue della donna, 
che sta in mezzo a lui ed a Plu- 
tone. Giacche vedendola in com- 
pagnia di divinitii della piu alta 
sfera, era naturale di credere che 
anch’ essa vi dovea appartenere. 
Ma il festone, del quäle ha cinto 
il petto, i frutti che porta nel 
grembiule , non si addicevano a 
nessuna di queste grandi divinita. 
Anche nella testa non si scorge- 
vano que’ tratti raaestosi e su- 
blimi, ehe ad esse sono proprj. 
L’ espressione ne e divina si, ma 
non cessa di partecipare del ca- 
rattere di quegli esseri che for- 
mano il corteggio dei supremi 
Iddii. Ed a tale classe veramente 
appartiene: tutte le difficolta sva- 
niscono ad un tratto, se la chia- 
niiamo una Ora. Essa insieme 
con Mercurio psicagogo deve in- 
dicar la ricorrenza di quell’ epoca 
delP anno, che permette a Proser- 
piua di tomar ai superi. Mi con- 
tenterb di convalidare questa spie- 
gazione col confronto di un solo 
mouuinento, del eoperchio di un 
sarcofago nella chiesa di S. Lorenzo 
fuori le mura, del quäle ho par- 
lato nel Museo renano IV, 1816, 
p.471 seg. (cf. Ann. 1841, p. 196, 1) 
[oben S. 14 tf. S. 12]. Non oe- 
correru neppure di di mos t rar con 
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moltc parole, per quäl ragionc tale rappresentanza possa esser destinata 
a fregio di un sepolcro. C'iö ehe abbiamo preraesso intorno al signitirato 
delle stagioni taute volte ripetute in monumenti sepolerali, anche qui 
trova 1a sua applieazione. L’ idea di un ritorno, di una risurrezione dopo 
la morte, ehe per esse vien aeeennato coli’ aualogia della vita sempre 
rigenerante della natura, nel ritorno di Proserpina si manifesta sotto le 
forme piü eonerete della mitologia e di un culto dilatato per tutto il 
mundo antico. 

10. Sulla medesima tavola ATI [Abb. 30 rechts und links | hanno tinal- 
mente trovato luogo due busti che rappresentano i ritratti di un uomo e 
d’ una donna. II serpente che sta rannodato sotto il petto del primo, ei fa 
rawisare in esso un medico, essendo noto dai monumenti che i mediei non 
solamente si appropriavano quest' attributo del dio loro patrono, ma spesse 
volte si faeeano rappreseutare con tutto V atteggiamento di esso, conscrvando 
le proprie seinbianze nella sola testa. Piü importante perö di questo busto 
e per noi 1' altro della donna, in quanto esso solo ci da un indizio certo 
sul tempo, al quäle appartengono i monumenti finora descritti. Giaeche 
basta di prendere in mano 1’ iconogratia romana del Visconti per eonvineersi, 
che la moda di portar i capelli ondeggianti, eome vediamo espresso quasi 
a earicatura nel nostro busto, si ristringe dentro i limiti della prima meid 
ilel terzo secolo. Ma forse si moverü dnbbio, se tutte le altre sculture 
siano contemporanee al busto. E qui non esito di nffermarlo, in quant’ ai 
tre primi hassorilievi da noi esaminati. Gli ornamenti dell’ architettura, che 
eirconda il busto, debbono anehc ad un occliio poco esperto eoufennare 
P identitä dello scalpello. In quant' ai quattro busti di divinitii, ho giä 
sopra aeeennato la differenza del lavoro. Ma bisognerä ben ri tieften', se 
questa differenza non si riferisee piuttosto ai concetti ed alle proporzioni, 
ehe all’ epoca. I busti semicolossali provocano un tocco piü franco e 
grandioso di quello, che vien riebiesto dalle minu/.ie arehitettoniehe, anche 
se il medesimo artista vi mettesse mauo. E gnardati questi busti in se 
stessi, ci permetterebbero appena di assegnar loro un’ epoca anteriore o in- 
feriore alle altre sculture, come facilmente si potrebbe diinostrare, confron- 
tando p. c. le opere del tempo degli Antonini e di C’ostantino. Tale eon- 
fronto pero ci porterebbe troppo lontauo, e deve essere riservato ad 
investigazioni sulla storia dell’ arte di quest’ epoca, quali pur troppo ci 
mancano ancora. Per adesso saremo contenti di aver aggiunto al nuraero 
dei monumenti, che offrono i materiali per questa storia, una si importante 
Serie di sculture. 

11. Essa vien aumentata aneora da una quantitü di frammenti seol- 
piti in marmo, i quali per essere in gran parte omamentali, non abbiamo 
voluto riprodurre nellc nostre tavole. Noto tra essi due pezzi di un gran 
pilastro ftegiato di tralei e foglie di vite, tra’ quali seorgonsi le figure di 
Baccanti, Satiri e Sileni, mentre in cima ne spuntano le tre braecia di un 
candelabro; poi un alto pezzo triangolare con omamento di fiori e fusti di 
candelabro. Furnno trovati anche alcuni frammenti figurati, uno dei quali 
pare rappresentare Diana in atto di scenderc dal carro per visitare Endi- 
mione; un altro alcune fanciulle, che empiendo di fiori i loro cancstrini, 
si mostrano spaventate da qualche straordinario awenimento, quäle p. e. 
poteva essere il ratto di Proserpina; di un terzo non e conservata che la 
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figura di un Fiume appoggiato sopra vaso, un grau serpente e la inetä di 
una figura sedente sopra di esso. Merita poi di esser osservato un manno 
quadrilatero con profondo intavo tondo, cosicchi) potrebbe aver servito a 
ricevere le ceneri di un defunto; tiascuno dei suoi angoli e formato da 
una testa d’ ariete o capro, al quäle vien sottoposto una secchia ripiena di 
uve, mentre lo spazio tra essi e occupato da pesci ed uccelli acquatici 
scolpiti in bassorilievo. Ommetto qui la particolare menzione di molti 
pczzi arehitettonici, cornicioni, lastre con fogliami e fiori, in parte eseguiti 
ton una diligenza ed uno Studio di natura, che, nonostante la decadenza 
dell’ arte, quando furono fatti, meritano di esser studiati anth’ oggi dagli 
artisti. In quant’ allo scopo nostro non servono a darci nuovi schiarimenti, 
anzi ci offrono nuovi problemi, se si dotnanda, come ed in quäl maniera 
tanta quantiti di sculture poteva esser impiegata in un solo monumento; 
questione che conoerne anche i bassorilievi piii conservati, pubblicati da 
noi. Giacche la scena dell’ esposizione della defunta si trova seolpita non 
sopra una lastra, ina sopra un blocco di manno, che una volta deve esser 
stato messo in opera. II bassorilievo topografico occupa il lato posteriore 
di un marmo, il cui anteriore mostra delle modinature simili a quelle della 
base attiea, e deve aver servito di base ad un muro o cancello formato da 
lastra vertiealmente suvrapposta. Sotto i quattro busti scorgiaino un oniato 
arcbitettonico, quäle spesso si trova nella parte inferiore degli architravi 
delle colonne e delle porte, p. e. nei tempj di Vespasiano e di Faustina, 
onde ad architrave pare che sia stato destinato questo pezzo di scultura. 
Tali ed altre particolariti» ci servono d’ indizio che il mausoleo degli Aterii 
da fondo in cima deve esser stato coperto di ornamenti e sculture, anche 
in quelle parti, che, secondo le regole della buona architettura, ne doveano 
esser prive. Sarebbe di eerto interessante, se fossimo in istato di tentarne 
una ricostruzione. I frammenti seoperti perö, rilevantissimi per se stessi, 
non bastano ancora per chiarirci intorno alle particolaritu delle disposizioni 
architettoniche. Ma ripensando, ehe non fu dato allo scavo quell’ esten- 
sione, che dall’ importanza della scoperta era richiesta, non posso rinunziare 
alla speranza, che verrn il tempo, in cui sarä pennesso di por mano a 
questo progetto di ristauro. 

Arrivato cosi al terinine del mio discorso non posso far a meno di 
ricordar ancor una volta ai miei lettori lo stato imperfetto dei monumcnti 
descritti. So bene, che le opere dell’ arte hanno il diritto di richiedere un 
poco d’ arte e di eleganza anche nella loro illustrazione; che questa in 
primo luogo deve cercar di mettere in luce 1' unitä, la somma dei concetti 
artistici. Ma come farlo, se non ne conosciamo che una piccola parte? 
Ai filologi e permesso di scriver commentarj e note ai frammenti di uno 
scrittore, anche qtiando non c possibile di formarsi un’ idea precisa 
sull’ opera intera. A misura di tali pubblicazioni , prego dunque, sia giu- 
dicato il mio lavoro, che non vuol esser un’ illustrazione completa, ma 
una Serie di osservazioni intorno ai monumcnti degli Aterii. 
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Sol fron tone del tempio di Giove Capitolino. 

Discorso letto neUa solenne adunanza in memoria della fotidazione 
di Borna, 1851.*) 

E la scarsezza di nuove scoperte che oggi mi fa parlarvi non di un 
monumento nuovo, ma di uno gib conosciuto sin da tre secoli, che perb 
pur oggi offre campo alle nostre rieerche. Vale a dire, dirigerb la vostra 
attenzione sopra uno de’ quattro bassorilievi, che nel principio del XVI 
secolo dalla chiesa di s. Martina nel foro furon portati al C'ampidoglio ed 
ivi collocati sulla scala del palazzo de’ Conservatori (v. Beschr. Roms III, 1. 
p. 112). Vediamo in esso rappresentato un sagrifizio dall’ imperatore 
M. Aurelio offerto con gran solennith agli iddii, il di cui tempio seorgesi 
ligurato sul fondo di esso rilievo. Ed e principalmente questa parte ac- 
cessoria che deve formar 1’ argomento del mio discorso. II tempio e tetra- 
stilo dell’ordine corintio, e fralle di lui colonne ci si mostrano tre porte, 
ehe debbono corrispondere ad altrettante eelle del tempio. Esse non po- 
tranno far a meno di rivocare alla mente di ciascuno il celebre tempio di 
Giove capitolino deilicato non che a lui, ma a Giunone ed a Minerva puranco. 
Una sola difficoltb vi si offre: il tempio e tetrastilo, mentre il capitolino 
ebbe sei colonne nella fronte: ed e questa circostanza che ha fatto pre- 
tendere ad un illustre letterato, esscr qui rappresentato non giii il tempio 
del C’ampidoglio, ma un altro dedicato altrove alle medesime divinita 
(Bnnsen 1. 1.). Chi perb eonosce il modo corapendiario , col quäle gli scul- 
tori antichi solevan trattare ogni edifizio o architettura, concedera anche 
nel nostro caso all’ artista la libertä di cambiare il numero delle colonne 
secondo la convenienza della sua opera. Ma andre dileguato ogni dubbio, 
se esaminino quelle sculture, che 1’ artista con partieolar esattezza ha voluto 
raffigurare nel frontone del tempio (v. la nostra tav. XXXVI) [Abb. 31J. 

Il frontone rappresentato naturalmente non puö appartener che alla 
ultima riedificazione del C'ampidoglio a noi conoscinta, quella cioe di Do- 
miziano. Che anche il tempio eretto da Vespasiano abbia avuto nnalogo 
ornamento, ben si rileva dalle raedaglie (C'anina, Foro rom. tav. XIII. m. n.). 
Ci resta soltanto il dubbio riguardo alle dne prime costruzioni di Tarquinio 
e dell’epoea Sullana. Di grandissima fama perb godette la quadriga di 
terracotta posta in cima del tempio, che fu creduta simbolo dell’ incremento 
della romana grandezza. Questa quadriga, sebbene non la medesima antica 
opera di Turanio di Fregellae, anche nella ricostruzione di Domiziano ha 
conservato il suo posto; e quattro cavalli veduti di faccia appariscono sul 
culmine del frontone anche nel nostro rilievo. Dalle traccie almeno rimaste 
sugli angoli di esso si riconoseono due highe ivi poste a guisa di aeroterj, 
che ritrovansi pure in alcuno delle medaglie, mentre in altro si crede rico- 
noscervi delle aquile. Sopra un frammento di bassorilievo da citarsi piu 
tardi la sola ivi conservata di esse bighe vien retta da una donna distinta 
da un velo che le forma un arco sul eapo. 

*) Annali dell’ Istituto XXIII, 1851, p. 289—297. Monumenti dell' Istituto V, 
tav. 86. 
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Nell' esaminare le tigure del frontone slesso sarä nostro primo dovere 
di assicurarci bene sul signiticato del gruppo principale e centrale, in die 
veniamo ajutati da alcuni bassorilievi , che sempre ed a buon dritte sonn 
statt messi in rapporto col culto delle divinitä capitoline (Ann. dell' Ist. 1844. 
p. 19(1) [oben S. 12 ff.), l’arlo di que’ coperchi di sarcofaghi, che ei tnostrano 
nel centro della composizione quelle medesime tre divinitä spesse volte ac- 
compagnate da una dea, ehe possiamo cbiamar Fortuna, o meglio Salus 
Populi Komani. Nei due lati la rnppresontauza e chiusa da' due carri del 
Sole e della Luna, a’ quali sono aggiunti i due Dioscuri coi loro cavalli. 
Non puü essenri dubbio che la rappresentanza del nostro frontone nelle sue 
parti principali non sia fonnata dai medesimi elenienti. Chiare senz' altro 
sono le figure di Giove, Giunone, Minerva; chiari sono i carri del Sole e 
della Luna. I Dioscuri vi mancan soltanto, ma forse l’artista, che nein- 
meno poteva mostrarci i cavalli de’ carri in tutta la loro lunghezza, li ha 
ommessi solamcnte per mancanza di spazio, e come tigure, che per 1’ inten- 
dimento dell’ insieine sono di minor importanza, e che ampliano si, tna non 
cambiano il concetto fundamentale. Di piü grande importanza sembra 
un' ulteriore circostanza. Ne’ sarcofaghi le tigure si muovono in un ordine 
tutto opposto a quello del frontone: cominciano cioe dalla parte sinistra 
col carro del Sole, nientre sul frontone del tempio quella della Luna si 
trova al medesimo posto in senso inverso; e cosl pure le due divinitä 
compagne di Giove hanno pur esse cambiato il posto tra loro. Sciogliere 
questa contraddizione de’ monumenti sarä tanto piü necessario, in quanto 
che da essa dipende la decisione della questione, in quäl’ ordine cioe siano 
state disposte le tre celle delle deitä capitoline. A quäle genero dunque 
de’ monumenti dovremo prestare maggior fedeV Le medaglie sembrano 
parlar in favore de’ sarcofaghi, e in favore del nostro rilievo un passo di 
Livio (VII, 3); il quäle sulla legge »de clavo tigendoc ci dice: »tixa fuit dextro 
lateri aedis Jovis opt. max., ex qua parte Minervae tcmplum est< ; probabil- 
mente dalla parte destra di ehi guardava il tempio. La decisione perö mi 
pare doversi ricavare dalla dottrina augurale de’ Komani. 11 tempio di 
Giove aveva la sua faccia rivolta a mezzogiomo. 11 sole dunque alzavasi 
a destra di chi guardava il tempio, ed era percio naturale, anzi necessario, 
rappresentar nel frontone il sole da siffatta parte. Per quelli all’ ineontro, 
che lavorarono i sarcofaghi, questa necessitä non aveva luogo. Essi adot- 
tarono 1’ ordine piü solenne di ogni movimento in tutta 1’ antichitü, cioü da 
sinistra a destra, cambiando perü coli’ ordine de' carri anehe quello delle 
divinitä, cosicche inveee d’ infiangere 1' autoritü del nostro monumento, essi 
servono piuttosto a confermarla. 

Alle tre deitä capitoline vediatno aggiunta una quarta, la quäle perü, 
dal perche vedesi in piedi, non poträ credersi della medesima importanza 
di esse che solcnnemente stannosi assise. L’ attributo della destra dis- 
graziatamente in gran parte e perduto. La posizione peraltro di <;uesto 
giovane e tanto earatteristien, che non ci lascia dubbio di supplirvi il ca- 
duceo e di riconoscere in esso il dio Mercurio. La sua presenza (|uasi non 
merita spiegazione. I Komani, come da autori anteriori a loro riferiseouo 
Macrobio (Sat. I, 4) e Servio (ad Aen. TI, 29(5), in essa eredettero ravvisare 
un’ intlnenza de’ culti di Samotracia, identificando i penati colle deitä capi- 
toline »et argumento utuntur, quod Tarquinius Demaruti Corinthii filius, 
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Samothracicis religionibus mystiee imbutus, uno tempio ar sub eodem tecto 
numina memorata coninnxit. His addidit et Mercurium, sennonmn deuni«. 




Lascio da parte la 
questione sull’ ori- 
gine samotracia de- 
gli Dei romani. Ma 
qnesto passo almeno 
c’ insegna, tanto che 
§ i Romani (eorne se- 

> condo Callimaco i 

“ Tnsci) presero Mer- 

ä curio per identico a 

| Casmilo o Camillo, 

a quanto che giä ori- 

g ginarianiente a Roma 

* il cnlto di Mercurio 

'l trovossi associato a 

| quello delle deita 

| capitoline. 

o Le fignre fin qul 
| considerate occupano 

g nella composizione i 

| posti piü nobili e 

formano una Serie 
£ continnata che, dal 

a basso elevandosi ver- 

B so il centro, dall’ al- 

* tra parte ritoma in 

H gilt, in modo che gli 

t stessi cavalli della 

■f, Luna debbono inehi- 

Z narsi verso la terra. 

J Tal ordine fu reso 

JS possibile dall’ artista 

>- coli’ assegnare alle 

=■ tre divinitä de’ seggi 

H elevati e sottoponen- 

^ do ad esse come 

| sgabello 1’ aquila di 

3 Giove con le ali di- 

5 stese. Ma 1’ aquila 

sola non poteva ba- 
stare a riempir il 
vuoto lasciato sulla 
base del frontone, e 
vi hanno perciö tro- 
vato posto alcune 



altre divinitä, di rango inferiore si, nia sempre in relazione all’ impero cser- 



citato dalle superiori sui destini di Koma. Tra esse una sola per sc stessa 
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e chiara: la figura cioe del dio barbato sotto di Mercurio. 11 panneggiamento 
e principalmente il bastone, intorno al quäle si rawolge un serpente, cel 
fanno conoscere chiaramente per Esculapio, il dio snlutifero. Ma corae, si 
domandern, un dio non romano, ed introdotto a Roma solamente nella metü 
del quinto secolo (461 a. u.) ha potuto esser congiunto alle supreme deiti» 
tutelari della cittä? Credo ehe la questione puo esser sciolta per mezzo 
della dea postagli aecanto. Qual’ altra ella snrü, se non quella da’ Greci 
ehiamata Hygieia, da’ Romani Salus? Non nego, che queste due divinitä 
originariamente siano ben diverse; anzi, mentre presso i Greci Hygieia segue 
Asclepio come tiglia e compagna, credo che presso i Romani tutto al contrario 
la Salus abbia tratto seco 1’ Esculapio. Ora la Salus nel culto romano, e 
scgnatamonte nel culto delle deitä capitoline, e di un’ importanza tale che 
difficilmente poteva non trovarsi, ove queste, in un eonsesso cosi solenne 
come si mostra nel nostro frontone, trovansi rappresentat«. Piii sopra ho 
di gm citato i coperchi di sarcofaghi che mostrano congiunta alle deitä ca- 
pitoline una dea rassomigliante a Fortuna, ma che a buon dritto fu da 
noi ehiamata Salus Populi Romani. Piii importanti sono gli atti de’ fratelli 
Arvali, ne’ quali quasi costantemente ai sacrifizj offerti a Giove, a Giunone, 
ed a Minerva e riunito anche quello della Salus. In questa dea, per cosi 
dir, vien personifieato l’effetto salutifero, che il dominio delle tre supreme 
deita esercita sopra la cittä eterna. Ma mi si dir«, che sopra i citati sarco- 
faghi la Salus vien rappresentata col cornucopia e col timone, mentre 
nel nostro rilievo essa per solo distintivo porta, come sembra, un corto 
scettro. E qui rispondo che i sarcofaghi appartengono ad una epoca, nella 
quäle il cornucopia vien concesso a quasi tutte le personificazioni di Salute, 
pace, liberalita, ed altre; che all’ incontro nelle medaglie ad un dipresso 
contemporance al nostro rilievo, la Salus si trova eziandio col solo simbolo 
di un corto scettro (p. e. Pedrusi, Cesari III, 4, 9). Riconoscendo dunque 
qui la Salus Pop. Rom., non ci rechen» meraviglia, se in un’ epoca del 
sincretismo di religione greca e romana troviamo rawicinato ad essa, sic- 
coine identica ad Igica, il dio Esculapio; siccome gm nel! anno di Roma 572 
secondo l’oraeolo de’ libri Sibillini furono offerti dei voti ad Apolline, Es- 
culapio e Salus (Liv. XL, 37) nelle oecasioni di gravi malattie. Dovremo 
forse riconoscere un’ influenza greca anche nella presenza di quel giovanetto 
che dal! altra part« del! aquila vedesi collocato. Un’ aecurata ispezione del 
marmo originale mi ha convinto, che per la sua etä egli tiene il mezzo 
tra putto e giovane adulto. La mancanza perö di ogni attributo c’ impe- 
disce di assegnargli un nome certo ed indubitato. Ma quasi spontanea- 
mente ci si offre Ganimede, il coppiere di Giove; e tintanto che non ci 
verrä proposta una denominazione piu conveniente, ci contenteremo di 
chiamarlo cosi, ben sapendo, che egli per il suo uffieio non puö parago- 
narsi all’ autoritä delle altre divinitä qui rappresentate. 

Dopo aver esaminato tutta la parte centrale del nostrp rilievo ci ri- 
volgiamo ai due gruppi, che sono disposti alle due estremitä con apparente 
purallelismo. L’ ordine della composizione forse esigerebbe di cominciar da 
quello piü vicino al earro del Sole. Parlerö nulladimeno in primo luogo 
del gruppo opposto, che si vede piü chiaramente espresso e si presta ad 
una spiegazione ben as.sicurnta. Vi e rappresentato Vulcano distinto dal 
pileo, che tien sull’ incudinc il metallo per farlo battere da due Ciclopi con 
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pesanti martelli. Si penserä facilmente alla fabbricazione del fulmine pel 
snpremo degli iddii; ne voglio negare, che qui possa esser veramente raf- 
figurato un tal atto. Ma forse tale spiegazione sarä piu vera in apparenza, 
che in sostanza; giacche qui si tratta meno di Giove tonante, che di Giove 
ottimo massimo , snpremo tutelare di Roma. Sara dunqne da preferirsi 
nna spiegazione, che d mostri Vulcano in rapporto colla religione propria- 
mente romana. Ne per essa siam inanchevoli d’ indizj. Non voglio ripetere 
qui le favole sulla generazione del re Servio Tullio, quella analoga di 
Ceculo, fondatore di l’reneste, ed altre simili; ma non anderemo lunghi dal 
vero, se assevoriamo: aver avnto Vulcano in origine un significato non 
molto diverso da quello di Vesta, cioe del dio tutelare de’ focolari, parte 
piü santa di ogni casa. In tal senso Vulcano come dio elementare si as- 
socia molto convenienteiuente alle divinitä capitoline, che reggono i destini 
di Roma in nna sfera piü elevata. 

Ma quäle sarä Hnalmente il gruppo o]>posto a quello di Vulcano? 11 
parallelismo c chiaro, e si dovrebbe credere, che coli’ ajuto di questo prin- 
cipio non possa esser diflicile di arrivare ad nna spiegazione soddisfacente. 
Ma nondimeno debbo confessar 1a inia ignoranza. Per quant’ io sin da 
lungo tempo abbia esaminato scrittori e monumenti, i miei studj non sor- 
tirono alcun frutto. La natura poi del monuinento « tale, che nemmeno 
materialmente si possa proferir nna sentenza esatta sugli attributi, dai 
quali ogni interpretazione dovrebbe partire. Al dio elementare del fuoco 
probabilmente corrisponderä una divinitä pure elementare, sia dell’ acqua, sia 
della terra, come p. e. sarebbe il roinano Satumo, dal quäle ne’ tempi piü 
remoti aveva preso nome tutto il colle capitolino. Ma lascio ad altri piü 
felici di me esercitare il loro ingcgno nella soluzione di questo problema, 
contentandomi per adesso di averlo raccomandato all’ attenzione di tutti. 

Arrivati cosi alla fine della deserizione ci sarä permesso di lanciare 
ancor uno sguardo sull’ insieme dell’ Opera. E se dobbiamo giudicare del 
merito artistico della composizione, sarä necessario di toccar almeno di volo 
una questione finora da me trascurata: se cioe nel nostro rilievo abbiamo 
una copia completa di tutte le figure una volta esistenti nel frontone del 
tempio capitolino. Giä di sopra ho estemato 1’ opinione, ehe nell’ originale 
accanto ai carri del Sole e della Luna si trovarono forse i Dioscuri. Qui 
debbo aggiungere, che anche negli angoli poträ esser stata omessa qualche 
figura. Ed a crederlo mi porta un frammento di rilievo pubblicato dal 
Piranesi, che nel resto non puo paragonarsi colla esattezza della nostra 
rappresentanza, ma negli angoli del frontone mostra decisamente due deitä 
locali (Magnificenza ed archit. de’ Rom. p. CXCVI1I; Müller und Wieseler, 
Denkiniil. IT, n. 13). Tali figure coricate, come p. e. le personificazioni del 
Tevere e del colle capitolino, anche nella nostra rappresentanza del frontone 
formerebbero un supplemento molto conveniente alla composizione. In 
quanto poi all’effetto dell’ insieme, esso nell’ originale forse sarä stato ben 
diverso dalla nostra copia, se, come e probabile, al movimento di ogni 
figura, principalmente de’ carri, fu dato piü libero campo; ed e perciö che 
qui non voglio parlare sulle linee, cioe sull’ equilibrio della composizione, 
benche esso sembri esser stato osservato con sufficiente severitä. Ma 
comunque sia di tutte. queste giunt« ed allargamenti, il significato dell’ in- 
sieme non ne verrü in nulla cambiato. Possiamo anzi esser persuasi, che 
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nolle cose cssen/.iali l’artista siasi attenuto all’ originale, per quanto glielo 
permise la ristrettezza dello spazio eoncessogli; e che perciö il nostro rilievo 
e un documento autorevolissimo de’ fregj, coi quali i Romani vollero 
illustrare il piü rinomato di tutti i loro teiupj: documento che per noi 
guadagna un’ importanza anche piü alta, se con esso vogliamo inetter a con- 
fronto gli analoghi monumenti della Grecia. Per tal confronto ei si mani- 
fest a una differenza fondamentale tralla mitologia greca e romana, o piut- 
tosto, »e vogliamo pronunciare il nostro giudizio in termini forse troppo 
decisi, ci si manifesta, che i Romani avevano bensi una teologia, un sistema 
teologico, ma non giü una mitologia nel senso dei Greci. I frontoni greci 
senz’ eccezione ci mostrano rappresentati de’ fatti mitologici, de’ fatti, nei 
quali senz’ altro si palesa la grandezza, la gloria e la potenza delle di- 
verse diviniti. Nel roinauo frontone al contrario non e un atto particolare, 
che ha riunito i Dei; li vediamo piuttosto coordinati, per eosi dire, in 
astratto secondo 1’ importanza e secondo 1’ influenza, che a loro fu attribuita 
dalla teologia romana. L’ impero romano trovasi posto sotto la tutela dei 
supremi Dei capitolini, ed essi, sintanto che i lucenti astri dei giorno e 
della notte si muovono nel firmamento, daranno fortuna, salute e stabilitü. 
Talo in poche parole e il concetto fondamentale di tutta la composizione. 
E tale e la credenza dei Romani nell’ cternitü di Roma, che dovea trovar 
il suo simbolo in questo solenne consesso di divinitä. 

E qu'l chiudo il mio discorso, il quäle sehbene non ahhia illustrato 
pienamente il suo soggetto, puo almeno vantarsi di aver trattato un argo- 
mento strettamente connesso colla gloria di questa Roma, della quäle oggi 
celebriamo 1’ anniversaria fondazione. 



Terapio eredulo di M. Aurelio rappresentato in nn bassorilievo 
esistente in Villa Medici. 

Disrorso letto nell’ adumnza dei nutale di Winckclmann, 1851.*) 

Mentre uno de’ miei colleghi si e fatto oggi a proporre i saggi piü 
cospicui che possano illustrare 1' uso de' Greci nell’ accresccre la bellezza 
dell’ architettura mediante la pittura, il mio discorso avra relazione all'al- 
tra parentela non mono stretta, che congiunse tra loro 1’ architettura e la 
scultura. Le scoperte di Kgina, la conoscenza piü accurata de’ monumenti 
di Atene a questo riguardo segnano un’ epoca nuova per la storia dell’ arte. 
L'itso de’ Greci, di adornar i frontoni de’ loro tempj con gruppi di statue, 
onnai e schiarito nierce una Serie di esempi delle migliori epoche. Ma 
quasi senz’ eccezione alcuua gli studj de’ dotti si sono limitati alla sola 
Grecia. Poca o nessuna attenzione si e prestata a quell’ epoca, nella quäle 
1' arte greca aveva cambiata sede cd erasi trasferita a Roma. Mancarono 
de’ monumenti che per la loro importanza vi avessero dato oecasione; e 
per tal difetto qualcuno e arrivato tino a negare csserc esistite tali scul- 
ture presso i Romani. Tanto piü dobbiamo essere ansiosi di metter a pro- 



*) Annali dell’ Istituto XXIV, 1852, p. 338 — 315. Tav, d" agg. R, S. Monu- 
nienti dell' Istituto V, tav. 10 . 
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fitto le poche reliquie che di quest' uso ci son pervenute, onde assicurar 
almeno il fatto, che anche in questo riguardo i Romani ricevettero, sia 
pure eon modificazioni, il sistema de’ loro maestri della Grecia. Fu per 
questo scopo che nell’ ultima nostra adunanza, celehrata per la ricorrenza 
del natale di Roma, vi proposi la rappresentanza delle seulture, che ador- 
navano il frontone del tempio di Giove Capitolino, conservateci in un 
bassorilievo dell’epoca di Marco Aurelio [oben S. 103 ff.). Oggi e mia in- 
tenzione di far lo stesso de’ frontoni di due altri tempj, de' quali non meno 
che del capitolino ci e stata conservata memoria, merce due hassirilievi 
compagni tra loro ed esistenti da lungo tempo a Villa Medici, ove murati 
nel palazzo in considerevole altezza si sono sottratti se non all’ attenzioue 
de’ dotti, almeno ad uno Studio piu accurato. E merito del cav. Ingres, giä 
direttore dell’ Accademia di Francia, di aver fatto cavar i gessi almeno delle 
parti architettoniche, le quali solo si trovano in uno stato di conservazione, 
non voglio dir perfetta, ma tale, che i ristauri non vi hanno potuto alterare 
nessuna parte essenziale. All' incontro le figure che erano disposte a’ due 
lati dell’ architettura, sono maltrattate dal tempo in modo da non permetter 
nemmeno una congettura sul loro significato; onde ahbiamo creduto meglio 
di ometterle affatto ne’ disegni, che vi proponiamo in quest’ adunanza. Di 
una sola particolaritä voglio far parola, della barba cioe di una testa vera- 
mente antica, la quäle ci dii la certezza, che questi rilievi non possono 
appartenere ad un' epoca anteriore ad Adriano. C'onfrontando questo fatto 
coli’ eleganza dell’ architettura, colla relativa purezza dello Stile di essa, come 
pure delle figure de' frontoni, non anderemo lontano dal vcro, se asse- 
veriamo, che neppure potrauno esser posteriori alla fine del secondo secolo 
della nostra era. — Siceome originariamente avranno appartenuto a qual- 
che monumento pubblico di un imperatore, sarebbe di grand’ importanza 
il conoscerne la provenienza: ma pur qui siamo privi di notizie. La spie- 
gazione dunque non put ra aver altro fondamento se non la rappresentanza 
de’ tempj stessi e specialmente delle seulture che ne adornano i frontoni. 

Tra le piü semplici e nel medesimo tempo piü chiare son quelle del 
tempio a sei colonne (Tav. d’agg. 7i. S) fAbb. 32, 33). Mostrasi cioe eretto 
in mezzo al frontone un gran trono, sul quäle riposa una corona murale, 
attributo solito della Cibele ossia Madre magna Idea. A questo simbolo, 
che qui oecupa il luogo della dea stessa, si aggiungono ad ambo i lati due 
figure, delle quali e difficile a dire, se siano di sesse virile o femminile. Ma 
tal’ incertezza appunto nella religione di Cibele trova una piena spiegazione. 
Giacche vi riconosciamo due di quegli Eunuchi fanatici ossia Galli, che 
formano il tiaso della dea; come tali si appoggiauo sul timpano, 1’ istru- 
mento principale dell’ orgiastieo suo culto, ed uno porta nella mano quel 
medesimo ramo d’albero, che altre volte viene attribuito alla dea stessa. 
I leoni che quasi mai non mancano nelle rappresentanze di Cibele, hanno 
trovato posto pur qui, onde chiudere la eomposizione verso le estremita del 
frontone. Nuova conferma finalmente accresce la figura che ci si mostra 
in giusa di acroterio suU'angoio destro di chi guarda ( giacche essa sola e 
antica). E esso il giovane Ati, ministro c favorito di Cibele, il quäle 
vestito alla frigia suona il timpano, battendolo a guisa di tamburrino. 

E dunque fuor di dubbio, esser questo tempio dedicato alla Madre 
magna Idea. Quäle e da chi lo sia, per il momento lo lasciamo indeciso, 
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per esominar prima 1’ altro. tempio, che, sebbene omato di otto colonne 
nella fronte, fu rappresentato come compagno di csso in un secondo rilievo 
(M. d. I. V, 40) [Abb. 34]. II nostro primo sguardo si rivolgerä sulla 



figura posta in mezzo al frontone, la 
quäle in tutto 1’ insieme sembra ri- 
cordarci il supremo degli iddii. Ma 
questa rassomiglianza non si conferma 
dietro un esame piü accurato: i tre 
raggi sul capo non convengono a 
Giove, ne si e visto mai in mano di 
lui quel corto scettro, che verso la 
sua parte superiore si allarga e va 
a terminare in guisa di cerchio. An- 
dando poi col pensiero sugli altri dci 
del greeo Olimpo, ncssuno ci si offre, 
al quäle meglio si addicano questi 
attributi. Tra tali dubbiezze erediamo 
opportuuo domandare, se le nitre 
tigure, che circondano questo dio, 
possano additarci la strada per tro- 
vargli una denominazione conveniente. 
La donna piü vicina alla sua sinistra 
e Fortuna: ce lo dice il como del- 
1' abbondanza che tienc nel braccio, 
mentre nell' altro attributo meno chia- 




ramente espresso quasi con certezza K yb«Iotämpcl. R«lf«f in vnu Medici, 

possiamo supporre il timone, col quäle 

legge i destiui. Segue un’ altra donna assisa, come pare, sopra una corazza, 
Vestita, com’ e, di corto chitone, ed armata di asta, scudo ed elmo, quäle 
altra dea poträ esser mai, se non Koma medcsima V A Fortuna dall’ altra 




ZS. Giebel dea Kybeleternpels auf dem Belief in Villa Medici. Nach Ann. d. I. 1852, tar. R, 8. 



parte corrisponde Venere: l’Amore che le sta scherzando sulla spalla, non 
vi pemietto formanie dubbio. Essa, riunita nella medcsima composizione a 
Koma ed a Fortuna, deve rivocar alla uostra mente quei miti che la mettono 
in istretta relazione coli’ origine di Koma stessa. Se dunque accauto a lei 
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troviamo un uomo assiso, vestito alla frigia, che appoggiato negligentc- 
mente sopra corto bastone ricorda sen/.a ineno la vita pastorizia, non esi- 
teremo chiamarlo Anchise degnato dalla dea del suo consorzio, secondo la 
# credenza de' Romani, per dar vita ad Enea e preparar cosi i destini di 
Roma. In tal modo per le quatt.ro figure finadora esaminate ci troviamo 
trasportati sul suolo roinano; ed e perciö che delle due figure coricate 




5i. Tempel de* Hadrian oder Maro Anrel. Relief in Villa Medici. Nach M. d, I. V, 40. 



negli angoli del frontone l'una distinta da una pianta palustre chiamiamo 
il Tevere, 1’ altra la personificazione del colle, sul ([uale 1’ anticliissima Roma 
era fondata, cioe il Palatino. Ma non basta: dovremo di necessitä ricer- 
care tra' culti relativi alla storia di Roma stessa anche la denominazione 
della figura principale del frontone. Sarebhe forse la prole di Anchise e 
Venere, il medesimo EneaV Ma egli aveva soltanto un piccolo sacello 
fuori di Roma. Oppure Romulo, il pater Quirinus? Credo di no. La sua 
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relazione con Marte e troppo soleune, per non essere iudicata in nessun 
modo: Marte stesso dovrebbe esser presente, o alineno il tiglio dovrebbe 
rassomigliare nell’aspetto al padre, eome sopra medaglie eontemporance al 
nostro rilievo troviamo una figura che sen/.a 1’ iscrizione »Romulo eonditori« 
prenderemmo per Marte Gradivo. 

Cosl il campo delle nostre investigazioni si ristringe sempre di piü e 
ci avvieiniamo ai Divi dell’ epoca imperiale. Tra essi i raggi, oppure la 
uorona radiata son cosa ordinaria sin da Augusto. Il corto scettro, sebbene 
modificato nelle sue forme, e restato simbolo degli imperatori e dei re fin 
a’ giorni nostri. Kiconosciamo dunque nella figura principale del nostro 
frontone l’effigie di un imperatore deifieato. Tra essi in primo luogo pen- 
savamo ad Augusto, che non solamente ebbe infatti a Roma un tempio 
ornato di otto colonne nella fronte, come ce 1’ inseguano le medaglie di 
Antonino Rio, ms di piü 1’ origine della sua gente Giulia derivö da Venere 
ed Anchise. Nondimeno ei e forza abbandonare quest’ idea: la figura del 
rilievo o barbata; e rimangono pereiö eselusi non Augusto soltanto, ma 
tutti i divi fino a Trajano. Ma se in tal modo veniamo portati all’ epoea 
di Adriano e degli Antonini, qualcuno forse credera, che a loro convenga 
bensl la compagnia di Roma e Fortuna, ma non tanto di Venere ed An- 
chise, coi quali la loro famiglia non ebbe quella medesima stretta parentela, 
che formü il vanto della gente Giulia. Rer dileguar questa dubbiezza, ri- 
chiamo alla vostra mente il bassorilicvo di un’ ara esistente nella Villa Pamfili 
|Mon. d. I. VII, 76]. Esso ci mostra Antonino Pio con due tigli in mezzo a 
cinque divinita. La presenza della Giunone Lanuvina si spiega dal culto 
particolare, che gli Antonini prestarono alla dea del loro paese nativo. Ma 
le altre quattro vi sono coordinate secondo un sistema di idee tutto analoge 
a quello che regna nella composizione del nostro frontone. A Roma vedesi 
associata Vittoria, Venere vi si trova in compagnia di Marte. Comunque 
si sia, dovremo concedere, che Venere, anche indipendentemente dal culto 
della gente Giulia, venne considerata aneor all’ epoca degli Antonini come 
una delle deita tutelari dell’ etema cittii, la quäle dalla di lei progenie 
trasse 1’ origine sua. Per venir dunque ad una conclusione, ripeto che i 
nostri rilievi non possono essere anteriori ad Adriano, ne posteriori alla 
fine del secondo secolo. Siccome poi il tempio di Antonino Pio esiste au- 
cora al foro romano ornato di sei colonne nella fronte, non puö esser piü 

questione se non di Adriano o di M. Aurelio. Ma qui la decisione e dif- 

ficile, e per il momento forse impossibile. Le proporzioni minute della 
scultura, come lo stato di coirosione della superficie non perinettono di 
giudicare sulla rassomiglianza della testa, sia dell’ uno, sia dell’ altro impe- 
ratore. Le medaglie, che spesse volte in tali questioni sono di decisiva 
nutorita, nel nostro caso non ci prestano ajuto. Nemmeno di un tempio 
della Madre magna edificato nel secondo secolo abbiamo notizia, onde poter 
dall' epoca della sua costruzione indovinar 1' etü dell’ altro tempio. Giulio 
Capitolino (Äht. Rio c. 8) parla dell’ esistenza di un tempio di Adriano 
dedicato ila Antonino Pio; di quello decretato a M. Aurelio dal senato si 
fa menzione dallo stesso (M. Aur. c. 18), come pure da Aurelio Vittore 

(Epit- c. 16), e la Notitia L’rbis lo nomina insieme alla colonna coclidc an- 

cora esistente nella regione uona. Non voglio tacere che il ch. com. Canina 
nella recente sua opera sugli edifizj di Roma attribuisce il nostro tempio 
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a M. Aurelio. Ma per qnanto amerei di essermi incontrato con lni nella 
raedesima opinione, tanto piu mi rincresee che non gli ha piacinto di ac- 
cennare le ragioni, le quali 1’ avranno mosso a tale asserzione. Io, secondo 
eiö che sinadora mi e stato dato raccogliere, non oso decidermi definitiva- 
mente j>er 1’ nno de' dne imperatori. Un fatto solo sia nnovo, sia da me 
trascurato, puö facilmente hastare a sciogliere queste duhbiezze; ed allora 
i nostri rilievi gnadagneranno novella importanza per la topogratia di Koma. 
Per lo scopo prefissonii nel principio essi si mostrauo di qualehe valore 
anche non ostante 1’ incertczza, nella quäle lascio nn punto principale. 
Oiacche confermano la differenza fondamentale tralle rappresentanze dei 
frontoni greci e quei romani, la quäle da noi giü un’ altra volta fu ri- 
conosciuta, quando vi parlammo del tempio di Giove Capitolino. Trovammo 
cioe nel frontone di esso un consesso di divinitn riunite seeondo un certo 
slstema teologico, ma senza relazione ad un fatto qualunque di mitologia, 
quäle ci si presenta senz’ eccezione nelle sculture de’ frontoni greci. Nel 
medesimo modo anche qni 1’ imperatore e stato messo come l)ivo in mezzo 
a quelle divinita, che diedero origine ed incremento all’ impero, ed alla 
patria, della qnale egli fu creduto un secondo padre. Ai fatti, che gli 
meritarono gli onori immortali, all’ atto dell’ apoteosi stessa non si e fatto 
nemmeno una leggiera allusione. Nel tempio della Madre magna non com- 
parisce. nemmen la dea stessa; un simbolo occupa il di lei posto, ed il suo 
culto vien accennato solamente per alcuni esseri della sua compagnia. 

I risultati del mio diseorso sono scarsi; ma scarsi son pure i monu- 
menti che possano servire ad illustrar il metodo usato da' Romani nel- 
1’ adornar i frontoni dei loro tempj. Sotto questo riguanlo dunque i bassi- 
rilievi di Villa Medici meritano di esser sottratti all’ obblio; e sebbene non 
mi e riuseito di illnstrarli pienamente, non mi sono sembrati indegni, di 
esser raccomandati alla vostra attenzione in questa solenne adunanza 



Die antiken and die christlichen Basiliken.*) 

(1848.) 

A. Ch. Ad. Zestermann: De basilicis libri tres. Bruxellis, typis M. Hayez 1847. 
Dasselbe Werk in der Ueberarbeitung: Die antiken und die christlichen 
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einander dargestellt. Ausführliche Bearbeitung der von der AcadtSmie 
royale des Sciences, des lettres et des beaux-art« de Belgique gekrönten Preis- 
schrift. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

So viel auch in der neuesten Zeit über Basiliken geschrieben, über 
Einzelnes gestritten worden ist: im Ganzen herrschte doch ziemlich allgemein 
ein und dieselbe Grundansicht über Ursprung, Form u. s. w. Sie war 
hervorgegangen aus einer Fülle von Anschauungen, im Einklang mit den 
praktischen Forderungen der Architektur, und stellte sich künstlerisch, als 
ein so wohl gegliedertes und geordnetes Ganze dar, dass man gern darüber 
hinwegsah, wenn auch für den äusseren historischen Beweis vielleicht einmal 



•) Anzeige im Stuttgarter Kunstblatt, herausg. von Förster und Kugler, ‘29. Jahr- 
gang, 1848, S. 73 ff. 

Bronn, Kleine Schriften. 8 
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ein Mittelglied fehlen mochte. Dieser Grundansicht wird in der vorliegen- 
den Schrift von Zestermann der Krieg erklärt; es wird der Zusammenhang 
zwischen griechischer, römischer, christlicher Basilika geleugnet und ver- 
sucht, gerade die Formen des Baues, welche bisher für die wesentlichen 
galten, als unrichtig hinzustellen. Um zu solchen Ergebnissen zu gelangen, 
ist denn auch ein von dem bisher betretenen gänzlich verschiedener Weg 
eingeschlagen worden. Eigene Anschauung fehlt dem Verfasser gänzlich, 
ja die Kenntniss der Architektur geht ihm so weit ab, dass er zuweilen 
Mühe zu haben scheint, sich in eine architektonische Zeichnung hineinzu- 
finden. Dagegen baut er auf die Zeugnisse der alten Schriftsteller, die er 
von Homer bis zu den Byzantinern für seine Zwecke durchgearbeitet zu 
haben angiebt. Am klarsten ist sein Glaubenskenntniss am Anfang des 
dritten Buches dargelegt, das von den christlichen Basiliken handelt- Er 
sagt daselbst: von den beiden Quellen unserer Kenntniss derselben, den 
schriftlichen und den monumentalen, sei die erstere der letzteren vorzuziehen, 
weil sich nicht beweisen lasse, dass die ältesten Basiliken in unveränderter 
Gestalt auf uns gekommen seien, und die Schriften uns ausserdem noch 
Nachrichten von Denkmälern gäben, die in der Wirklichkeit gar nicht 
existirten. Monumente könnten daher nur zur Bestätigung dessen dienen, 
was sich durch die Schriften ausmachen lasse. Ich halte diese Methode für 
durchaus falsch; und es ist vielleicht das grösste Verdienst der neueren 
Kunstwissenschaft, mit Nachdruck darauf gedrungen zu haben, Kunstwerke, 
wo es nur immer möglich, aus sich selbst und aus der Vergleichung anderer 
Kunstwerke zu erklären und die schriftlichen Quellen nur dann zu Hülfe 
zu rufen, wo unsere monumentale Kenntniss unzureichend und lückenhaft 
ist. Wenn ich es daher unternehme, die Ansichten des Verfassers zu be- 
kämpfen, so versteht es sich von selbst, dass die vorzüglichste Waffe die 
Betrachtung der Monumente ist Da es aber immerhin auffallen müsste, 
die Resultate monumentaler und philologischer Forschung mit einander in 
Widerspruch zu sehen, so werde ich den Feind zugleich im eigenen Lager 
aufsuchen müssen, um sowohl zu zeigen, wie mangelnde Kenntniss und Be- 
rücksichtigung der Denkmäler zu einer mangelhaften und falschen Erklärung 
der Schriftsteller führt, als auch noch besonders darzulegen, dass die Inter- 
pretationen des Verfassers oft nicht einmal vor dem Richterstuhl der reinen 
Philologie bestehen können. 

Zur grösseren Klarheit der Darstellung wird es nöthig sein, bei der 
Beurtheilung dieser Schrift von der gewöhnlichen Regel eine Ausnahme zu 
machen und nicht mit dem ersten, sondern mit dem letzten Buch zu be- 
ginnen. Denn da von christlichen Basiliken das Meiste erhalten ist, von 
verwandten Bauwerken der Römer und Griechen wenig oder nichts, so 
müssen wir vor Allem von den ersteren uns eine klare Vorstellung zu ver- 
schaffen suchen. 

Der Hauptdifferenzpunkt des Verfassers besteht darin, dass er die 
Geltung der Apsis als eines nothwendigen, integrirenden Theils selbst der 
christlichen Basilika, angreift. Er beruft sich auf zwei Beispiele: S. Lorenzo 
fuori le mura in Rom und die Basilika des hl. Paulinus in Tyrus. Das 
erste beruht auf einem starken Irrthum und Missverständniss der Zeich- 
nungen: S. Lorenzo besteht aus zwei Theilen, die ganz verschiedenen Epochen 
angehören. Der vordere, das jetzige Hauptschiff, ist um einige Jahrhunderte 
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jünger als der hintere, der, wenn aneh nicht aus der konstantinischen 
Epoche herrührend, doch soweit er erhalten ist, das Bild einer christlichen 
Basilika nebst S. Agnese fuori le raura uns am reinsten vor Augen stellt. 
Nur von diesem kann hier die Rede sein und von diesem kann man so 
gut wie mit Gewissheit behaupten, dass er ursprünglich die Apsis hatte. 
Noch steht auf der Scheide des älteren und neueren Theiles der Triumph- 
bogen mit seinen Mosaiken auf der von dem jetzigen Haupteingang ab- 
gewandten Seite, d. b. nach der Seite des früheren Schilfes. Als nun dieses 
mit Herumdrehung des ganzen ersten Planes später zum Chor umgeschaffen 
wurde, musste natürlich die Apsis, die wir nach Analogie aller anderen 
Basiliken hinter dem Triumphbogen voraussetzen müssen, dem neuen Längen- 
schiff weichen. Ohne Rücksicht auf die Säulen ward mitten zwischen ihnen 
die Krypta angelegt und dadurch eine Erhöhung gleich der in dem Chor 
anderer Kirchen erreicht. Wie aber sonst die Apsis die Breite des Haupt- 
schiffes nicht übertrifft, so ward auch hier das Mittelschiff der alten Kirche 
mit Chorstühlen dergestalt umzogen, dass die Seitenschiffe für den Kirchen- 
dienst völlig unnütz gemacht wurden. So erhielt man eine Basilika, wenn 
nicht mit halbrunder Apsis, doch mit einer Tribüne, welche hier vollständig 
die Geltung der ersteren hat und ihre eckige Gestalt nur dem einmal 
existirenden Bau verdankt. 

Wir können also sagen, dass die erhaltenen Basiliken einstimmig die 
Geltung der Apsis bezeugen, ihnen können wir aber mit Recht noch die 
sänimtlichen sogenannten byzantinischen und gothisclien Kirchen hinzufügen, 
deren abgerundete Chöre nur eine Entwickelung der Apsis sind. Diese 
ganze grosse Erfahrung soll nun zu nicht« gemacht werden durch Eusebius’ 
rhetorische Beschreibung jener Kirche des hl. Paulinus von Tyrus, welche 
nicht etwa die Existenz der Apsis ausdrücklich leugnet, sondern höchstens 
darüber Stillschweigen beobachtet. Da jedoch diese Beschreibung auch 
sonst wichtig ist und wir auch in anderen Punkten der Erklärung des 
Verfassers nicht beistimmen können, so mag hier etwas genauer darüber ge- 
handelt werden. 

Eusebius (Hist. Eccl. X, 4) beschreibt zunächst Vestibulum und Vor- 
halle ziemlich ausführlich und vollkommen deutlich und gelangt sodann zu 
den drei Thüren der Kirche, von denen die mittlere an Grösse und Schön- 
heit die beiden zur Seite übertraf, wie eine Königin die Trabanten: taj di/ 
ßaOuiiJi zovg dopvcpoqovg tbt/Jtuljt. Darauf folgen die Worte: Tov avzov 
Si zqonov xal zatg Trap’ ixaxtqa tov navzog vetb axoatg zbv zäv nqozzvhov 
«prüften/ ötazä£ag, ci’wüev eni vaim«? äXXa> nXilovi tptml biatpoqovg zag Inl 
zbv olxov claßoXug intvbu. Bunsen übersetzt dies: „Auf dieselbe Weise 
richtete er Eingänge ein an den Säulengängen, zu beiden Seiten des ganzen 
Tempels, nach der Zahl der vorderen Thüren. Ueber diesen Seitenhallen 
aber erdachte er noch Räume, die sich nach dem inneren Saale zu öffnen 
und durch anderes und helleres Licht ausgezeichnet sind.“ Aehnlich nimmt 
auch der Verfasser auf den Längenseiten des Tempels je drei Thüren an; 
in den letzteren Worten dagegen sieht er richtiger die Lichtöffnungeu, 
die über den Seitenhallen dem Mittelschiff Licht gewähren. Allein ich 
frage: wozu dienen die drei Thüren an den Längenseiten? Der Eingang 
der Gemeinde muss durch den Vorhof sein (einzelne Seitenthüren, wie etwa 
bei S. Gemente iu Rom können die Regel nicht, umstossen). Eür den Ein- 
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tritt der Priester sind sechs Thüren überflüssig. Sollten sie aber, wie der 
Verfasser meint, als Eingänge in die Exedrii, Sakristeien, dienen, so wäre 
ihre Erwähnung hier an einer völlig unpassenden Stelle; erst wo von Exedrä 
selbst die Rede ist, durften auch die Thüren genannt werden. Der Ausdruck ist 
allerdings dunkel und gezwungen; doch sehe ich nicht, dass die Worte 
einen anderen Sinn haben können als folgenden: Wie vorn die drei Thüren, 
errichtete er drinnen dieselbe Zahl von Hallen auf dieselbe Weise, nämlich 
dass die zu beiden Seiten von der mittleren wie von einer Königin überragt 
wurden; und über den Seitenhallen machte er Lichtöffnungen, liXla nXelovt 
tparl, für noch mehr anderes Licht als das, welches entweder durch die 
Seitenhallen oder durch die Thüren eindrang. Von der übrigen Konstruk- 
tion des Tempels, Länge, Breite, Höhe schweigt nun Eusebius, da das 
Zeugniss der Augen die Belehrung durch die Ohren unnütz mache. So 
musste er natürlich auch von der Apsis schweigen, die etwas ganz Ge- 
wöhnliches und mit Nothwendigkeit Vorauszusetzendes war. Nur noch 
das wird erwähnt, was dem Kultus dient: ffpdvois zotg avcorüuo elg zijv 
räv nffoiiqtov rifirji' , Kai npoßlzt ßä&ooig iv Tilget rofg Ka& oAov xuza zo 
nqenov xoßfxzjßag , izp’ uzt aal ze zu zäiv äyUov ayiov IhiautairjOLOv iv /teßco 
ffclj . . . Betrachtet man hier den vom Verfasser entworfenen Grundplan, 
so fehlt für diese beim Kultus besonders wichtigen Theile aller organische 
Zusammenhang mit dem übrigen Bau der Kirche. Gegen das Ende des 
Mittelschiffes, aber noch durch einen grossen Zwischenraum von der hinteren 
Wand getrennt, stehen, ganz verloren zwischen den beiden Säulenreihen, 
die Sitze und der Altar, in einer Weise, dass man sie ganz nach Belieben 
vor- und zurückrücken könnte. Diese Zusammenhangslosigkeit hebt sich, 
wenn wir nach der Analogie aller anderen Monumente eine Apsis annehmen. 
' 'Avmäzto , an das äusserste Ende, d. h. in die Spitze der Apsis treten die 
Throne, an sie schliessen sich, wie zwei Hörner, die übrigen Sitze an, und 
zwischen die Spitzen dieser Hörner tritt der Altar. So erst hat das Ganze 
seinen Abschluss. Dieser obere Raum wird mit Geländern als der heiligere 
für die Masse der Gemeinde unzugänglich gemacht. Dieses erleidet keine 
wesentliche Veränderung, wenn wir mit Bunsen ein Querschiff annehmen, 
worauf allerdings der später erwähnte piffoj olxog deutet, in den die Thüren 
der Exedrä münden. Nur der Altar allein tritt dann um ein weniges vor. 

Dass endlich das Schweigen der apostolischen Konstitutionen über die 
Apsis nichts gegen dieselbe beweisen kann, wird Jeder zugeben müssen, da 
sie überhaupt das Architektonische so gut wie unberücksichtigt lassen und 
nur vom Kultus handeln. 

Ist sonach die Apsis für die christliche Basilika ausser Zweifel ge- 
setzt, so ist hiernach die Frage zu erörtern, ob sie eine Erfindung der 
Christen oder ob sie aus der römischen Basilika herübergenommen ist. 
Der Verfasser, der überhaupt keinen Zusammenhang zwischen beiden zu- 
geben will, leugnet natürlich die Ableitung, sowie die Existenz der Apsis 
in der römischen Basilika. Wir müssen seine Darlegung, die gewissermaassen 
der Grundbau seines ganzen Systems ist, genauer prüfen. 

Er behauptet zunächst im Gegensatz zu der bisherigen Annahme: die 
Basiliken seien nicht ausdrücklich für Gerichtsverhandlungen erbaut, und 
wären sie es, so hätten sie darum doch die Apsis nicht nöthig. Den Be- 
weis soll Vitruv liefern, welcher sagt, die Basiliken sollen warm liegen, dass 
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die negotiatores im Winter nicht vom Wetter beschwert würden; das 
pluteum solle hoch sein, dass die oben Herum wandelnden von den nego- 
tiatores unten nicht gesehen würden; endlich dass in der Basilika von 
Fano das trihunal hemicyeli schematis minore curvatura formatum in den 
Tempel des August (nicht in die Vorhalle, wie der Verfasser sagt) verlegt 
sei, uti qui apud magistratus starent negotiantes in basilica ne impe- 
dirent. Diese letztere Stelle liefert den Gegenbeweis gegen den Verfasser. 
Dass der grössere Theil der Basilika, die Längensehiffe, für die Kaufleute 
bestimmt war, hat Niemand geleugnet; nur das hat man behauptet, dass 
ausserdem noch ein anderer Raum vorhanden war, der für die Gerichts- 
verhandlungen diente. Und dies bestätigt Vitruv, wenn er diesen Theil, 
das Tribunal, zur Bequemlichkeit der Kaufleute ausnahmsweise in den be- 
nachbarten Tempel verlegt, da namentlich bei kleineren Basiliken gegen- 
seitige Störungen fast unvermeidlich sein müssten. Dass Vitruv sonst von 
Tribüne oder Apsis nicht weiter spricht, beruht darauf, dass er überhaupt 
nur die architektonischen Proportionen, Länge, Breite, die Höhe der 
Säulen u. s. w. angiebt, von denen die Apsis unberührt blieb; ihre Form 
ergab sich von selbst. Der Verfasser behauptet nun weiter, dass keine 
Basilika für Gerichtsverhandlungen allein, eine dagegen, die argentaria, nur 
für den Handel erbaut gewesen sei. Ersteres ist richtig, das zweite un- 
bewiesen, und am wenigsten sagt es Urlichs, der citirt wird (Röm. Topogr. 
in Leipzig, S. 70). Wenn nun ferner Porcius Latro (Seneca contr. IV 
praef. Quinctil. X, 5, 18) verlangt, dass iudicium et subsellia in basilicam 
transferentur, damit seine auf Mauern und Dach anspielende Rede einen 
Sinn habe, so geht daraus nur hervor, dass die subsellia eine bewegliche 
Vorrichtung waren und dass zwar auf dem Forum noch Gerichtshändel 
stattfanden, eben so gut wie anderer Verkehr noch daselbst geübt wurde, 
dass aber das Gewöhnliche die Verhandlung in Basiliken war, in Bezug 
auf die Apsis ergiebt sich aus dieser Erzählung nicht das Mindeste. 

Eine falsche Anwendung macht der Verfasser ebenfalls von einer Stelle 
in Plinius’ Briefen (II, 14). Nachdem in derselben der Verfall der römischen 
Gerichtsberedtsamkeit geschildert ist, heisst es: Si quando transibis per 
basilicam et scire voles, quomodo quisque dicat, nihil est, quod tribunal 
ascendas, quod praebeas aurem; facilis divinatio. Scito eum pessime dicere, 
qui laudabitur maxime. Daraus will der Verfasser folgern, die Tribunale 
seien Jedem, der durch die Basilika ging, so nahe gewesen, dass man nicht 
nöthig gehabt, vom Wege abzulenken, um das Lob der Redner zu hören. Der 
Wortsinn ist im Gegentheil folgender: Wenn du etwa (in Handels- oder 
anderen Geschäften) durch die Basilika gehst und willst wissen, wie ein 
Advokat spreche, so ist es nicht nöthig, dass du (von den Hallen der Kauf- 
leute hinweg dich wendest und an den Ort, wo die Gerichtsverhandlungen 
stattünden, der von diesen Hallen gesondert ist, nämlich) auf das Tribunal 
steigst, um zu hören; du vermagst eben so gut zu urtheilen, wenn du den 
Redner selbst nicht hörst; denn der, welcher (von den in den Hallen der 
Basilika verkehrenden Leuten) am meisten gelobt wird, redet sicherlich am 
schlechtesten. Diese Stelle lehrt also gerade das Gegentheil: dass ein ge- 
trennter, erhöhter Raum (tribunal ascendas) für das Gericht bestimmt war, 
der jedoch nicht förmlich abgeschlossen, sondern bei der Oeffentliehkeit des 
römischen Gerichtsverfahrens Jedem, der hören wollte, zugänglich war. Die 
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Trennung hatte nur den Zweck, wie in anderer Weise in Fano, gegen- 
seitige Störungen des Gerichts und des Handels zu vermeiden. 

Einen anderen Gegenbeweis gegen die Existenz der Apsis will der 
Verfasser in den Worten Vitruv's über die Chalcidiken finden: sin autem 
locus erit amplior in longitudine, Cbalcidica in extremis partibus constituantur, 
uti sunt in Iulia Aquiliana. Allein wenn wir auch zugeben, dass Chalci- 
diken (im Sinne loggienartiger Vorhallen) zuweilen an beiden schmalen 
Seiten der Basilika angefügt werden sollten, während es meistens gewiss 
nur an einer Seite stattfand, so bietet doch die Apsis kein Hinderniss der 
Art, dass dies dadurch unmöglich würde. Nur eines kleinen Zusatzes be- 
darf es. Betrachten wir deshalb ein der Basilika nahe verwandtes Gebäude, 
den Portikus der Eumachia in Pompeji, so sehen wir, dass trotz der Apsis 
das Ganze von einer viereckigen Umfangsmauer umschlossen ist. Zu beiden 
Seiten der Apsis sind zwei Kammern ganz in derselben Weise angebracht 
wie unzählige Male bei christlichen Kirchen die Sakristeien. Ein solcher 
Ausbau ist es vielleicht, den Ulpius Vespinus beabsichtigt, wenn er bittet: 
ut sibi locus publice in angulo porticus basilicae daretur, quod se Augusta- 
libus phetrium publice exomaturum polliceretur (Gruter. Insc. p. 214. 2). 
War durch solche Ausfüllung die gerade Linie an der hinteren Seite wieder 
hergestellt, so liess sieh auch hier ohne Beeinträchtigung der architekto- 
nischen Forderungen ein Chalcidicum anfügen. 

Nachdem wir so die Widersprüche gegen die Existenz der Apsis be- 
seitigt haben, fragt es sich nun, ob sich nicht positive Zeugnisse für die- 
selbe auffinden lassen. Einen indirekten Beweis finde ich, wie bereits an- 
gedeutet, bei Vitruv in der Beschreibung der Basilika von Fano. Denn 
seine. Worte zeigen nicht nur, dass die Tribüne aus einem besonderen 
Grunde von ihrer gewöhnlichen Stelle weg verlegt war, sondern deuten auf 
die Halbkreisform der Apsis hin, die hier ebenfalls nur als ausnahmsweise 
verändert zu betrachten ist, diesmal nicht das gewöhnliche hemicycli Schema, 
sondern hemicycli schematis minore curvatura formatum. — Es verdient 
aber hier eine Stelle des Palladius (de r. r. I, 18) noch besondere Beachtung, 
in der der Verfasser merkwürdigerweise den Namen der Basiliken auf eine 
Art Weinkeller übergetragen sieht, worin ihm freilich Forcellini voraus- 
gegangen. Sie lautet: Cellam vinariam septentrioni debemus habere 
oppositam, .... sic autem dispositam, ut basilicae ipsius forma calcatorium 
loco habeat altiore constructum, ad quod inter duos lacus, qui ad cx- 
cipienda vina hinc inde depressi sint, gradibus tribus fein aut quatuor 
ascendatur. Wie diese Stelle lehren soll, dass basilica hier den inneren 
llaum des Weinkellers bezeichne, vermag ich nicht einzusehen. Ich über- 
setze: der Weinkeller muss so angeordnet sein, dass er ganz nach Analogie 
der Form der Basilika einen höher gelegenen Kellerplatz habe, zu dem man 
zwischen den beiden Weinbehältem auf drei bis vier Stufen hinaufsteigt. 
Dieser Vergleich ist aber vollkommen passend gewählt. Am Ende der Basilika 
ist die Apsis mit dem Tribunal um einige Stufen erhöht, hier das Calcatorium 
ebenso gelegen; in der Basilika ein Mittel- und zwei Seitenschiffe, hier ein 
Weg in der Mitte, duo lacus zur Seite, denen sich die zwei Reihen dolia 
anschliessen. So haben wir vollkommen die Grundeintheilung der Basilika. 

Wir wenden uns nun zu den Monumenten, und hier finden wir, dass 
die jüngste, aber am meisten erhaltene Basilika, nämlich die konstantinisehe, 
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die Apsis hat. Da hier angesichts der Reste nicht geleugnet werden kann, 
so schlägt der Verfasser, um sich aus der Verlegenheit zu ziehen, einen 
anderen Weg ein. „Diese Ruinen gehören nicht der konstantinischen 
Basilika an; ihre Längen- und Breitenverhältnisse passen nicht für eine 
Basilika, der Bau ist nicht aus Konstantin's Zeit, es müssen Ruinen einer 
Kirche des siebenten oder achten Jahrhunderts sein.“ Diese Ansicht zu 
widerlegen, würde verlorene Mühe sein. Der Verfasser mag hier denen 
glauben, die aus eigener Anschauung diesen Bau der konstantinischen 
Epoche vindieiren und ein solches Werk im siebenten oder achten Jahr- 
hundert in Rom für eine Unmöglichkeit halten müssen. Was in den Pro- 
portionen von der Basilikenform abweicht, ist durch den Pfeilerbau be- 
dingt. Eine Basilika ist aber der Bau wegen der Eintheilung in Schiffe 
und wegen der Apsis. 

Ebenso wenig wird es dem Verfasser gelingen, bei den Resten des 
Capitolinischen Stadtplanes den halbrunden Bau mit dem Worte Libertatis 
von der anstossenden Basilika loszureissen. Die dritte Säulenreihe der 
schmalen Seite derselben giebt die Verbindung, da bei einer Trennung an 
ihre Stelle die Umfangsmauer der Basilika treten müsste. Dieser Mangel 
der Mauer, die nicht etwa blos im Plane nicht angegeben sein könnte, da 
die zweite und dritte Säulenreihe einander zu nahe stehen, setzt sich auch 
der Ansicht des Verfassers entgegen, dass diese Säulen ein Chalcidicum be- 
zeichneten (S. 85). Dass die Apsis einen besonderen Namen führt, kann 
nicht auffallen, und namentlich wenn der Plan der Basilika Ulpia angehört, 
in der die Sklaven freigelassen wurden, erklärt sich aus dieser besonderen 
Funktion auch der besondere Name. Die grössere Ausweitung der Apsis 
konnte durch den Gebrauch bedingt sein; aber sie ist wenigstens in so weit 
proportionirt als ihr Durchmesser der Weite des Mittelschiffes und zweier 
der Seitenschiffe entspricht. — Eher noch Hessen sich die Reste des Planes 
der Basilika Julia gegen die Apsis anführen. Doch sind sie zu fragmentirt, 
um das Ganze wieder herzustellen. Namentlich ist aber bei ihr zu bedenken, 
wie bei ihrer Erbauung der Raum durch die anstossenden Gebäude äusserst 
bedingt war, so dass dadurch eine Abweichung von der gewöhnlichen Regel, 
eine Verlegung der Apsis nöthig gemacht sein konnte. Auf jeden Fall ist 
es hier räthlich, sein Urtheil bis zu den Ausgrabungen zu verschieben, denen 
durch die jetzige Regierung, sowie durch das Wiedererstehen der Munizi- 
palität von Rom mit grösserer Zuversicht als früher, entgegengesehen werden 
kann. — Ich will hier nicht weiter auf die Basiliken von Herculanum, 
Pompeji u. s. w. eingehen, da die urkundliche Beglaubigung für den Namen 
mangelt, obwohl wenigstens einige davon, wie ich glaube, mit Recht für 
Basiliken gelten. Die bisherigen Erörterungen werden genügen, um die 
Apsis für die christliche sowie für die römische Basilika als nachgewiesen 
zu erachten. 

Ebenso wenig will ich bei der sogenannten Basilika von Vicenza ver- 
weilen, die der Verfasser als sein Muster einer römischen Basilika hinstellt, 
die aber sicherlich ein mittelalterliches Gebäude ist. Weiter konnte sich 
wahrlich der Verfasser nicht verirren. Denn das Gebäude ist zweistöckig, 
hat in dem unteren Stocke offene Hallen, in dem Saale des oberen aber 
keine Säulenreihen oder Schiffe, so dass sich durchaus nichts findet, was 
nur entfernt zu dem Namen einer Basilika berechtigt. 
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Somit ist denn dem ganzen System des Verfassers die Hauptstütze 
entzogen. Denn der grösste Theil seiner übrigen abweichenden Ansichten 
ist durch diese Voraussetzung des Mangels der Apsis bedingt. Im engsten 
Zusammenhang damit steht die Meinung über die Verschiedenheit der 
christlichen Basilika von der römischen. Denn obwohl der Verfasser die 
Aehnlichkeit mancher ’fheile, die Uebereinstimmung des Namens nicht leugnen 
kann, so will er doch beweisen, dass die Christen nicht die Römer nach- 
geahmt, sondern ihre Basilika aus ihrem eigenen (leiste geschaffen haben. 
Betrachten wir diese Unterschiede: „Die Säulenhallen umschliessen in der 
römischen Basilika den ganzen mittleren Kaum auf allen vier Seiten; die 
Christen haben Säulen nur auf zwei Seiten.“ So ist es freilich in den 
meisten Fällen; doch haben wir zwei sehr alte Beispiele, wo der Portikus 
sich auf drei Seiten findet: S. Agnese und den älteren Theil von S. Lorenzo 
fuori le mura. Die vierte Seite ist allerdings stets durchbrochen, und 
hierin erkenne auch ich einen Unterschied, der dem eigenthümlichen Geiste 
des Christenthums verdankt wird. Die römische Basilika hatte den doppelten 
Zweck, für Handel und Gericht zu dienen. Auch die Christen hatten zwei 
gesonderte Räume, für die Gemeinde und für die Geistlichkeit; allein der 
Kultus forderte, dass zwischen beiden ein Vereinigungspunkt sei, der Altar. 
Wo konnte dieser schicklicher sein als wo früher die Grenze, die Scheidung 
war? Das Wegfallen der Säulen an der vierten Seite also ist der wesent- 
liche Unterschied des christlichen und römischen Baues, geistig gewiss von 
grösster Bedeutung; für die Architektur aber von so geringem Gewicht, 
dass alles Uebrige dadurch so gut wie gar nicht beeinträchtigt wurde. 
Denn ob das Dach der Nebenschiffe sich rings um das Mittelschiff herum- 
zog oder nur auf zwei oder drei Seiten, ist eine Aeusserlichkeit ohne Be- 
deutung. — „Bei der römischen Basilika lag der Haupteingang gemeiniglich 
an einer der langen Seiten, die einem öffentlichen Platz zugewandt war; 
bei der christlichen an der schmalen Seite.“ Allerdings lag der Eingang 
der Basilika Ulpia an der Längenseite, vielleicht noch bei mehreren anderen. 
Aber dass dies die Regel war, wird der Verfasser nimmer zu beweisen im 
Stande sein. — • „Chalcidiken sind nur den Römern eigen, Atrium, Vesti- 
bulum, Cantharus nur den Christen.“ Chalcidiken, loggienartige Vorhallen, 
haben noch mehrere der christlichen Basiliken in Rom, wenn auch vielleicht 
in etwas anderer Gestalt als die alten; Atrium und Vestibulum aber ge- 
hören gar nicht zur Basilika im architektonischen Sinne, sie sind selbst- 
ständige Vorbaue; der Cantharus nun gar ist etwas rein dem Kultus An- 
gehöriges. — Das Querschiff ferner ist der christlichen Basilika nicht so 
eigenthümlich, dass es sich nicht schon bei der Basilika Ulpia fände. Was 
nun endlich gar die Proportionen anlangt, so wäre es thöricht, in den 
Zeiten tiefen Verfalls zu erwarten, dass man die Regeln beobachtet, welche 
die Blüthezeit aufgestellt. 

So lösen sich die Differenzen und es bleibt eine unzweifelhafte Ueber- 
einstimmung der Konstruktion, zu der sich endlich noch die Ueberein- 
stimmung der Benennung gesellt. Auch hier sucht der Verfasser Ausflüchte. 
Denn da er die Apsis der römischen Basilika geleugnet, so bleibt ihm kein 
Ausweg als das Eigentümliche und Unterscheidende dieses Baues nur allein 
in der Ueberdachung des Mittelschiffes zu finden. Da nun die christliche 
Basilika hierin mit der römischen übereinstimme, so könne wohl der Name 
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übertragen sein, ohne dass damit das Ganze als abgeleitet zu betrachten 
sei. Hierzu komme, dass auch bei den Christen sich der Name Basilika 
im engeren Sinne nur auf das Mittelschiff zu beziehen scheine. Allein dies 
beruht wiederum auf einer falschen Interpretation. Konstantin schreibt in 
einem Briefe an Macarius über den Bau der Kirche zu Jerusalem (Euseb. 
Vit. Const. III, 30), er möge dafür Sorge tragen: a>j ov jxopov ßaßthxrjp rwp 
cc7tuvta%oB ßehCopa, aliä xal Ta lomu loiavia yepeß&ai, ß)f itavra rd i<p' 
ixuGr i ( ’;’ KaXhOTtvovr a noleeog vjio rov xu'ßfiarog tovtov vixäß&ai. Dies er- 
klärt der Verfasser, dass hier rä Aourd dem Worte ßaßthx-t], die übrigen 
Theile dem Mittelschiff entgegengesetzt seien, während es nicht anders als 
so verstanden werden kann: dass nicht nur der Bau als Basilika alle ver- 
wandten Bauten, nämlich Basiliken übertreffe, sondern auch im Uebrigen 
von solcher Pracht werden solle, dass alle anderen Bauwerke, nicht blos 
Basiliken, dadurch besiegt würden. Wenn es aber heisst, nachdem von 
den Mauern und Säulen die Bede gewesen ist: ti]v de tijg ßaOiXixrjg xafia- 
tpav . . ., so würde hier ßaßihxr] nur dann für Mittelschiff genommen werden 
dürfen, wenn dem Dache desselben die der Seitenschiffe entgegengesetzt 
würden; an und für sich heisst es nur: das Dach, das grosse Dach der 
Basilika. Wie schwankend überhaupt der Ausdruck ist, sieht man deutlich 
in der oben angeführten Beschreibung der Kirche von Tyrus, wo die Worte: 
xov de ßaßt'leiov olxov nXovßiuneoaig fjdt] xal daifiUtßi Tuff vlcag ü)%vqov 
vom Verfasser sowie von Bunsen wiederum blos auf das Mittelschiff be- 
zogen werden. Bald nachher heisst es aber, die Exedrü seien angefügt elg 
nievQu rrä ßaßde[<p, wo offenbar nur das Ganze, nicht das Mittelschiff ver- 
standen sein kann. Und so werden wir auch in der ersten Stelle den 
ßaßlkuos olxog besser als den ganzen inneren Baum auffassen, der sich 
durch Beichthum des Schmuckes vor den vorher beschriebenen Vorbauten u. s. w. 
auszeichnete. 

Somit wäre das System des Verfassers über Grundcharakter und gegen- 
seitiges Verhältniss der römischen und christlichen Basilika als unhaltbar 
nachgewiesen und dadurch die jetzt fast allgemein gangbare Ansicht wieder 
in ihr volles Beeht eingesetzt. Es bleibt nun freilich noch eine zweit« 
Aufgabe zu erörtern, nämlich das Verhältniss der römischen zur griechischen 
Basilika, zwischen denen der Verfasser wiederum allen Zusammenhang 
leugnet. Doch bekenne ich hier, den Streit nicht weiterführen zu wollen, 
indem ich mich einestheils in manchen vom Verfasser angeregten Fragen, 
wie z. B. der Topographie der athenischen Pnyx, nicht hinlänglich vor- 
bereitet fühle, anderentheils, was die architektonischen Punkte anlangt, aus 
der Behandlung des Verfassers sehe, wie die faktischen Grundlagen zu gering 
sind, um aus dem Streite ein gesichertes Besultat hoffen zu können. Ich 
lasse also diese Fragen für jetzt ruhen in der Hoffnung, dass auch hier 
einst Ausgrabungen das nöthige Licht gewähren werden. Nur will ich be- 
merken, dass der Verfasser nach dem von ihm entworfenen Grundplan der 
athenischen Königshalle den Zusammenhang mit der römischen Basilika 
nicht, so heftig hätte leugnen sollen, indem sich hier der römische Bau fast 
in allen Theilen vorgebildet findet, selbst bis auf die Apsis, welche an der 
Stelle der vom Verfasser angenommenen Tribüne architektonisch nur vor- 
teilhaft und dem Gebrauch völlig angemessen erscheinen würde. 

Endlich was den Namen der römischen Basilika anlaugt, kann ich 
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mich nicht mit dem Verfasser überzeugen, dass die Römer den Catonischen 
Bau blos wegen der Pracht mit einem damals gebräuchlichen Fremdworte 
die königliche, d. h. die Prachthalle genannt hätten. Denn zunächst bliebe 
es unerklärt, wie dieser Name, der das innere Wesen des Baues nicht entfernt 
berührt, auf alle ähnlichen ohne Weiteres übergetragen werden konnte. Be- 
denken wir ferner, dass basilica nie bei den Römern als Adjektiv mit 
porticus verbunden, sondern immer substantivisch erscheint, so leuchtet ein, 
dass der Ausdruck von Anfang an terminus technicus war, dass der Name 
in Rom nicht entstand als der Catonische Bau seine Pracht entfaltete, 
sondern dass der Name schon mit dem Plane und Entwürfe des Gebäudes 
nach Rom wandeln musste. Stösst sich aber der Verfasser daran, dass die 
Athenische Halle ßaaÜHog und nicht ßacdixrj heisst, so mag er bedenken, 
dass die Römer wohl diese Adjcktiva mit basilicus, nicht aber mit basilius 
übersetzen. Wurde dagegen von Athen die Konstruktion des Baues nach 
Rom übertragen, so ist es nicht zu verwundern, wenn hier der daran 
haftende Name Gattungsname für alle späteren ähnlichen Baue wurde, so 
wenig auch ein Basileus darin seinen Sitz hatte. Die Uebertragung von 
einem ausländischen Muster erklärt hier hinlänglich selbst das Irrationelle 
der Benennung. 

Hiermit mag diese Beurtheilung geschlossen werden, obwohl ich bei 
dem Bestreben, nur die Hauptpunkte sicher zu stellen, manche Bemerkung 
über Einzelnes, das der Berichtigung zu bedürfen schien, absichtlich unter- 
drückt habe. Dass ich rein polemisch verfahren bin, wird der Verfasser 
dem Streben zu gute rechnen müssen, Irrthümer von der Wissenschaft fern 
zu halten. Dabei bin ich natürlich weit entfernt, die guten Seiten der vor- 
liegenden Schrift verkennen zu wollen. Namentlich ist es immer ein 
dankens weither Gewinn für die Wissenschaft, dass hier vollständiger als 
früher das philologische Material zusammengestellt ist. Mit dieser Hülfe 
wird ein auf die Anschauung der Monumente gestützter Forscher einzelne 
Punkte gewiss noch genauer und fester zu bestimmen im Stande sein. 
Nur konnte dies trotz des redlichsten Strebens und Fleisses dem Verfasser 
nicht gelingen, da ihm durch den Mangel eigener Anschauung die ersten 
und wichtigsten Grundsteine des ganzen Baues verrückt wurden. 



Lavori intagliati in osso.*) 

( 1862 .) 

Tra i monumenti antichi vi e un buon numero di quelli, che hanno 
ciascuno per se un valore, per cosi dire, individuale, laddove altri prendono 
una certa importanza soltanto nel complesso di tutt’ una categoria di monu- 
menti analoghi. A questa seconda classe appartengono certi oggetti in osso, 
favoritimi nel principio di quest’ anno dal signore Donato Bucci a Civita- 
vecchia ed incisi col suo gentil permesso nell’ ordine superiore e medio 
della tav. d’ agg. P [Abb. 35], Cercando di spiegar le strane particola- 
rita che offrivano , m’ awidi ben presto , che doveano esser considerati in 



*) Annali dell’ Istituto XXXIV, 1862, S. 284 — 287. Tav. d’ agg. P. 
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dal Gerhard per il Museo di Berlino e pubblicato da lui nell’ opera sngli 
Specchj etruschi I, t. 14. 

La parentela tra questi tre gruppi si inanifesta in prinio luogo nella 
loro provenienza. Gli oggetti del signore Bucci vengono dagli Abruzzi ed i 
varj pezzi si sono trovati in un sepolcro collocati in forma semicircolare 
intorno alla testa del defunto. Quelli dell’ Institute sono stati scoperti 
vicino a Civita-Ducale, eitti anch’ essa abruzzese. . Riguardo a quelli di 
Berlino non riusci al Gerhard di aver notizie preeise; ma gli parve almeno 
molto probabile, che anch’ essi siano stati portati dalla stessa provincia. 

II materiale di tutti e un osso ordinario, sia di bove, cavallo od altro, 
non preparato in nessun modo all' uso artistico. I pezzi sono tagliati con 
poca precisione, tanto nell’ altezza, quanto nella larghezza, e si vede che 
non di rado si e abbandonata la regolaritii delle linee, per seguir piuttosto 
la forma, sia pure storta dell’ osso; ne si cercava di guadagnar una super- 
ficie regolare per le figure, sia piana ossia rieurva, ma il rilievo si acco- 
modava anch’ esso alla curvatura naturale dell’ osso. La stessa negligenza 
regna nel congiungere le linee del disegno de’ diversi pezzi che doveano 
riunirsi a formar un insieme, onde spesso diventa difficile d’ indovinare 
1’ ordine in cui sarebbero da disporsi. Appena coi numerosi frammenti di 
Berlino si e riuscito a comporne con qualche probabilitä un insieme in forma 
d' una cassetta o cista tonda. Quelli dell’ Instituto forse potranno aver 
servito a simile uso. Ma incerti restiamo riguardo alla massima parte di 
quelli del signore Bucci. Giacche mentre negli altri due gruppi la parte 
posteriore de’ pezzi bislunghi e tagliata, nel terzo quasi tutti sono laseiati 
tondi e cosi non si mostrano in nessun modo adattati a servir di guarni- 
tura d’ una cassetta o simile arnese, se non vogliarao supporre che, messi 
nel sepolcro forse come ultimo lavoro del defunto, aspettavano ancor 1’ ultima 
mano, per poter esser messi in opera. Per i tondi e le teste lavorate in 
alto rilievo ci si offrono i confronti di simili oggetti in bronzo, che a 
guisa di grandi borehie adornavano eleganti sedie o letti; ne avrö bisogno 
di dimostrare, che gli antichi a simile uso si servissero pure doll’ avorio e 
dell’ osso. In ogni modo tutti questi lavori vedonsi esser stati destinati 
ad ornamento di amesi o mobilj di vero o pratico uso. 

Venendo ora alle figure, non potremo parlar de’soggetti in esse rappre- 
sentati, senza tener conto nello stesso tempo dello Stile e dell’ epoca in che 
furono eseguite. Ne vi potremo aggiungere gran cosa a ciö che giä fu 
esposto dal Gerhard nel pubblicare i frammenti di Berlino. Ben a ragione 
da lui fu rilevato, che le figure faneiullesche in essi ci ricordano gli Amorini 
ed i cosidetti Genj bacchici, owii in sarcofaghi romani dell' arte giii de- 
cadente. I frammenti del signore Bucci appartengono alla stessa categoria: 
a prinio aspetto credetti, che in quei putti potessero esser figurati i rappre- 
sentanti delle stagioni; ma, quantunque 1’ intenzione possa essere stata di 
accennar mediante 1' attribnto della comucopia i prodotti dell' anno, inanca 
ogni contrassegno caratteristico per distinguere 1’ una stagione dall’ altra. 
Auche ne’ busti in campo tondo e nelle teste isolate troviamo la stessa 
incertezza del carattere mitologico; e se le corone intorno al eollo (tbto- 
ftiqifdts) ci riehiamano al ciclo bacchico, le ali ed il carattere fanciullesco ci 
ricordano piuttosto Amore: ambiguitii che s' incontra in lavori romani anche 
di buona epoca, come p. e. nelle falere d’ argento pubblicate ne’ nostri 
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Monumenti (VI, t. 41; cf. Ann. 1860, p. 196 sgg.; Jahn Die Lauersforter 
Phalerac p. 11 sgg.), che ben possono farci vedere, onde gli artisti di queste 
ossa attingessero i tipi de' loro lavori. — Anche meno si puö dir sulle donne 
figurate ne’ frammenti dell’ Instituto: manca ogni attribnto, e soltanto il movi- 
mento di alcune sembra accennar che si tratta d’ un coro di donne danzanti. 

Se cosi i soggetti ci riportano all’ epoca romana di decadenza e forse 
pinttosto al ter/.o che al secondo secolo, vi coneorda perfettamentc il ca- 
rattere artistico, riguardo al quäle pero dobbiamo distinguere i concetti e 
1’ esecuzione. Segnatamente il confronto giä accennato delle falere ci mostra, 
che non era ancora sparita la facoltä di conscrvar abneno 1’ insieme di tipi 
migliori; e cosi nelle figure de’ pntti trasparisce ancora una eerta vita ed 
ingenuitä, che diventa molto piü rara giä ne’ lavori del quarto secolo. 
L’ esecuzione certamente e inferiore al coneetto; nondimeno non vi vorrei 
riconoscere i segni di grande decadenza dell’ arte, ma piuttosto una mano 
grossolann e rozza, alla quäle non manca una certa pratica, ma bensi una 
istruzione veramente artistica. Rieordandoci ora della provenienza di questi 
lavori, ci sarä utilissima un’ osservazione comunicatami dal signore Pietro 
Rosa, che eioe, »1’ arte d’ intagliaro si manticne aucor tradizionale nci moderni 
contadini e pastori degli Abruzzi, e che infatti, visitando anche le loro 
casc e capanne nella campngna romana, si poträ trovar facilmente qualche 
mobile o sgabello molto ben intagliato dai medesimi pastori con uno Stile 
sempre loro proprio«. Voglio notar di piü che insieme coi frammenti del 
signore Bucci furono trovati due pezzi pure di osso formanti 1’ estremitä in- 
feriore d’nn clarino, quali vengono adoperati dai pastori. Credo dunque, 
che in tutti questi intagli in osso abbiamo a fare con prodotti dell’ arte 
antica pastorizia degli Abruzzi; colla quäle supposizione si spiega benissimo 
tanto la rozza pratica dell’ esecuzione, quanto 1' incertezza del carattere mito- 
logico ne’ soggetti rafligurati. Considerati sotto quest’ aspetto, e vero che 
non possono aspirare ad una grande importanza per la storia dell’ arte; 
ma se la storia della letteratura e della cultura sociale de’ popoli non 
disprezza di tener conto delle poesie e dolle canzonc popolari, non sarä nem- 
meno sonz’ interesso il conoscere per cosi dir il riflesso, che Parte romana 
ha gittato sopra il lavori decorativi dei rozzi discendenti degli aborigini italici. 



Secchia di bronzo esistentc nella Galleria Doria.*) 

(1860.) 

Da alcuni anni vedesi esposta nella Galleria Doria una secchia di 
bronzo ornata di disegni graffiti, che col permesso di S. E. il sig. principe 
Pamfili-Doria abbiamo fatto incidere nella grandezza dell’ originale sulla 
tavola XLVIII de’ nostri Monumenti.**) Non e di recente scoperta, ma 
riposta dentro una fodera di vellnto fu conservata giä da secoli tra i tesori 
di questa eccina casa prineipesca; c siccome altri oggetti del medesimo pos- 



*) Annali dell' Istituto XXXII, 1800, p. 494 — 502. Monumenti dell' Istituto VI, 
tav. 48. 

**) [Danach etwa auf ein Drittel verkleinert Abbildung 36.] 
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sesso diconsi venuti da C'esarea di Palestina, cosl e stata supjiosta la me- 
desima provenienza anche per questo bronzo: snpposizione, che non e priva 
di una certa probabilitä, um vien detta ineerta da quello stesso che 1’ ha 
proposta. II lavoro e indubitabilmente antico, ma accnsa un’ epoca molto 
tarda e non puü aspirare alla lode di grando bellezza. Nondimeno si ri- 
conoscono almeno ne’ concetti le traecie di modelli piü antichi e belli; e di 
particolar interesse dal lato storico mi sembra il modo peculiare dell’ ese- 
cnzione. II metodo usato dagli Etrusehi e Latini, di adomar gli specchj e 
le eiste di disegni graftiti, giü prima dell’ epoca imperiale sembra esscr 
caduto in dimenticanza. Molto piü tardi, nel medio evo cioe, vengono in 
uso i nielli, che riempiono i contomi con un metallo di facile fusione e 
poi aggiungono nelle figuro stesse i colori di smalti. Un posto intermedio, 
tanto riguardo a’ tempi, quanto all’ artifizio, sembra occupar il lavoro della 
nostra secchia. I contorni sono incisi con un istrumento a guisa di bu- 
lino, ma, come pare, piuttosto battuto col martello, che condotto dalla forza 
moderata e sensata della mano. Per rilevar poi le figure dal fondo, 1’ artista 
si e servito di un metodo analogo a quello oggi chiamato lavoro di pelle, 
che rendendo ruvida la superficie produce una tinta scura, senza pero che 
ne vengano distinte la luce e le ombre. Tutto questo procedere, se non e 
di assoluta novita, almeno e rarissimo ad incontrarsi ne’ monumenti antichi; 
ed il solo confronto che qni a Roma si e saputo addurre, mostra bensi i 
contorni graffiti, ma omette il lavoro di pelle. E desso una secchia simile 
trovata circa trent’ anni fa sotto la piazza di S. Marco ed ora conservata 
nel Museo cristiano della Hiblioteca Vaticana, che raffiguraute i dodici 
Apostoli vien attribuita generalmente al quarto o quinto secolo, alla quäl’ 
epoca, come vedremo piü tardi, non disconvicne neuuneno la secchia Doria. 

Questo confronto di un monnmento cristiano, la supposta provenienza, 
il nimbo, del quäle due figure sono distinte, hanno a taluno dato cagione 
di pensare, doversi nelle figure rappresentate ravvisar un soggetto biblico 
del vecchio testamento, cioe »il re Davide nell’ atto che gli vien condotta 
innanzi la Sunamitide«. Ma se un tal soggetto forse potrebbe trovar luogo 
tra le miniature che servono d’ illustrazione al testo di un manoscritto, lo 
credo senz’ esempio in tutte le altre classi di monumenti cristiani di una 
epoca cosi remota. Il nimbo poi, ben lontano dall’ esser indizio di cristiane- 
simo, e di origine puramente pagana e frequentissimo speeialmente in monu- 
menti pagani di epoca tarda (cf. Stephani ISimbus und. Strahlenkranz, 1859). 
Onde non mi sembra necessnrio di entrar in un esame particolare di questa 
spiegazione, e ciü tanto meno, inquantoche almeno la scena principale per 
chiunque abbia pratica della poesia e de’ monumenti greci, si mostrerü 
d’ un significato ben differente e non soggetto a dubbio. 

Lo spazio e diviso in quattro compartimenti per altrettante colonne 
poste a distanze non egnali. Ma il moviineuto delle figure c’ insegna, che 
si tratta di due scene sole, e che alla prima spettano tro de’ quattro com- 
partimenti. Nel medio di essi troviamo una donna velata e distinta da un 
berretto frigio, che, afferrata al braccio destro poco sopra alla mano, vienc 
tratta avanti come per forza da un uomo, nel quäle la forma del pileo ed 
il eaduceo ci danno a conoseere ehiaramente un araldo. Lin altro munito 
dell’ asta, che segne la donna, sembra spingerla avanti colla des tra; e cosi 
tutto il gruppo si inuove verso la figura d’ un uomo barbato assiso, che 
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per il ricco suo vestire, lo seettro, il diadema ed il nimbo, si appalesa di 
dignitä reale. La donna perö rivolge lo sguardo non a lui, ma indietro, 
ove troviarao un giovane assiso colla lira ed aceompagnato da un altro in 




piedi con asta e scudo. Ora dii si ricorda del primipio dell’ Iliade, non 
esiterä di riconoscer in tutta questa scena Ilriseide die da Taltibio ed 
Kuribate vien condotta ad Agamennone, mentrc Aihille abbandonato cerca 



Bronzeeimer in der Galleria Doria. Nach Monum. d. I. VJ, tav 48. 
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di mitigar il suo dolore pel suono della lira. Ne mancano i confronti mo- 
numental! , sui quali non ho bisogno di dilunganni, avendone parlato in 
questi Annali 1858, p. 352 sgg.*) Onde mi contenterö di accennar le diffe- 
renze che corrono tra queste e la nostra rappresentanza. E se tutti i 
monumcnti concordano nel mostrarci Briseide decentemente velata, il nostro 
artista solo inoltre ha voluto indicar la sua origine asiatica merce il ber- 
retto frigio. I due araldi s’ incontrano in una pittura pompeiana (Mus. 
borb. 11, 58; R. Röchelte Dion. in. 19), in una tazza del Museo britannico 
(n. 831; Overbeck Gail. 16, 3), e nel quadro del codice ambrosiano della 
Iliade (Hom. 11. picturae ed. A. Mai, t 6); e se nel vaso di Hieron (Mon. 
d. Inst. VI, 19) Diomede vien sostituito ad Euribate, questo secondo araldo 
ivi infatti sarebbe stato superduo, ove Agamennone stesso conduce eon se 
Briseide, mentre 1’ artista della secchia attenendosi al racconto omerico ci 
rappresenta il re aspettando la donzclla nella sua abitazione. Una diffe- 
renza maggiore s’ incontra nella figura di Achille. Nel primo libro della 
Iliade Achille, dopo aver consegnato Briseide agli araldi, va a piangere sul 
lido del mare e ad invocar l’ajuto della sua madre. Ora, se i pittori 
de’ due vasi, diseostandosi da questo racconto, colla partenza di Briseide 
hauno congiunto una scena del nono libro, quella cioe ove Ulisse ed altri 
eroi vengono per mitigar 1’ ira del Pelide, anche il nostro artista ha ri- 
corso al medcsiino libro, scegliendone perö un concetto piu semplice che, 
senza introdurre un fatto od un’ azione nuova, si connette piu strettamente 
colla scena principale. Quando cioe Ulisse ed i suoi eompagni arrivano 
alla tenda di Achille, lo trovano solo con Patroclo, e, per distrarsi dalla 
sua ira, dilettandosi col suonar la lira e cantare. E cosi 1' ha lignrato 
anche 1’ artista della secchia, diseostandosi dal racconto omerico soltanto nel 
raffigurar il compagno non assiso dirimpetto ad Achille, ma in piedi ac- 
canto a lui, e piuttosto come una guardia; onde, se qualcheduno volesse 
riconoscervi invece di Patroclo uno de’ Minnidoni, quali s' incontrano nella 
pittura pompeiana ed in quella del codice ambrosiano, non avrei ragione 
d' oppormi a tale denominazione. Ma comunque sia di questa figura se- 
cundaria , tutto 1’ insieme della scena e chiarissimo, ne ha bisogno di ulte- 
riori spiegazioni. 

Meno chiara si e la Seconda Scena. Supporremo naturalmente che 
essa stia in relazione colla prima e si riferisea come questa al troico ciclo 
ed alla storia di Achille. Ritrovandovi un giovane liricino ed una donna 
con berretto trigio, crederemo queste figure identiche a quelle della prima 
scena; ed al primo aspetto saremo indinati eziandio a prender per Aga- 
mennone il re coricato sul letto. In tal caso perö una sola scena della 
Iliade potrebhe venirci in considerazione, quella cioe del libro XIX, nella 
quäle Agamennone restituisce Briseide ad Achille, prima che questo torai al 
combattimento. Ma come mai in un tal momento Agamennone potrebbe 
esser coricato sul letto e distomar lo sguardo da Achille? E questo, come 
potrebbe esser rappresentato colla lira, allora, quando e pieno de’ senti- 
menti di Vendetta, e non pub asjiettar il momento d'andar incontro ad 
Ettore? Cosi a parer mio, ed anche prescindendo da altre difiieoltu, dovremo 
abbandonar 1’ idea di ritrovar anche in questa Seconda scena la figura d’ Agn- 



*) [Ira di Achille. Wird in Band III abgedruckt werden.] 
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mennone. Ripensando poi agli altri monumenti, ehe colia prima seena 
riuaiscono 1’ ambasciata de’ re, mi domandai, se possa esser qui rappresen- 
tato un momento poco posteriore, quarnlo cioe, partiti gli altri re, Fenice 
ritenuto nella tenda di Acbille vi si e messo a riposare. Ma nemmeno 
questa supposizione puö stare, se poniamo mente al nimbo, del quäle e 
ilistinta questa figura. Giaeche trovandosi questo attributo nella prima 
scena concesso ad Agamennone solo, si rede che 1’ artista se n’ e servito 
come di distintivo della dignitä suprema reale, il quäle non puö convenire 
ad una persona di grado inferiore, quäl’ e Fenice. Cosl, escluso gia Aga- 
mennone, in tutta 1’ lliade non troviamo che una persona sola, alla quäle 
quest’ attributo possa esser dato, ed e il re de’ Trojani, Priamo. Resta 
dunque a vedere, se a lui possa riferirsi la scena rappresentata. Priamo 
nell’ ultimo libro dell’ lliade si reca alla tenda di Achille per riscattar il 
corpo d’ Ettore; scena non rara ad incontrarsi ne’ monumenti, i quali perö 
si limitano a rafügurar la supplicazione. Ma Omero aggiunge, che Achille, 
dopo finite le trattative sul riscatto , invita Priamo a cena; finito questo, 
Priamo desidera di dormire; Achille fa preparar il letto daUe sue donne, e 
Priamo va a riposar insieme eol suo araldo Ideo, mentre Achille con Briseide 
auch’ esso si da al sonno. A quest’ ultima partc del raeeonto omerico 
credo che si riferisca la scena figurata sulla nostra secchia. La posizione 
del vecchio ben si addree ad uno che va a riposare e ben vi si conviene, 
che il corpo superiore sia spogliato degli abiti. Gli ocehj, e vero, non sono 
ancor chiusi; ma la teste e rivolta, coine di uno che non presta piu atten- 
zione a ciö che si passa attorao a lui. All' incontro apertamente donne la 
figura coricata sotto al letto. Essa e di proporzioni inferiori alle altre; e 
dormendo con tutto il suo abito e per terra, cioe in un luogo meno nobile, 
essa si mostra di grado molto piu subordinato al re e non puö esser perciö 
se non un suo servitore. Ora sappiamo che Priamo nella sua visita era 
accompagnatu dal suo araldo Ideo, e se presso Omero anche a lui vien 
apprestato un letto insieme con quello di Priamo e se vi donne insieme 
eol re, 1' artista avrü seguito i costumi della vitn reale, che richiedeva una 
distinzione chiara e precisa tra il re ed il suo servitore. Ln ogni modo 
questa figura non contradice, ma conferma piuttosto la relazione che al>- 
biamo proposta di questa scena eol raeeonto omerico. Una libertä alquanto 
piü gründe 1’ artista ha usata nelle altre figure. Omero si contenta di dire, 
che Achille ordina ai compagni ed alle serve di preparar il letto, ed ag- 
giunge poi che Briseide dorme accanto ad Achille. L’ artista ci presenta 
Briseide assisa a’ piedi di Priamo: essa, figlia d’un re alleato di Priamo, 
naturalmente a lui deve aver conservato qualche simpatia, e cosl e un con- 
cetto piuttosto commovente l’essersi ella awicinata a lui come per eonso- 
larlo. Guarda verso lui con una certa affezione, e come per assicurarsi, 
che sia stato soddisfatto a tutti i suoi desiderj. Soltanto allora sam pronta a 
seguir 1’ invito della compagna, ne opporra resistenza all’ Amore che di dietro 
volando si awicina a lei come per ispingerla verso Achille, il suo vinci- 
tore e padrone, ma che per mezzo dell’ amor suo lc ha fatto dimcnticar la 
tristezza della sehiavitü. Achille presso Omero si congeda da Priamo pren- 
dendolo per la mano onde ispirargli fiducia. Ma mi pare, che il concetto 
immaginato da.lt’ artista convenga non meno bene alla sitnazione. La lira 
avea data consolazione ad Achille, quando era agitato dall’ ira contro Aga- 

Brunn, Kleine Schriften. Ü 
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mennone. Ora, dopo aver compito tutta la sua vendetta, conciliato non 
solamente con Agamennone, ma con Priamo eziandio, ritorna il momento, 
ove puö darsi a sentimenti piü paeifici, e cosi dopo il convito comnne ri- 
prende la lira con animo raddolcito e per raddolcir 1’ auimo afflitto di 
Priamo. In tal modo la lira non e piü un attributo di valore secondario, 
ma conferisee a tutta la scena il suo carattere specifico, diventando sim- 
bolo di pace e di conciliazione; e se I’artista ha sviluppato il suo concetto 
in modo differente dal poeta, 1’ intenzione poetica dell’ uno e dell’ altro in 
fondo e 1' istessa. Per rimuover finalmente ogni dubbiezza, che potrebbe 
ancora restar sulla spiegazione proposta, dovremo prender in considerazione 
la relazione che passa tra la prima e la seconda scena riunite in un me- 
desimo monumento. La violenza usata da Agamennone verso Achille, levan- 
dogli Briseide, e la cagione della funesta ira del Pelide e forma 1' introdu- 
zione dell’ Iliade; la visita di Priamo presso Achille e 1’ ultima scena dello 
stcsso poema, nella quäle entra il Pelide; e cosi nella scelta de’ due sog- 
getti si manifesta 1’ intenzione dell’ artista, di richiamar alla nostra mente 
merce il principio e la fine tutto il ciclo di fatti ed azioni, che formano il 
ricco argomento dell' Iliade. 

L’ artista della secchia dunque nell’ accomodar queste scene al suo 
scopo si mostra non privo di quel giudizio e senno ovvio in tempi migliori 
dell’ arte, che sa accennar idee graudi e vaste con mezzi semplici. Nello 
sviluppo poi de’ concetti particolari non abbiamo incontrato niente che non 
sia perfettamente d’ accordo coi principj dell’ arte antica, e fino ne’ costumi e 
negli attributi vedonsi conscrvate costantemente le pratiche piü antiche. 
Cosi la rozzezza del lavoro, che ci colpisce al primo aspetto, si ristringe di 
preferenza alla esecuzione materiale ed alla mancanza d’ ogni abilitü della 
mano, che, se non seppo condurre un contomo semplice, dovea trovarsi in 
impacci molto maggiori, ove si trattava di render le forme piü minute 
de’ capelli, delle mani, e piü ancora, 1’ espressione degli occlij. Ora e vero 
che i pregj snrriferiti dell’ opera non appartengono tanto all’ artista, quanto 
ai modelli piü antichi che egli seguiva; ma dall’ altra parte la mancanza 
di influenze posteriori ci vieta di assegnarla ad un’ epoca, nella quäle le 
tradizioni antiche gib erano molto oscurate, mentre la rozzezza del lavoro 
almeno in parte potrebbe spiegarsi dalla poca pratica che avea 1’ artista in 
un geuere di tecnica quasi caduto in oblivione. Cercando dunque alcun 
altro punto per fissare piü precisamente 1’ epoca di questo graffito, trovo in 
esso stesso un solo indizio cronologico molto leggiero nell’ esser accennata 
la sovrimposizione di archi a colonne: genere di costruzione, ehe seppure si 
trovasse gia preparato p. e. in alcune parti delle terme di t'aracalla, co- 
munemcnte si crcdc essere stato impiegato per la prima volta nel palazzo 
di Diocleziano a Spalato: onde con probabilitü si puö asserire la nostra 
secchia non essere anteriore al quarto secolo. Se poi nemmeno la crediamo 
di molto posteriore, tal parere si fonda sul confronto delle miniature de’ co- 
dici d' Omero e Virgilio pubblicate da A. Mai, che spettanti circa alla mede- 
sirna e])Oca offrono una grande analogia nel eonservar ancora le tradizioni 
antiche, se non che 1’ artista della nostra secchia, non costretto d’ illustrar 
le parole precise di Omero, ma piü libero nello sviluppar i concetti poetico- 
artistici, si mostra nella eomposizione alquanto superiorc ai j>it,tori di queste 
miniature. 
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Süll' antichissima arte italica. 

Lettera ad Augusto Castellani.*) 

( 1866 .) 

Non mi domanderete sul serio, se io approvo la vostra idea di riunir 
sul Campidoglio quanti monumenti d’arte italica antichissima giä avete 
raccolti ed in seguito potrat« raccogliere per offrir alla scienza materiali 
che agevolino una finale soluzione della tanto disputata questione tirrena. 
Ben sapet«, che forse nessuno piii di me ne deve restar soddisfatto: i miei 
studi mi hanno fatto conoscere i tanti problemi, che restano ancor a 
sciogliere sopra questo campo e che non potranno esser sciolti se non per 
mezzo di numerosi confronti monumentali e coli’ ajuto di nuove scoperte 
alcune volte in apparenza meschine, ma che raecolte e custodite coscien- 
ziosamente non di rado potranno fornire lumi inaspettati. Non mi con- 
tenterö dunqne di far i migliori augurj per la vostra nuova fondazione, 
ma mi accingerö da parte mia a secondarvi nello scopo prefisso colle 
asporvi alcune mie idee sull’ andamento dell’ antichissima arte italica, le 
quali, se forse non in tutti i punti troveranno la vostra approvazione, 
almeno avranuo il merito di eecitar ulteriori discussioni, donde in fine poträ 
emergere la veritä. 

Prenderö argomento da una Serie di oggetti trovati in uno scavo 
prenestino, ehe aveste occasione di acquistare nell’ estate dell’a. 1861. Per 
vostro favore li potei giä esporre in una dell’ adunanze dell’ Institut« ed 
ora li trovate incisi (tranne pochi di minore importanza) sulla tavola XXVI 
de’ Monumenti e sulla tav. d’ agg. GH [Abb. 37. 38]. Siccome furono pure 
trattati dal sig. dott. Schöne in un dotto arficolo inserito in questi stessi 
Annali (p. 150 sgg.), cosi senza trattonermi colla descrizione passo subito 
al proposito mio particolare. 

Kimirando dunque questi oggetti, dovremo dire che rignardo alle cose 
in essi figuratc appena uno per se solo sembra atto ad attrarre un’ atten- 
zione particolare; e di fatti per 1’ interpretazione offrono appena materia. 
Ma hanno un altro merito, cioe di formar un complesso o gruppo di oggetti, 
i quali per un comparativo esame dello Stile offrano una base piii solida 
di quclla che potremmo trovar nell’ esame di un monumento isolato. E 
guardandoli insieme, ciascuno, anche chi abbia poca pratica ne’ monumenti 
prenestini , s’ accorgerä facilmente , ehe essi mostrano un carattere ben dif- 



*) Annali dell’ Istituto XXXVIII, 1866, S. 407 ff., tav. d’agg. GH. Monumenti 
dell' Istituto Via, tav. 26 . 
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ferente da quello solito a rinvenirsi ne’ ritrovati di qnel paese e che quasi 
sempre ci porta ad un’ epoca dell’ arte giä sviluppata a piena liberta. 
E perciö importante la notizia che mi potevate dare, essersi rinvenuti 
questi oggetti non in una camera sepolcrale, non in una cassa o sarcofago, 
ma nella terra sotto un ammasso di pietre: indizj dunque di una tumula- 
zione molto primitiva. Aggiungevate, esser stato seoperto questo deposito 
non in quella necropoli, che diede fuori il maggior numero delle eiste, 
degli speccbj ecc., ma in un sito, nel quäle giä prima fossero stati scoperti 
due sepolcri con oggetti di analogo earattere. Queste notizie datevi dallo 
seopritore forse potranno esser alquanto modifieatc e precisate colT ajuto 
dell’ esatto rapporto sugli scavi del 1855, che dietro le comunicazioni 
del Cicerchia e di altri fu stampato dall’ Henzen negli Ann. 1855, p. 74sgg. 
Certamente quel «deposito piu antico» da lui descritto a p. 76 sarä uno 
de’ due sepolcri da voi accennati; onde non si tratta tanto di una necro- 
poli diversa, quanto di un sistema piu antico di tumulazione usato nella 
medesima accanto a due altri piu reeenti. Gli oggetti ivi trovati ed esi- 
stenti probabilmente al palazzo Barberini non sono ancor pubblicati, e nella 
descrizione data dal Braun nel Bull. 1855, p. XLVI sono confusi con altri 
dei sepolcri piu reeenti; ond’ & che per le mie investigazioni non posso 
tarne quell’ uso che vorrei. Ma alineno voglio rilevar il fatto, che essi 
destarono nelT animo di Braun la medesima impressione che a me feeero 
gli oggetti da voi aequistati. 

Cercando cioe de' confronti monumentali, che potessero chiarirci sulla 
natura di quest’ impressione, non saprei trovarli nel Lazio e nelle provincie 
meridionali, ma come il Braun vengo spinto quasi involontariamente verso 
1’ Etruria e le sue necropoli, ove, per tacere di oggetti isolati, mi si pre- 
sentano alcuni gruppi, che auch’ essi tra i monumenti etruschi occupano un 
posto molto particolare ed analogo a quello de’ ritrovati prenestini. Parlo 
degli oggetti trovati nella grotta detta dell’ Iside a Vulei, ora nel Museo 
britannico (Micali mon. ined. t. 4; 5, 1 — 2; 6 — 8. cf. Braun Ann. 1843, 
p. 350 e Bull. 1844, p. 106) e nella tomba ceretana conosciuta sotto il 
nome degli scopritori Ilegulini e Galassi (Grifi mon. di Cere; Mus. Greg. I, 
t. 11; 15 — 20; 62 — 67; 75 — 77; 82 — 85); ai quali potranno aggiungersi 
anche le pitture di una tomba di Veji (Canina Yeji t 31; Micali mon. 
ined. t. 58). Or dunque, se andate a confrontare gli scudi prenestini con 
quei di Cervetri (M. Gr. I, 18 — 20), dovrete dire, che essi quasi sembrano 
tisciti dalla medesima fabbrica. Le tigure di animali della cista argentea 
trovano le loro analogie negli arnesi di bronzo: t. Ile 16; le figure alate 
sulle fascie verticali di essa in quelle del pettorale di oro: t. 83; la tazza 
(fig. 5) in quella di t. 15, 2. Meno palpabili al primo aspetto sembre- 
ranno i confronti coi monumenti della grotta dell’ Iside; ma per il mo- 
rnento basterä di riehiamar la vostra attenzione sopra gli ornati e le tigure 
d’ animali sul vaso dipinto 5, 1; sulla base del busto 6, 2; sulle uova di 
struzzo 7, 2 e 3; sul tripode e sulla larnina d’oro 7, 6 e 14. Nelle pitture 
vejenti finalmente incontriamo lo stesso genere di animali fantastici ed 
ornamenti. — Questi semplici confronti giä bastano per sostenere, o che 
tra 1’ Etruria ed il Lazio in terapi antichi esisteva un vivo commercio, o 
che tra l’arte anlichissima dell’ Etruria e del Lazio non esisteva una dif- 
ferenza essenziale. Non vorrei decidenni esclusivamente per 1’ una delle 
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dne ipotesi, ma le credo vere tutte e due, di maniera cioe che le relazioni 
limitrofe abbiano avuto per conseguenza anche una quasi perfetta unitä 
dell’ arte, e ciö tanto piu che anche in seguito le arti dell’ una e dell’ altra 
regione non differiscono come le arti di due popoli ma tutt’ al piü come 
quelle di due provincie. — Se dunque vogliamo chiamare etrusco tutto ciö 
che 1’ arte arcaica produsse in Italia , questa terminologia d’ ora innanzi si 
mostra troppo ristretta e puö giustifiearsi solamente come convenzionale o 
nel senso che la parte principale vale pro lolo. Piu esattamente parleremo 
dell’ arte ilalica antica, sotto la quäle denominazione comprenderemo tutto 
ciö che avanti 1' cpoca greco-romana produsse 1’ arte tanto in Etruria, 
quanto nell’ Umbria, nella Sabina, nel Lazio, presso i Volsci e Sanniti. 
Essa, benche non inai fuori di relazione colla greca, nondimeno dirimpetto 
a questa forma un’ unitä e conserva il suo carattere specifico anche nel 
progresso de’ tempi in modo , che ancora 1’ arte greco-romana ne riceve la 
sua impronta particolare. 

Ma i confronti sopra accennati debbono risvegliare nella nostra mente 
varie altre questioni. Generalmente si conviene, che i citati monumenti 
etruschi portano un carattere molto arcaico ed un’ impronta particolare che 
li distingue dalla maggior parte dc’ritrovati di quel paese. Qual’ e dun- 
que questo carattere? Qual posto avremo da assegnar a questa eategoria 
di monumenti nello sviluppo dell’ arte italica? quali rapporti esistono tra 
questi monumenti e quelli di altri popoli: rapporti che potrebbero condurci 
a schiarir la questione sull’ origine dell’ arte etrusca? Ecco una Serie di 
questioni che vogliamo esaminare almeno di volo. 

Benche la denominazione di grotta dell’ Iside data alla tomba vulcente 
a riguardo della figura di donna 6, X sia priva di ogni buon fondamento, 
nondimeno essa poträ trovare una qualche scusa in vista del carattere 
egizio che decisamente hanno alcuni degli oggetti in essa trovati. Vi 
abbiamo due fiaschetti smaltati con segni geroglitiei, che sembrano di pretta 
fabbrica egizia; abbiamo un uccello di bronzo dorato (8, 13), che porta in 
testa una specie di psccnth; abbiamo tre alabastri che alla maniera egizia 
terminano in busti di donna, una delle quali porta fino il soleime disco 
alato stretto verso il petto. — Fiaschetti smaltati con geroglifici si sono 
trovati anch' altre volte a Vulci come nel territorio ceretano; Bull. 1866 
p. 179; ne mancano scarabei con geroglifici a Chiusi ed in altri siti 
etruschi; Mieali mon. ant. 54, llsegg. Ed un ricordo dell’ Egitto ineon- 
triamo anche tra gli oggetti di Palestrina nel busto graffito dentro la tazza 
argentea. Or questi fatti dimostrano forse, che l’arte etrusca derivi dalla 
egizia? Gli oggetti smaltati con geroglifici sono vera merce egiziana im- 
portata nell’ Etruria, e dimostrano dunque solamente che esistevano delle 
relazioni commerciali, siano dirette ossiano indirette coli’ Egitto e coli' Africa, 
rclazioni che inoltre vengono messe fuor di dubbio per le uova di struzzo 
trovate dentro la stossa grotta dell’ Iside. Gli alabastri hanno bensi 1’ ap- 
parenza egiziana; ma ne le faccie, ne i capelli sono veri egizj; le braccia 
fuori di ogni proporzione stanno in opposizione diretta collo stretto sistema 
della scultura egizia; le eollane di buUnc sono prettamente italiche ed il 
materiale, giusta Mieali, e »alabastro nostrale a grana saccaroide*. Non si 
tratta dunque di lavori che vogliono imitare il carattere dell’ arte egizia, 
ma troviamo soltanto 1’ imitazione delle forme de’ vasi che contenevano i 
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celebri balsami ed aromi dell’ Egitto: 1' industria etrusca cioe in un dato 
ternpo avrä sentito il bisogno di liberarsi dalla concorrenza del commercio 
straniero in questi articoli, ed il primo passo che fcce verso questo scopo, 
si fu di eontraffare 1’ insegna che aveva maggior credito. Per 1' intlueuza 
dunque dell’ arte egizia sull’ italica tali e simili imitazioni si mostrano di 
nessun importanza. 

Altri fenomeni ci si presentano nell'esame della tomba Regnlini; e sono 
particolarmente le tazze argentee e dorate con bassirilievi (M. Gr. 6*2 — 66) 
che per molto tempo mi recavano non lieve imbarazzo, nel quäle niente 
potea giovarmi la notizia, che un’ altra compagna si era seoperta anche a 
Palestrina (cf. Schöne p. 208). Fra i monumenti etruschi occupano un 
posto tanto isolato, che non sapeva quäle si dovesse a loro assegnare. In 
varie particolarith ricordavano 1’ arte egizia; in altre l’asiatica dell’Assiria; 
ma non poteano dirsi ne egizie, ne assirie. Tra tali esitazioui fui grande- 
mente sorpreso di trovar nel mnseo del Louvre una tazza che senz' altra 
notizia avrei creduto derubata allo scavo ceretano: tanto era stretta la 
parentela. Qnesta tazza perö non proviene dall’ Etruria, ma da Kition 
sull’ isola di Cipro. Il problema dunque era sciolto: le tazze ceretane non 
sono lavoro etrusco, ma importate dall’ Oriente; forse lavorate a Cipro 
stessa, ove meglio che in qualunque altro punto si spiegherebbe il carattere 
asiatico misto con una limitata inHuenza egizia. Se anche tra gli altri 
oggetti, specialmente in oro, una parte abbia da eredersi meree importata. 
non saprei per anco decidere. Un’ influenza asiatica e innegabile e si 
mostra di preferenza nei frequenti fregj d’ animali e di altri esseri fan- 
tastici ed alati che ricorrono non solamente ne' monumenti ceretani , ma in 
tutti gli altri eziandio, che qui ci occupano. Ma se non nego quest’ in- 
fluenza, neppure dico che questi oggetti siano lavorati in uno Stile vera- 
mente asiatico. L’ elemento asiatico anzi giii ha dovuto subire una meta- 
morfosi e resta perciö a domandare, se questa metamorfosi debba dirsi 
italica o piuttosto riferirsi ad un’ altra influenza intermedia. Il carattere 
delle arti primitive non di rado si manifesta piü chiaramente negli orna- 
menti, che nelle figure degli uomini e degli animali. Ora se volete volgere 
uno sguardo alla t. 17 del Museo Gregoriano, facilmente vi accorgerete che 
quell’ omamento di semicerchj e palmette ha un carattere tutto greco. 
Nella fascia inferiore poi della cista prencstina e nel suo coperchio non 
vorrete disconoscere un elemento analogo che si fa risentire non meno 
anche negli ornati de’ monumenti della grotta dell' Iside, nella lamina 
d'oro, nel tripode, nelle uova di struzzo (7, 1 e 2; 8, 6 e 14). La divi- 
sione degli scudi in fascie concentriche ricorda lo descrizioni degli scudi 
presso Omero ed Esiodo. Sc finalmente guardiamo i crateri o caldaje 
(M. Gr. 15 — 16) con teste di chimere e leoni che sporgono attorno allo 
orlo, ci deve venir in mente il celebre cratere dedicato circa 1’ 01. 38 da 
Kolaeos nell' Heraeon di Samo, sul quäle Erodoto IV, 152 ci riferisce: rc/piij 
di oxrtö yQvmäv xicpuUil Ttamgotsaui itat. 

Ripensiamo ora un moinento alle origini dell’ arte greca. Nasceva 
snlle coste dell’ Asia e dall’ Asia riceveva le prime sue impressioni. Le 
notizie offerteci dallc poesie omeriche sullo stato antichissimo dell' arte 
greca, diventauo chiare soltanto, se teuiamo couto di questi rapporti. E 
sebbene 1’ arte greca sin da principio non rinnegasse lo spirito nazionale, 
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nondimeno per lungo tempo non seppe ancor emanciparsi da questa in- 
fluenza, come ho cercato di provare piü ampiamente in un discorso letto 
all’ accademia di Monaco, ma non ancor stainpato. Abbiamo anzi negli 
artisti Glauco di Chio e Teodora di Samo due rappresentanti diatinti di 
quest’arte, che si era sviluppata sulla base dell’ asiatica. Ma dall’altra 
parte la storia di questi artisti stessi ci insegna, che 1’ arte gioyane greca 
sin d’allora comiuciö a mettersi al posto dell’ asiatica giä decrepita: i re 
della Lidia non si servono piü di artisti asiatici, ma dell’ Opera di questi 
Greci. Non pare dubbio, che 1’ industria artistica allora dalle coste della 
Asia si sia estesa anche in altre direzioni e, sia per commercio diretto, sin 
per quello ancor vigente dei Feniei, abbia esercitata la sua influenza anche 
sulle regioni occidentali dell’ Italia. 

Ma se i primi oggetti vi furono importati, ciö non esclude che essi, 
come giä abbiamo rilevato riguardo agli alabastri egizj, non sieno statt 
presto imitati o, per dir cosi trascritti nel dialetto indigeno. Se p. e. nelle 
lastre del Mus. Greg. 17 trasparisce piü o mono una mano greca, la cista 
d’ argento all’ incontro porta tutti i contrassegni di un lavoro indigeno, 
specialmente in una qualche incertezza delle forme e del disegno, che nasce 
forse meno dall’ inabilitä della mano, ehe dall’ inabilitä di entrar nello 
spirito de’modelli stranieri. Basta per convincersene il guardar le forme 
indeeise e rigontie nelle due teste che formano 1' attaccaglio del manico, e 
nelle figure alate ad esse sottoposte, come non mono il disegno degli 
ornati e degli animali, che nell’ esecuzionc de’ particolari (p. e. delle ali) 
non tanto bada all'organismo delle forme, quanto si contenta di un certo 
sebematisrao delle linee. 

Riassumiamo ora questi fatti: abbiamo trovato mcrce importata dal- 
1' Egitto e dalle coste asiatico-greche ; imitazione piü o meno superficiale dei 
modelli egizj; influenza asiatica non diretta, ma passata per il medio del 
genio greeo e modificata dallo spirito indigeno; elementi di un’arte nazio- 
nale italica. Dirimpetto a questi fatti debbo ricordarvi ciö che altre volte 
ho cercato di stabilire riguardo al cosidetto monumento lidio ed alle anti- 
ebissime pitture ceretane giä del Museo Campana (Ann. 1859, p. 326. 1861, 
p. 391 [vgl. unten]). Senza negar un qualche rapporto coli’ arte greca ri- 
conobbi in questi monumenti 1’ arcaismo piü puro ed eminentemente etrnsco, 
un arcaismo che non accenna ad uno stato primitivo dell' arte, ma fa fede 
di un lungo sviluppo anteriore. Se nondimeno volessi sostenere, che questi 
monumenti sono i piü caratteristici o quasi direi il fior del primo periodo 
veramente nazionale, e chiaro che per monumenti d’ una natura tanto dif- 
ferente quäl’ e quella de’ varj oggetti qui esaminati, dobbiamo stabilir una 
epoca che precede ancor quella dell’ arcaismo puro italico e che per di- 
stinguerla con un temiine tccnico, potremo chiamar 1’ epoca delle iiicutmbula. 
t'olla quäl denominazione voglio accennare, che in cssa non si tratta an- 
cora di uno stile preciso e distinto, ma di varj tentativi, sia di copiar 
modelli stranieri, sia di imitarli o trasformarli , sia tinalmente d’ introdurrc 
maniere nuove in conformitä collo spirito della nazione propria. 

Intanto la differenza che corre tra questo ed il susseguent« periodo, 
non e soltanto cronologica, ma bisognerä fare un’ altra distinzione siste- 
matica o qualitativa, che puö riassumersi nelle due parole, che l’arte dello 
uno e di preferenza decorativa, quella dell’ altra monumentale. Colla quäle 
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distinzione non voglio dir soltanto che la prima si esercita in oggetti ed 
arnesi che sono destinati a qualche uso pratico, mentre l’altra produoe 
delle opere che vogliono star per se; ma intendo di aecennar nna differenza 
essenziale nel carattere di ambedue. K vero che nelle epoche del sommo 
höre 1' arte piü elevata, che non riconosce altra legge se non quclla della 
arte stessa, ha la forza di imporre le sue leggi anche alle arti decora- 
tive, in modo che ogni prodotto di queste porta 1' impronta dello stile di 
quclla; ma in altri tempi q uest’ unitü ed armonia vien disturbata per altre 
inhuenze. E se nelle epoche di decadenza l’arte decorativa sarä costretta 
di seguire i capricci della moda che varia senza carattere ed ogni giorno, 
nelle epoche primitive all’ incontro essa si mostrerä oltre modo conservatrice, 
non osando di allontanarsi dal carattere di quei modelli, che piü degli altri 
hanno trovato credito nell’ uso della vita comune. Se poi un popolo non 
ancor esereitato nell’ arte riceve questi modelli da un altro giü piü avan- 
zato, gli sarä tanto piü difficile di emanciparsi da queste inhuenze straniere 
e soltanto a poco a poco poträ farsi risentire un elemento o stile nazio- 
nale. Tale e precisamento lo stato dell’arte italica, quäle ci si presenta 
in tutti i lavori decorativi che qui abbiamo esaminati. Ove all’ incontro 
l’arte diventa monumentale, cioe non c piü serva del commercio e della 
industria, ma vuol rappresentarci certe individualitä o esprimere senz’ altro 
un’ idea poetico-artistica, comincia subito a prendere un' altra via e eerca 
di esprimere le sue idee per forme piü adeguate allo spirito della nazione 
propria. Che sia cosl di fatto ne’ monumenti citati del puro arcaismo 
etrusco, che in essi sia sparita del tutto 1’ inhuenza che dominava nella 
arte decorativa, non vi e dnbbio. Ma, come giü accennai, essi non po- 
tranno csser mai i primi tentativi doll’ arte monumentale; e cosi resta 
sempre ancora la questione, come abbiamo da Hgurarci il passaggio dalla 
una all’ altra. Come nella vita doll’ uomo e impossibile di dir con pre- 
cisione, quando finisce 1’ et» fanciullesea, quando principia la giovanile o 
virile, cosi anche nell’ arte non hnisce uno stadio dello sviluppo nel mo- 
mento, ove comincia un altro. Ne offrono la prova i monumenti stessi che 
qui trattiamo. Tra i ritrovati della grotta doll’ Iside incontriamo un busto 
di bronzo ed nna statuetta di pietra (Micali 6, 1 c 2), che niostrano un 
carattere ben differente da quello degli altri oggetti. In essi ogni traccia 
di quell’ inhuenza asiatico-greca e sparita e spicca piuttosto un carattere 
decisamente etrusco; dobbiamo in somma riconoscere in essi de’ saggi anti- 
chissimi dell’ arte statuaria o, diciamo piü gencralmente , monumentale 
etnisca. Nondimeno nessuno negherü che essi siano contemporanei agli 
altri oggetti, laddove sulla base del busto stesso troviamo ancor il sistema 
asiatieo di deeorazione. £ chiaro dunque, che giü in un’epoca, nella quäle 
l’arte decorativa non avea ancor cambiato il suo carattere primitivo, la 
monumentale se ne diramava, tosto che la natura del soggetto dava allo 
artista la libertü di far valere la propria individualitä. 

Dali' altra parte si h non meno vero che il progresso della seeonda 
non valeva a sopprimere subito la prima, la quäle anzi con poche modi- 
heazioni si sarä mantenuta accanto a lei per nn bnon tratto di tempo. 
In conferma di questa inia opinione vi citerö le pitture sepolcrali vejenti 
che gencralmente vengono considcrate come Ic piü antiche di tutte le etrusche 
a noi conservate e che certamcnte in tutto 1’ insieme appartengono ancor 
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al genere decorativo. Non avrü bisogno di parlarvi della rozzezza e dei 
difetti del disegno ; ma temo che questi difetti ad esse non diano 1’ appa- 
renza d’ un arcaismo piü rimoto di quello che veramente loro e proprio. 
Imperocche, se guardiamo le tigure umane, tanto il loro atteggiamento 
quanto 1’ indicazione di varie particolaritä nel disegno de’ corpi, sarä lccito 
di dubitare, se fra queste pitture e le antichissime di Caere, corra una 
grande differenza de’ tempi. Credo piattosto che, mentre nelle figure 
umane giä si fanno risentir i progressi dell’ arte monumentale etrusca , gli 
altri difetti nascono bensi in part« da una certa trascdratezza ed inabilitü 
individuale, ma forse piü ancora dallo studio di non allontanarsi troppo 
dalle pratiche antiche del genere decorativo : pratiche che coli’ andar dei 
tempi doveano riuscir sempre piü manierate. 

Ma mi direte che tutte queste distinzioni sono meramente relative e 
che mancano della base positiva di un termine tisso cronologico. Non lo 
nego e confesso anzi che, se volete una risposta al vostro quesito, non la 
saprei dare se non in termini auch’ essi relativi. Non trovo tra tutti 
questi monumenti un oggetto che riguardo all’ ingenuitü primitiva possa 
collocarsi al lato degli antichissimi vasi di Melos pubblicati dal Conze, i 
quali non potranno esser anteriori all’ anno 650 a. ,C. 11 bassorilievo dello 
uovo di struzzo trovato nella grotta dell’ Iside (Micali 7, 1) ricorda piut- 
tosto i vasi corinzj, che sogliono assegnarsi ad un dipresso all’ a. 600 — 530. 
Ma quest’ analogia non potrü bastare per assegnar tutti i monumenti citati 
alla medesima epoca, se per altre esperienze (come mostrerö altrove) ve- 
niamo ammaestrati, quanto possa esser fallace il snpposto sincronismo tra 
1* arte greea e 1' italica. Dobbiamo concedere almeno che se 1’ arte italica 
dipendeva dalta greca, tra 1’ invenzione degli originali e l’esecuzione delle 
imitazioni potea passare un non troppo breve spazio di tempo, specialmente 
se abbiamo da far con un popolo che nella religione e nelle arti mostra 
un carattere molto conservatore ed uno studio manifesto di mantener le 
forme arcaiche. Vi si aggiunge, che non in tutti i monumenti troviamo 
una perfetta armonia dello Stile. Giä accennai, come gli ornamenti in al- 
cune lamine ceretane mostrano un carattere molto piü sviluppato delle altre. 
Tra i vostri monumenti prenestini poi sotto quest' aspetto merita partico- 
lare attenzione quel frammento d’avorio rappresentante due leoni [Abb. 37, 6] 
che, eseguito in un materiale straniero e probabilmente da mano greca, 
spetta certamente ad un’ arte piü avanzata e giä quasi interamente übern 
di arcaismo, e cosi sembra offrir una prova positiva, che all’ epoca nella 
quäle fu lavorato, in Etruria si conservava ancor lo stile arcaico decora- 
tivo; sebbene concedo volentieri, che sarä stato introdotto giä molto prima. 

Non nego che questo mio modo di vedere abbia bisogno di ulteriori 
prove di fatto. Ma nelle investigazioni di tal natura la critica non puü 
far altro che usar de' fatti presenti, benche scarsi, con sana logica ed 
aspettar, che altri fatti vengano a eonfermar, a modifiear e correggere le 
conclusioni da essi tiratc. Se dunque le opinioni vostre si trovano forse 
in opposizione colle mie, vi rispondo che voi piü di me avrete occasione 
di nssicurar alla scienza tali fatti monumentali che potrebbero uscire da 
scoperte ulteriori. Dirimpetto ad essi mi troverete sempre pronto a modi- 
ticar le mie opinioni, ed anzi vi sarö gratissimo, se coi monumenti che 
andate a raccogüere mi darete occasione di correggermi. 
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P. S. Appena spedita la mia lettera in’ imbattei in alcunc tavole di 
ornamenti, che nei loro elementi offrono un’analogia sorprendente cogli 
ornati della cista d’ argento e del sno eoperehio, in modo che tra 1' arte di 
essa e 1’ arte del popolo che invento quegli ornamenti, dohbiamo necessaria- 
mente snpporre una relazione strettissima e diretta. Ora quest’ Ultimi sono 
ricavati da alcnni pavimenti del palazzo settentrionale di Koyundsehik in 
Assiria (Layard: monuments of Nineveh, second serics tav. 56; Rawlinson: 
Ihe five great monnrchies of Oie rastern World I, p. 350; cf. p. 417). Direte 
dunque che non puo sussistere la mia ipotesi che 1’ influenza assiria si 
propagasse in Italia soltanto per mezzo dell’arte greca. Sembra cosi; ma 
nondimeno non mi darb ancor vinto. Se le citate tavole, da me gib prima 
Vedute, erano sfuggite alla mia memoria, quando scrissi la lettera, ne trovo 
la causa nell’ impressione che mi aveano fatta di lavori piuttosto grcci che 
assirj : ed anche adesso svolgendo di nuovo le pubblicazioni de’ monumenti 
dell’ Assiria non posso liberarmi dalla stessa impressione. Trovo in essi 
bensi degli elementi analoghi, ma non trovo un insieme simile che abbia 
sottoinesso questi elementi ad un sisteina cosi stretto, ad uno Stile cosi 
puro architettonico, quäle ci offrono i citati pavimenti. 11 palazzo setten- 
trionale di Koyundsehik spetta agli Ultimi re di Nineve, cioe secondo 
Rawlinson (p. 438) ad tempo tra l’anno 667 e 640 a. G. C., epoca corri- 
spondente ad nn dipresso al regno di Ardys, figlio di Gyges nella Lidia. 
Ci troviamo dunque in nn’ epoca, nella quäle 1’ arte assiria stava alla fine 
del suo sviluppo e nonostante varj progressi nei particolari era invecchiata 
in quei principj, che sin dall’ origine aveano formato il suo carattere spe- 
cifico. Come dunque supporre, che essa in un tale stato abbia potuto in- 
ventare un sistema di ornamenti, che spira una vita tutta nuovaV Non 
sarii piu probabile che, mentre i re dell’ Assiria penetravano nella Feuicia, 
nella Cilicia e fino a Cipro, i primordi dell’ incivilimento e dell’ arte greca 
abbiano gib potuto esercitar una reazione particolare sull’ Assiria, special- 
mente nello sviluppo di quelli stessi elementi decorativi che i Greci prima 
aveano ricevuti dall’ Assiria medesima? E nn fatto che in quei stessi 
palazzi furono trovati non pochi vasi di metalln ed altri utensili di una 
arte non assiria, ma in parte egizia, in parte di quei carattere misto che 
abbiamo incontrato ne’ vasi d’ argento di Kition e di Cere. E gib alquanto 
prima gli artisti della Mesopotamia imitarono lo stile di un’arto straniera, 
cioe dell’ egizia nei lavori in avorio (Rawlinson I, p. 465). Ne finalmente 
dohbiamo dimcnticare che nella descrizione omeriea dello scudo di Achille, 
la quäle in ogni caso rimonta ad nn’ epoca piü antica de’ detti palazzi, 
rintracciamo gib gli stessi principj di una disposizione strettamente sitn- 
metrica ed architettonica, che ammiriamo nei citati pavimenti. Mi mnnca 
per il momento il tempo di esaminar a fondo la qnestione qui impiantata, 
lna anche questi pochi cenni basteranno per giustificar la speranza di 
vederla sciolta una volta in favore della prima mia ipotesi. 
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Intorno ad nna testa di pietra trovata in Bologna.*) 

(1885.) 

La scultura che vien riprodotta sulla tav. VII [Abb. 39] in tre 
Vedute, e una testa virile, un po’ piü gründe del naturale, scolpita in are- 
naria locale (molassa), che fu scoperta circa l’anno 1868 dentro il recinto 
dell’ odiema Bologna in strada S. Petronio vecehio. Essa fu gib segnalata 
all’ attenzione de’ dotti da.ll’ attuale suo possessore, sig. conte Giovanni 
Gozzadini, nel suo ragguaglio »Di alcnni sepolcri della necropoli felsinea« 
(Bologna 1868) p. 23: »quasi piü ad argomento di disamina e di confronti 
che in awenire per altri ritrovamenti si potessero fare, di quello che per 
offerire propriamente un saggio di statuaria contemporanea alla necropoli 
felsinea«. l'ertamente quando furono scritt« queste parole, un tale compa- 
rativo esame dovea sembrar quasi impossibile per mancanza di confronti 
monumentali. Intanto le speranze sull’ awenire non restarono deluse. 
Quando nell’ anno passato mi furono coinunicate le fotografie della testa 
bolognese, io stava occupato dell’ esame di due statue seoperte in questi 
Ultimi anni nelle isole di Samo e di Delo, di arte molto arcaica e che, 
ben diverse nell' esecuzione, riguardo ai principi dell’ arte statuaria mi 
sembravano offrir non poche analogie colla scultura bolognese. E stata 
questa combinazione singolare, ehe m’ indusse ad accettar 1' onorevole invito 
di accompagnar la pubblicazione delle tavole di alcune mie osservazioni. 
Mettendo intanto mano al lavoro, bentosto dovetti accorgermi che gli studi 
accennati non poteano bastare per esaurire il soggetto. Giacche oltre il 
valore, che conviene alla scultura bolognese per la teoria dell’ arte statuaria, 
essa ha un’ importanza speeiale e forse anche inaggiore come opera d’ arte 
di una provincia soltanto recentemente acquistata alla scienza archeologica. 
Ma per quanto sieno giustamente eelebrate le seoperte dell’ agro bolognese, 
per chi non e presente sul luogo, sempre sarü difticile di tenersi al corrente 
nou solamente delle seoperte, che arrivano di giorno in gioruo, ma delle 
disdussioni scientifiche eziandio che vi si attaecano. Forse dunque sarebbe 
stato meglio di rinunciar affatto da parte mia alla pubblicazione propos- 
tami. Considerando pero che le varie quistioni, alle quali tin monumento 
pub dar luogo, rare volte si scioglieranno da un solo antore ed in un 
primo lavoro, mi sono deciso di stare alla mia promessa, esatninando in 
primo luogo il carattere artistico della testa ne’ suoi rapporti ai principi 
generali dell’ arte statuaria. Se poi non tralasciero di occuparmi anche 
dello speeiale suo carattere e della posizione, ehe avrü da assegnarsi a 
questa scultura come opera d’ antica arte italica ed in ispecie felsinea, mi 
appagherö di offrir de’ materiali per ulteriori diseussioni, aspettando che 
altri piü versati di me nelle antichitü patrie vengano a confermar le opi- 
nioni emesse da me od a correggerle. 

Per avvicinarmi dunque al mio soggetto, credo utile di riprodurre qui 
alcune idee da me sviluppate in un articolo »sullo stile tettonico«. (nei 



*) Atti c Memorie della R. Deputazione di storia patria per le provincie di 
Komagna, aer. HI, vol. III, 1885, p. 389—354, tav. 7. 
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Sitzungsberichte d. hager. Ahnt. 1884, p. 538 sgg.)*) in occasione dell’ esame 
delle due sopraccennate statue di Delo e di Samo (pubblicate nel Bulletin 
de eorresp. hellen. III , 1 e IV, 13 e 14). Lavorate in mamio , tanto 1' una 
come I’ altra rappresentano una donna vestita in piedi, ma eolla notabile 
differenza, che quella di Delo fa 1’ impressione, come se fosse cavata da 
una trave qundrilatera di legno, 1’ altra di Samo all’ incontro da un tronco 
tondo di albero. Tale carattore particolare m’ invitö ad esaminare le con- 
dizioni fondamentali che vcngono in considerazione, ove si tratta di far 
nascere e eomparir ai nostri occhi un’ opera d’ arte, sjiecialmente un’ opera 
statuaria. Vi ci vuole in primo luogo un artista che ponga mano al lavoro, 
poi un oggetto che dev’ esser figurato, e finalmente ci vuol un materiale, 
nel quäle quest' oggetto dev* esser formato. Certamente in uno stadio gia 
alquanto avanzato dell’ arte e dopo che le difficolta tecniche sono gib 
superate, il nostro interesse si rivolgem di preferenza all’ artista ed allo 
oggetto, ciois all’ idea che vien espressa nell’ opera, ed all’ impronta parti- 
colare che questa riceve per 1’ individualitä dell’ artista. Ma se nondimeno 
anche qui la forma e tutta 1’ apparenza esterna dell’ opera dipende dal 
materiale, qnesto Ri mostra di nn’ importanza anche maggiore nei lavori 
di un' arte nascente. Si pnö anzi dire, che esso deve servirci di base, per 
distinguervi sin da prineipio due generi d’ arte nel loro procedere del tutto 
opposti, sui quali posso riferinni alla testimonianza espressa non di un 
qualsiasi scrittore teoretico, ma di un sommo maestro, quäl’ era Michel- 
angelo. Egli in una sua lettera (CDLXII, p. 522 ed. Milanesi 1875) si 
esprime cosi: »Io intendo scultura, quella che si fa per forza di letare; 
quella che si fa per via di porre, e simile alla pittura*. Nell’ arte che si 
fa per via di porre, cioe nella plastica, la forma del materiale per se, sia 
argilla, cera o simile, e affatto indiffereute; si adatta piuttosto, prende la 
forma dell’ oggetto, che sta in animo all’ artista di figurare. Nell’ arte 
che si fa per forza di levare, nella scultura in legno, in pietra od altro, 
il materiale si presenta gia sotto una certa forma, e 1' artista deve cercar 
il modo, come meglio 1’ idea dell’ oggetto da raffigurarsi in essa possa 
trovar luogo, per poi cavarlo fuori. Si confrontino pure le Rime dello 
stesso Michelangelo ed. Guasti 1863, sonetto XV, p. 173: 

Non ha 1’ ottimo artista alcun concetto, 

Ch’ un marmo solo in se non circoscriva 
G'ol suo soverchio; e solo a quello arriva 
La man che ubbidisce all’ intelletto .... 
e XVI, p. 174: 

Si come nella penna e nell’ inchiostro 
E 1' alto e ’l basso e ’l mediocre Stile, 

E ne’ marmi 1' iniagin ricca e vile 
Secondo che ’l sa trar 1’ ingegnio nostro; .... 

Questa seeonda maniera non puo esser illnstrata meglio che dalle due 
statue sopraccennate di Delo e di Samo. Non vi si tratta di figura umana 
imitata dal vero o concepita dalla libera fantasia dell’ artista, ma si offri 

•) [Vgl. auch Brunn, Griechische Kunstgeschichte II, 8. 8* ff.] 
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all’ artista il problema, di ravvicinar un tronco o una trave, per quanto 
era possibile, ad una figura umana compresa dentro i limiti del materiale 
stesso. Volgendo ora lo sguardo alla testa bolognese, e chiaro che aneho 
qui 1’ artista si subordino alle esigenze del materiale, ingegnandosi di ac- 
conciar le forme d’ un masso di pietra in modo da fame uscire le scmbiauzo 
d’ una testa umana. Ma nonostante quest’ analogia qui bisogna giä rile- 
vare una differenza fondamentale tra la testa di Bologna e le due statue. 
Se 1’ una di essa ci ricorda un tronco d' albern , 1’ artista non vi operö 
alla cieca, ma si tenne innanzi agli oechi quel genere di alberi ai quali 
per la naturale loro crescenza e propria una regolaritii quasi normale delle 
loro forme. Nell’ altra la trave quadrilatera prima ancora di esser tras- 
formata in una Rgura umana, era ridottu a forma strettamente matematica. 
Ed e questo carattero del materiale, ehe formt) la base, sulla quäle si svi- 
luppo quel genere di stile, che in contrapposto allo stile »libero« credettd 
dover diffinire come »tettonico«. Ora quella regolaritii di forme non manca 
nemmeno nel regno minerale, ove anzi ne’ cristalli domina assolutameute 
la legge matematica. Ma non cosi uella pietra bolognese! Tra massi in- 
formi sarii stato scelto quello ehe meno degli altri si allontannva dalle 
forme generali di una testa umana oflrendo bensi alcuni piani alquanto 
regolari, ma non collegati tra loro nelle proporzioni adeguntc all’ orgauismo 
di una testa. Ora T artista bolognese, se avesse voluto proeedere collo 
stesso sisteraa come quelli di Samo e di Delo, avrebbe dovuto cominciar 
il suo lavoro col ridurre il masso a tettonica forma, sia tondeggiante, sia 
riquadrata, suddivideudo poi i piani a norma delle proporzioni generali della 
testa umana. Ma scelse una via diversa, anzi opposta. Senza curarsi gran 
fatto della strettezza del piano anteriore, egli vi adattö le forme della fae- 
cia umana copiaudole dal vero, heu inteso, per quanto glielo permettevano 
le deboli sue forze. V T i riportö dunque i lineamenti degli ocehi, soprap- 
ponendovi le ciglia e disgiungendoli per via del nasoj aggiunse la bocca e 
di sopra e di sotto i capelli e la barba, e tutto ciö in proporzioni relativa- 
mente giuste riguardo alle dimensioni verticali. Itilevü ancora il piano 
della fronte e del naso e s’ iugegnö di far risaltare le palpebre, la pro- 
minenza delle guancie, delle labbra e del mento. Ma con cio basta! Gin 
la mascella sinistra, benche rientrante presso il mento, riusci storta, uon 
tanto, come pure, per mancanza di abilitä artistica, quanto per un difetto 
del materiale, che si fa risentir molto di piu nella parte superiore della 
testa, e non soltanto in uno, ma in ainbedue i lati di essa. Giacche quella 
parte, che dovrebbe dilatarsi dalle code esterae degli occhi in fuori, manca 
affatto, mancandovi pure il materiale per poterla sviluppare: i lati della 
fronte e delle guancie si ripiegano subito ad angolo retto e cosi la testa 
veduta di profilo, presenta de’ piani a guisa d’ un rilievo basso schiac- 
ciato, dal quäle non sporge nessuna forma. Gli oreccbi, i capelli che 
dovrebbero esser rilevati, vi souo piuttosto intagliati o graftiti che model- 
lati; ed in fine si lascia alla fantasia di ognuno, di congiungere tra loro i 
due sistemi di scultura, quello a tutto sesto della faccia anteriore e quello a 
rilievo de’ due lati. 

Guardando dunque 1’ insieme di questa testa, quäle si presenta ai 
nostri occhi, ci accorgiamo, che quel carattere in apparenza tettonico e 
sparito affatto. Nelle due statue le forme umnne, che stavano nascoste o 
Bronn, Kleine Schriften. 10 
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quasi donnivano nel tronco o uella trave, vennero liberale dal loro »so- 
verchio« , senza che il materiale stesso venisse spogliato del suo tettonico 
carattere. Nella testa bolognese le sembianze umane sono quasi sovrim- 
poste alla pietra, anzi si potrebbe dire, che la pietra siu rivestita di tali 
sembianze. Riceviamo 1’ impressione, come se 1’ artista avesse lavorato una 
niaschera di materia sottile elastica e questa tirata sovra un' anima soda 
di pietra, in modo che le forme tondeggianti di tutto 1’ insieme in alcune 
parti, speeialmente ne’ due lati, venissero stirate, stese ed in conseguenza 
appianate piix che p. e. nella parte anteriore. Per guadagnar dunque un’ 
idea piu giusta di queste forme, bisogna riaccomodarle all' originario 
eoncetto, nel quäl processo, anche senza riflettervi, veniamo aiutati dalla 
nostra fantasia. Nell’ arte statuaria cioe, 1’ oggetto raffigurato non vi 
si presenta, come nella pittura, sopra un piano e veduto da un punto 
solo e fisso; possiamo girarlo e, guardandolo da tutte le parti, riceTiamo 
una raoltiplicitü d’ impressioni, che raccolte nella nostra mente vi si 
ricongiungono all’ unitü di un’ immagine plastica. Cos) si spiega, che 
p. e. la fronte, nonostante le dimensioni scemate della pietra, non fa 
propriamente 1' impressione di strettezza, imperoeche la nostra fantasia 
eerea un compenso nelle parti laterali, restituendo, nell’ idea, ai piani 
schiaeciati la naturale loro eonvessitü. Basta guardare la fig. 3 [Abb. 39 
rechts], che, riprodueendo la testa tra il davanti ed il proffilo, fa sparir il 
difetto di larghezza nella fronte almeno tanto, che non crediamo dover 
attribuir alla poca abilita dell’ artista ciö che abbiamo riconosciuto esser 
un difetto del materiale. 

Tanto sul carattere generale delle forme, che perö non puö restar 
senza influenza sulla eseeuzione dei particolari. Nel genere tettonico del- 
l'arte greca, specialmente nei primi stadi del suo sviluppo, sempre si farü 
risentir una certa tendenza di subordinar ogni forma a sistematiche norme e 
di rilevar in esse quel carattere piuttosto tipico che individuale, dal quäle si 
sviluppa quel linguaggio artistico, che vien detto »Stile« nel senso piü 
proprio. Ne questa tendenza si ristringe a soggetti ideali, ma non si cambia 
nemmeno, ove si tratta di raffigurar un ritratto. Basta guardar le statue 
antichissime del tipo cosidetto apollineo, tralle quali almeno alcune non 
vogliono rappresentar questo dio, ma le sembianze di un mortale. Ed 
anche in uno stadio piü avanzato, come p. e. in alcune teste d’ arte pelo- 
ponnesiaca, da me trattate nei MUtheil. des deutsch. Institutes in Athen VII, 
1882, p. 112 — 125 [vgl. Bd. II], le forme diventano bensi piü individuali, 
ma 1’ insieme eonserva quel carattere tipico od ideale che dir si voglia, di 
modo che queste sculture, almeno per noi, richiamano la nostra attenzione 
quasi piü come saggi di una certa scuola o di una individualitä artistica, 
che come riproduzioni dell' individualitä delle persone rafligurate. Nella 
testa bolognese non s’ incontra nuila di uno Studio sistematico delle forme, 
nulla del metodo di una certa scuola, nuila di una tendenza ideale. Inveee 
di adattar la pietra, che nei larghi suoi piani offriva alcunche di forme 
matematiche, alle esigenzc d’ uno Stile tettonico, 1’ artista si sottomise alle 
qualitä difettose del materiale, trascurando affatto lo Studio dell’ organismo 
generale del eranio e della sua struttura interna. E cosi guardando 1’ in- 
sieme del suo lavoro non possiamo non ricordarci dei noti versi di Orazio 
nell" arte poetiea (vs. 32 sgg.): 
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Aemilium circa ludum faber iinus et ungues 
exprimet et molles imitabitur aere capillos, ' 
infelix operis summa, quia ponere totum 
nesciet .... 

Intanto se dall’ una parte dobbiamo dire, cbe l’artista si mostra incapace 
di »ponere totum«, non vogliamo dimenticar nemineno, ehe Orazio attri- 
buisee al suo fahbro la facolta di esprimere le nnghie ed i capelli. Vale a 
dire: anche 1’ artista bolognese, per quanto glielo permisero i mezzi di un’ 
arte non ancor adulta, si e adoperato ad imitar dalla natura una ad una 
tutte quelle forme e quei tratti partieolari, |>ci quali la pietra potesse 
assomigliarsi all’ individuo rafligurato. E comunque si voglia giudicare del 
merito dell’ esecuzione, non potremo negare che gli sia riuscito, di porci 
innanzi agli occhi un ritratto puro e schictto, e dobbiamo aggiungere, di 
un genere particolare. Giacche se, per distingnere le varietä di artistico 
carattere, parliamo d’ idealismo, di naturalismo od anche verismo, facilmente 
s’ intende, che la testa di Bologna non entra in nessuna di queste eate- 
gorie. Tutto consiste piuttosto non in un carattere qualsiasi generale delle 
forme, ma in quei tratti speciali, pe’ quali un dato individuo si distiugue 
da ogui altro. E cosi, per servirmi anche qni delle parole di Orazio (v. 48): 

si forte necesse est, 

indiciis monstrare recentibus abdita rerum, 

ei saru permesso di distingnere la proprieta di questo ritratto col termine 
insolito o nuovo di »individualismo«. 

Arrivati a questo punto veniamo portati a domandare, se questo in- 
dividualismo si restringe alla sola testa bolognese oppure si sia esteso, nou 
dico sopra tutto il dominio dell’ arte antica, ma almeno sopra campi piu 
vasti, benche circoscritti da certi liniiti, sia locali ossia cronologiei. Guar- 
dando dunque attorno, invano cercheremo un lavoro analogo tra i monu- 
nienti provenienti dal suolo della Grecia, tanto di epoca arcaica, quanto di 
tempi piü recenti. Vi ripugna, come giä fu accennato di sopra, il carattere 
fondamentale dell’ arte greca, che non ha abbandonato nsai la base del- 
1’ idealismo, sulla quäle si era sviluppata sino dal suo prineipio. AU’ incontro 
tutto cio che abbiamo rilevato come proprieta della testa di Bologna, trova le 
analogie le piu palpabili nei prodotti dell’ arte italica. Cito in primo luogo 
un busto di bronzo tirato a martello, proveniente dalla grotta cosidetta 
dell’ lside a Vulci (Micali, monum. ined. t. 6), che ricorda la testa bolo- 
gnese üno nella sproporzionata lunghezza della faceia, ma non meno nella 
mancanza totale dell’ insieme, come nell’ individualita di ogni tratto della 
fisionomia. Cito poi una classe intera, cioe le teste de’ cosidetti canopi in 
terracotta (Micali, antichi monum. t. 14 — IG), lavori di poco merito artistico, 
ma tanto piii nazionali. Esse in apparenza faranno un’ impressione al- 
quanto differente, ma che si spiega dalla diversita del materiale. Nel- 
1’ argilla per la natura sua plastica la testa umana prendem piu facilmente 
una forma tonda che allungata; ma se cosi il eranio o la fronte compa- 
riscono baSsi e depressi, la forma generale e 1’ insieme del tesehio vi riescono 
non meno difettosi cbe nella testa bolognese, mentre riguardo al modo di 
esprimere le forme delle ciglia, degli occhi, del naso e delle labbra, pos- 



Digitized by Google 




Intorno ad una testa di pietra trovata in Bologna. 149 

siamo parlar di una quasi pcrfetta identiti del carattere individuale. Potrei 
anche richiamarmi alle numerose tigure coricate sopra i coj>erclii delle urne 
etrusche, ehe, appartenenti ad uno stadio molto avanzato dell’ arte etrusca, 
ci provano con un’ evidenza tanto maggiore, come la mancanza dell’ insieme 
ed il carattere individuale delle forme particolari siano le qualiti fonda- 
mentali, per le qnali 1’ arte etrusca dal principio Uno alla decadenza si 
distingue da.ll' arte greca. 

Intanto mi sia permesso di passar da questi confronti generali al- 
1’ esame di una specialith, cioe della capigliatura nella teste bolognese, che si 
distingue per un carattere partieolare. Essa nell’ arte greca deve dirsi 
almeno insolita. La troviamo simile nella disposizione generale ma diffe- 
rente nell’ esecuzione, nella testa di una delle anticliissime Statue di Mileto 
(Newton, Halicarn. t 75) rappresentante forse come quella di Chares della 
medesima Serie, uno de’ piccoli dinasti do’ paesi vicini: e 1’ ineontriamo di 
nuovo in un’ epoca ben avanzata dell’ arte ne’ medesimi siti, cioe nella 
testa della statua colossale di Maussolo, re di Caria (Newton, travels in 
the Levant II, 17). Ma se poi vogliamo trovare altri confronti, dobbiamo 
rivolgerci dai confini orientali della cnltura greca alle regioni opposte del- 
l’occidente, cioe dell’ Etruria, ove ci si offre p. e. la testa di una statua 
arcaica chiusina (Micali, mon. ined. t. 26, 2) e di una tigura in rilievo di 
una stela di Fiesoie (Micali, antieh. monum. t 51, 1). Ora questi monu- 
menti ci serviranno forse, per voler stabilir de’ rapporti tra i popoli della 
Caria e quei dell’ Etruria? Esaminandoli piü da vicino, ci accorgeremo, 
che nella statua la barba e trattata secondo un sistema totalmente diverso 
da quello della capigliatura, e che anche nel rilievo della stela per i ric- 
ciettd che circondano la fronte, il carattere e essenzialmente cambiato. Non 
basta; rivolgiamoci adesso ancor una volta alle teste de’ sopracitati canopi. 
In essi i capelli del vertice come da un centro si dipartono verso ogni 
lato, in modo pero che non sembrano cresciuti sopra tutta l’estensione del 
cranio, ma ogni riccio sembra lavorato separatamente e poi sovrapposto e 
come incollato sul fondo. Certamente in questi ricci nessuno vorn» rico- 
noscere un indizio di razza, mentre e chiaro, che questo modo doll’ esecu- 
zione dipende tutto dal materiale. L’arte plastica, cioe, che si serve di 
preferenza dell’ argilla, procede »per via di porre». Ma se cosi questi 
canopi servono ad illustrar egregiamente 1’ uno dei detti di Michelangelo, 
gioverü ricordarci anche dell’ altro, cioe che la scnltura, sia in legno, in 
pietra o in metallo, »si fa per forza di levare«: ne risulta che in quest’ 
arte la capigliatura non pub esser trattata nel medesimo modo come nella 
plastica. Gl’ istrumenti che vi vengono usati, il bulino, il cesello ed altri 
ferri appuntati, specialmente quando siano adoperati da mano aneor poco 
sperimentata, per la loro natura si prestano piu facilmente a far de’ tagli a 
guisa di solchi. Onde si spiega, che nei lavori etruschi, almeno in quelli 
di epoca arcaica, non s’ incontra quasi nessuna traccia di quei ricci a chioc- 
ciola, che sono frequentissimi in lavori arcaici greci, mentre tanto in nu- 
merosissime tigure di bronzo, qnanto nei rilievi scolpiti in pietra i cai>elli 
sembrano piuttosto disposti a guisa di tili o cordoni. Ne questo sistema si 
ristringe alla ehioma, ma si estende eziandio alla barba: ne offre una prova 
ben distinta e chiara la testa di un Satire barbato in un rilievo chiusino 
(Micali, ant. monum. t. 53, 2; cf. 4). 
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Esaminando dopo questi confronti la testa bolognese e rivolgendo la 
nostra attenzione sul modo, con cui sono eseguiti certi tagli, che dal lato 
della guancia destra vengono condotti verso l’orecchio e che vogliono es- 
primere il nascere e svilupparsi de' capelli, conosciamo chiarainente, che 
1’ istrumento non sa ancora adattarsi al carattere particolare di essi, ma 
cho questo carattere viene subordinato all’ andamento dell’ istrumento. 
Non attribuiremo dunque alla capigliatura ed alla barba un valore etno- 
logico, ina considerata sotto 1’ aspetto tecnico, essa diventa per noi un 
eriterio artistico, ehe serve a confermar vieppiü il carattere. italico di tutto 
il lavoro. 

Dico italico in genere, giacche per poter procedere ad ulteriori distin- 
zioni, farii d’ nopo, di dar prima di tutto un’ occliiata alle localitä stesse, 
che hanno dato alla luce la testa in discorso. Ma per quanto il suolo di 
Bologna in questi Ultimi tempi si sia mostrato fertile di monumenti antichi, 
per mala fortuna tra essi mancano lavori di arte statuaria: la testa trovata 
in via 8. Petronio vecchio tinadora n’ e restato 1’ unico saggio. Cosi ci 
vediamo ristretti ad una categoria di lavori, ehe soltanto in parte si presta a 
confronti con opere statuarie, cioe ai rilievi delle Stele in pietra, e che di 
piü appartengono ad uno sviluppo dell’ arte senza dubbio piü recente. 
Nondimeno volgendo lo sguardo sullc teste umane riprodotte in una scala 
sufticicnteinente grande nell’ opera dello Zannoni sugli seavi della Certosa 
(t. 22, 44 e 4fi), facilmente ci aecorgeremo, che non solo vi manca atfatto 
1’ idealismo dell’ arte greca, ma che vi domina eziandio lo stesso indivi- 
dualismo, che abbiamo incontrato tanto ne’ ritratti etruschi, quanto nella 
testa bolognese. Non negheremo dunque un’ affinita; ma quäl’ e il posto 
preciso che abbiamo ad assegnar all’ arte delle Stele bolognesi dirimpetto ai 
lavori dell’ Etruria propria? 

Non solamente la storia dell’ arte, ma anche la storia politica della 
regione circumpadana e inviluppata in molte osenrita. Lasciando da parte 
1’ epoca preistoriea, abbiamo notizia di un’ immigrazione umbra; sappiamo 
che agli Umbri sopra vennero gli Etruschi. Bologna poi, »Felsina vocitata, 
cum princeps Etruriae esset«, soggiacque alla dominazione gallica, per ftnir 
ad essere colonia romana. Questa successione intanto non avrü da inten- 
dersi in modo, che all’ arrivo degli Etruschi siano spariti affatto gli Umbri, 
ne potremo supporre, che piü tardi gli Etruschi, benche sottoposti al do- 
minio politico de’ Oalli, siano stati cacciati o sterminati, da non lasciar 
traccia della loro esistenza sul suolo felsineo. Cosi gli Umbri poteano 
continuar a lavorar nel proprio loro gusto anche accanto agli Etruschi, 
tanto piü che 1’ arte di questi, al teinpo della loro immigrazione si trovava 
in uno stadio ancor poco avanzato. Dali’ altra parte i Oalli non erano 
portatori di ima cult.ura piü elevata, di modo che l’etruscismo anche sotto il 
loro dominio politico potea non solamente conservarsi, ma auzi jirevalere in 
tutta la vita sociale, sia pure con certe modificazioni, quali doveano risul- 
tare quasi di necessitu dalla diversitä dello stato politico: giacche gli 
Etruschi eircnmpadani, separati da quelli mediterranei, saranno restati con 
essi bensi in un certo contatto, ma non in un rapporto cosi continuo e 
potente, da andar con essi a pari passo in tutto il loro sviluppo sociale, 
onde neppure ne’ progressi dell’ arte non potrü aspettarsi una perfetta 
identitä. 
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I.' arte dell' Etruria propria dirimpetto alla greca, e vero, non puö 
vantarsi di essersi elevata ad un carattere veramente monumentale. Ma 
dall’ una parte 1’ influenza greca nell’ Etruria tirrena si fece risentire gilt 
sin da prineipio e si manifestö col progresso de’ tempi in modo sempre piü 
crescente ed in via sempre piü diretta, mentre nclla eircumpadana non poteä 
penetrare se non indirettamente e venne per di piü indebolita dalla su- 
premazia di popoli barbari. Dali’ altra parte, segnatamente nell’ epoca 
arcaica, bastavano all’ Etruria le proprie forze, per far valere e sviluppar 
in via regolare eerti prineipii artistici e formarne un linguaggio proprio e 
particolare, ehe merita il nome di Stile veramente nazionale. Perfino nel- 
1' epoca alessandrina, quando il genio greco piü ehe mai penetrö nell' Italia e 
vi si diffuse, 1’ arte etrusca non cessö di conservare quell’ impronta nazionale 
almeno tanto, da non potersi confondere mai perfettamente colla greca. 

Una tale forza ossia potenza originale mancava alla seultura bolognese. 
Derivata dalla tirrena non sapeva emaneiparsi da essa, tanto piü che non 
avea occasione di esercitar le proprie forze, non dico in opere pubbliche di 
lnnga lena, ma nemmeno in lavori di una certa sontuositü o di lusso pri- 
vate. Tutto ciö che ci resta, appartiene alla categoria della supellettile 
mortuaria, che proviene dalle mani non di maestri di seultura, ma di maestri 
sealpellini. Non mancava in questi lavori una certa tradizione dcl mestiere, 
ma vi cereheremo invano quello sviluppo, che puö esser soltanto il frutto 
d’ una scuola regolare artistica. C'ol quäl carattere bene va d’ accordo, che, 
se dall’ una parte questi lavori portano un tipo che permette una classi- 
ticazione cronologica almeno generale, dall’ altra parte non di rado reste- 
remo incerti, se dobbiamo attribuir certe qualita alla maggiore o minore 
abilitä individuale della mano, oppure ad uno sviluppo piü o meno ritar- 
dato, che non osa di abbandonar le pratiche abituali di un’ arte invecchiata. 

Diciamo dunque, che i monumenti dell’ Etruria e quelli di Bologna 
parlano bensi il medesimo linguaggio, ma differiscono nel dialetto; e se 
negli studi tilologici sogliamo distinguere una lingua urbana ossia lette- 
raria da una lingua rustiea o volgare, ci sarö pur lecito di paragonare 
1’ arte delle stele di Bologna ad un’ idioma che privo del raftinamento scien- 
tifico non rinnega il carattere di un dialetto volgare. 

Questo modo di vedere riceve un’ ulteriore conferma da parte della 
crouologia. Le stele di Bologna, considerate complessivamente, debbono dirsi 
piuttosto posteriori che anteriori all’ anno 300 a. G. C. Appartengono dunque 
ad un’ epoca, nella quäle la popolazione etrusca di Bologna, sottoposta al 
dominio gallico, dovea contentarsi di conservare la sua nnzionalitü, senza 
poter tentare di contribuire al progresso della civilta etrusca per propria forza. 

Kitornando ora alla testa di pietra ripeto, che tra essa ed i rilievi 
delle stele non potra negarsi una certa affinitü riguardo al carattere del- 
1’ arte, ma una non meno grande differenza riguardo al tempo della loro 
eseouzione. Ma di quanto stimeremo questo intervallo? Nell’ esame di 
questo problema mi pare necessario di abbandonar prima di tutto un pre- 
giudizio ancor molto divulgato: che, cioe, nello sviluppo dell' arte greca e 
dell' italica regni un perfetto sincronismo. Possiamo concedere, che nel- 
1’ epoca alessandrina 1’ arte italica abbia ricevuto i suoi impulsi dall' arte 
contemporanea greca. Ma volgendo lo sguardo ai tempi che correvano da 
Pericle ad Alessandro, invano vi cerco le traccie d' un sincronismo analogo: 
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non i'onosco nessuna opera etrnsca che possa dirsi idcata ed eseguita allora 
sotto 1’ influenza diretta dell’ arte greea eontemporanea. Vi doniina ancora 
1’ areaismo che nella Grecia, non dico snperato dalla liberti, ma immede- 
simatosi con essa, nell’ Etruria continuava a mantenervisi, sia pur decre- 
scendo, per sparire soltanto sotto 1’ influenza dell’ epoca alessandrina. Non 
farebhe dunque meraviglia d' incontrar, specialmente a Bologna, che non 
precedeva, ma seguiva lo »viluppo dell' Etruria propria, un lavoro di 
aspetto arcaico ancora nel quarto secolo; e soltanto una certa freschezza 
dello scalpello, che s’ incontra nella tcsta bolognese, c’ impedisce di discen- 
dere ad un’ epoca cosi bassa, nella quäle diffieilmente mancherebbe di mani- 
festarsi una tendenza ad indebolire e ad ammolire la durezza ed asprezza 
delle arcaiche forme. D’ altra parte non possiamo nemmeno dire, che la 
testa in discorso sia uno de’ primi saggi di un’ arte nasconte. Sia pure che 
vi manchi ogni traccia di <|uell’ idealismo, che sin da principio conferisce 
alle sculture greche un’ impronta di grazia o vaghezza: ma dal modo con 
cui le forme dell’ occhio, delle ciglia, della bocea sono impresse nella pietra, 
ben ci avvediamo che la mano, non ostante la poca sua abilita, era guidata 
da un occhio gib alquanto avvezzato a distingnere nelle forme ciö che vi 
eni di caratteristico, per farne risaltare un individualismo cosi pronunciato e 
deciso. 

Era una combinazione singolare, che prccisamente dopo aver scritto 
qneste nltime parole mi giunse 1’ erudita dissertazione del Milani sui mo- 
nnmenti etruscbi iconici d’ uso cinernrio (Mnseo italiano di antichitii clas- 
sica I, p. 289 sgg.), nella quäle 1’ a. tratta sistematicamente ed a fondo 
delle maschere cinerarie e degli ossuari a testa uniana, chiamati volgar- 
mente canopi, che piü di una volta anche da me furono chiamati in con- 
fronto. Coli’ ainto del copioso materiale da lui raccolto, propone una 
classificazione de’ detti vasi in tre gmppi o categorie (p. 299), »compren- 
dendo nella prima quelli che si collegano piü strettamente alle maschere 
cinerarie, nella seconda quelli arcaici a testa umana, e nella terza quelli di 
arte piü lihera«. S’ intende che questi lovori plastici in tutto ciö che 
spetta 1’ csecuzione tccnica, debbono difforir essenzialmente da una scultura 
in pietra, che per la sua durezza opponc alla mano una resistenza molto 
piü forte; ma nondimeno, per confermar il mio asserto sull’ arte della 
testa felsinea, il lavoro del Milani non mi potea arrivar piü a proposito. 
Basta svolgere le tavole che 1’ aecompagnano e diremo senz’ altro ehe della 
prima closse siccome appartenente ad un’ arte piü primordiale, qui non 
abbiamo da occuparci. Non mancano le analogie nella classe seconda special- 
mente nella formazione della bocca I tav. XI, 5; XII, 1, 2). Ma maggiorc 
attenzione ancora merita la terza: esaminando p. e. 1’ occhio della testa in 
pietra, appena negberomo che 1’ insieme ossia il connesso tra le forme della 
pupilla e delle palpebre vi sia i|uasi meglio inteso che in alcuno de’ ca- 
no]d. Ili piü attenendoci alla parte davanti della faceia ci accorgcremo, 
che la inano robnsta dello scultore si mostra per niente inferiore alla mag- 
giorc mollezza de’ lavoranti in plastica riguardo alla caratteristica indivi- 
duale della persona rafhgurata. Non biasimoremo nemmeno 1’ artista di 
aver trascurato le parti laterali, mentre du prova di un certo senno con- 
tentandosi di accenuar soltanto le forme, ove per la mancanza del materiale 
si vedeva inqiedito di svilupparle. 
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Cosi dal eonfronto con i canopi rileviamo con sufficiente certezza, che 
la tcsta bolognesc non deve essor assegnata ad un’ epoca troppo rimota 
dcll’ arte, ne avrei da oppormi troppo all' opinione dcl Milani, che fa di- 
scendcre la classe terza de’ canopi dal VI fino al V secolo a. C., se non che, 
abbandonando 1’ idea del sincronismo dell’ arte greca ed italica, dovrei sosto- 
nere, che il earattere arcaico, quäle ci si presenta nella tosta scolpita, possa 
essersi mantenuto a Bologna ancora nel seeolo quarto. CI troviamo dunque 
in un’ epoca, nella quäle Felsina gia era occnpata dagli Etruschi , ciö che 
peraltro, come abbiamo accennato di sopra, non esclude, che allora anche 
gli Umbri poteano continuar ad esercitarvi un’ arte a loro propria. E cosi 
taluno forse giudicherü, che la testa in diseorso possa esser un lavoro di 
sealpello umbro, tanto piü che essa fu trovata dcntro il recinto del- 
l’odierna citta in un sito discosto dalle localita degli scavi etruschi. Ora 
non so se il luogo del ritrovamento debba dirsi decisivo per la soluzione 
della quistione etnologica: ne giudichino altri piü versati di me nclle anti- 
chitä patrie di Bologna. Ma attenendomi al earattere artistico credo dover 
domandar prima di tutto, quäle in genere sia stata quest’ arte umbra. 
Abbiamo i rilievi a sbalzo delle situle e di altri oggetti in bronzo, che non 
ristretti al suolo di Bologna, ma ritrovati fino nel Tirolo e nella Carnia si 
eongiungono a formar un complcsso d’ identico earattere e che certamente 
non possono dirsi etruschi. Ora non voglio oppormi per niente al parere di 
quei, che, appoggiandosi sopra ragioni ben probabili, credono dover attribuir 
tutti quei lavori ad un’ arte giü sviluppata prima e eonservatasi anche dopo 
1’ arrivo degli Etruschi , cioe all’ arte umbra (cf. Brizio, sulla nuova situla 
di bronzo tigurata trovata in Bologna, p. 42). Ma vi abbiamo da fare con 
un - industria artistica di earattere puramente decorativo, che non si presta 
per niente ad un eonfronto stilistieo con una scultura statuaria ossia mo- 
numentale. Lo stesso debbo dirc riguardo alle due Stele di Pesaro pubbli- 
eat« dall’ Undset ( Zeitschrift für Ethnologie 1883, p. 209 — 219) e dallo 
Zannoni (t. CL, n. 15 e 16), delle quali 1’ una e coperta di semplici ornati 
spirali, 1’ altra offre bensl delle figure umane, ma in proporzioni piccolo e 
piuttosto abbozzate che modellate. E cosi nemmeno quella stela di Bologna 
(Zannoni t. CL, 1), che piü delle altre si avvicina al earattere umbro delle 
situle, ci offre gli elementi necessari per un eomparativo esame. Non basta: 
esaminando gli scavi ben estesi delle necropoli etrusche di Bologna e din- 
tomi, dobbiamo aceorgerci, che anch’ essi, in quanto alla scultura statuaria 
non solamente umbra, ma etrusca eziandio, sono restati senz’ aleun frutto. 
Comunque siasi, pare certo che Parte statuaria a Bologna non abbia tro- 
vato un ampio e regolare sviluppo. Come dunque giudicare di un monu- 
mento, che fino a questo giorno oecupa un posto tutto isolato; di un la- 
voro, che italico in genere, nel suo earattere speeiale porta una distinta 
impronta locale; che offre delle analogie coli’ arte etrusca, senza essere 
prettamente etruseo; di un lavoro, il cui arcaismo non impedisce di farlo 
diseendere all’ epoca della dominazione etrusca in Bologna, ma permette 
pure di farlo rimontare all’ epoca umbra sia pura, sia di transizione, nella 
quäle, cioe, gli Umbri continuarono ad esercitare un’ arte in parte a loro 
propria, in parte modifieata per P influenza etrusca? Dirimpetto a tali in- 
certezzc mi pare il miglior consiglio di astenersi da ipotesi preinatnre, 
lasciando all’ awenire di sciogliere il problema per ulteriori scoperte. — 
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Ne avremo da aspettar gran tempo: nel raomento in cni questo mio arti- 
colo deve andar sotto torchio, gia mi giungc la notizia ehe due teste di 
schietto carattere etrusco, Puna masehile in marmo, V altra femminile in 
pietra, provenienti dagli scavi di Marzabotto, si conservano cola nel palazzo 
Aria. Ecco dunque i materiali, eon P ajuto dei quali sara dato a’ miei 
dotti colleghi di Bologna, di eompletar ben presto cio che ho dovuto lasciar 
imperfetto. 



Pittore Etrusche.*) 

(1859.) 

La storia dell’ arte greca dal genio del Winckelmann e stata tracciata 
sopra fondamenta tanto solide, ehe nemmeno il corso di un seeolo ha po- 
tuto alterarle. Jleno feliee e stata l’arte etrasea: la scarsita di monu- 
mentali confronti non permise a Winckelmann nemmeno di distinguere le 
opere arcaiche dell' arte greca da quelle dell’ Etruria. Le scoperte poi 
avvenute principalmente nel terzo e quarto decennio di questo seeolo hanno 
fatto si, ehe questa di deren za generale ha potuto esser messa in ehiara 
lnee; ma se grande al primo momento era la speranza di poter rieompon'e 
col mezzo di tali tesori tanto la storia generale, quanto quella dell’ arte di 
quel paese, per noi sotto tanti riguardi misterioso, tali speranze presto si 
inostrarono deluse: la parte principale dei monumenti fnrono rieonosciuti o 
di origine puramente greea o almeno lavorati sotto 1’ influenza dell' arte 
elleniea; tra quelli poi di un carattere propriamente etrusco grandissima 
parte doveano dirsi piuttosto opere d’ un’ industria artistica che di arte 
vera; altri erano privi del carattere veramente monumentale, e pochi soltanto 
poteano dirsi di storica importanza. Gli Ultimi due decennj per questo 
riguardo ei sono stati alquanto piü propizj; e 1’ Institute, posto sui confini 
dell’ etrusco suolo, ha creduto percib una delle primarie sue eure di pro- 
tittare di tali eireostanzc raccogliendo tutto cio che per la storia dell’ arte 
etrusca possa promettere qualche frutto. Cosl per il momento ci troviamo 
imbarazzati piuttosto per la quantitü di monumenti important! , che certa- 
mente meriterebbero non solamente di esser jmbblicati presto, ma anche tutti 
insieme, onde potere seambiarsi luce vicendevolmente. Ma siccome i limiti 
dei nostri volumi non permettono una pubblieazione tanto ampia, cosi 
abbiamo dovuto determinarci a dividerli in piü gruppi per darli alla luce 
sneeessivamente. Seguendo un tal raetodo avremo da considerar in primo 
luogo ciascun monumento per se stesso, e sotto quell’ aspetto che per la 
particolare natura del monumento medesimo ci si presenta come il piü im- 
portante, mentre le riflessioni piü generali e sistematiche avi-anno a riman- 
darsi a quel tempo, ove ci sarü permesso di metter a confronto tutta la 
serie. Qui intanto mi sia permesso di premettcre una riflessione sulla diffe- 
renza grandissima che passa tra i monumenti etruschi e quelli della Grecia. 
Ivi 1’ arte era una cosa pubblica, ed e percio che essa ha un carattere di 
preferenza monumentale. Dai grandi monumenti pnbblici 1’ arte prese vita e 

*) Annali dell' Istituto XXXI, 1859 , p. 325 — 387 , tav. d’agg M. Monumenti 
dell' Istituto VI, tavv. 30 — 32 . 
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vigore in modo, che pur le produzioni di un grado inferiore dovettero parte- 
cipare di un tal carattere. Riguardo agli Etruscbi si potrebbe dire, che la 
mancanza dpi marmo ahbia impedito lo sviluppo della seultura, mentre le 
mimerose statue di bronzo per la loro materia piü delle altre sono state 
soggette alla distruzione. Ma nondimeno la mancanza i|uasi totale di opere 
propriamente monumentali, massime anche di opere grandi architettoniche, 
nell’ esornar le quali crebbe l'arte greea, servono a confermare ciö che 
P ispezione de' momunenti superstiti sembra insegnarei, vale a dire che le 
produzioni dell’ arte etrusca portano un carattere piuttosto privato. Ne 
deriva, che non si e potuto sviluppar mai ciö che stile propriamente si 
chiama, quel modo d’ esprimersi, quel linguaggio fermo e deciso, che non si 
forma, se non ove tutti vogliono esser intesi da tutti, seguitando per 
norma la legge generale dell' arte stessa, non il gusto particolare di pochi. 
K perciö che anche nelle migliori opere dell’ arte etrusca, per aver essa 
concesso un campo piü largo all' individualitü, spesse volte riesce difficilis- 
simo di determinare, se le proprieti di un’ opera appartengono allo svi- 
luppo dell’ arte in genere, o se formano il merito dell’ artista particolare. 
Vi si aggiunge che Parte, per appagarc i molteplici bisogni di un popolo 
dedito ad un lusso estemo, ha dovuto umiliarsi alla condizione d'un’ in- 
dustria artistica, ed e eaduta nelle mani di gente, che di artisti appena 
meritano il nome. A tali circostanze, che si opposero ad uno sviluppo re- 
golare e costante, hisogna attrihuire il non esserci lecito, anche adesso che 
il numero de’ monumenti non e piü scarso, di distinguere piü di due grandi 
gruppi o diciamo periodi: un periodo dell’ arcaismo ed un altro del lihero 
sviluppo. Ciö che non toglie peraltro, che dentro i .limiti dell’ uno e del- 
P altro si facciano riconoscere varie modificazioni. Onde siamo felici di poter 
offrir in questo volume ai nostri lettori due saggi di pitture et rusche, che 
ambedue si distinguono sotto piü riguardi da tutte le altre finora cono- 
sciute; giacche le une per P ingenua loro semplicitä dovranno dirsi le piü 
antiche di tutte, laddove le altre mostrano P ultimo sviluppo dell’ arte 
etrusca poco prima che essa si confondesse afi'atto colla greca trapiantata in 
Italia; cosi che il nostro sapere per queste pitture vien ampliato in due 
direzioni opposte. 

Le prime, esistenti fra i tesori de’ Musei giä C'ampana (fatal, cl. VI), 
sono eseguite sopra grandi lustre di terra cotta, che si discopersero disposte 
all’ intorno di un antichissimo sepolcro di Cere, scavato nel vivo masso. 
L’ordine in che trovaronsi anticamente, e quello mantenuto nel fregio su- 
periore della tav. XXX, nn. 1 — 4 fAbb. 40 oben], al quäle poi fece seguito a 
destra la lastra sottoposta n. ft colle figure di due vecchj, mentre la cor- 
rispondente n. 6 coli’ idolo d’una dea sembra esser trovata a sinistra, ma 
non in contatto immediato colle altre. In ogni modo, essa non appartiene 
strettamentc alla stessa Serie: diflcrisce non solamente Pornato superiore a 
gtiisa d’ una greca e P inferiore a guisa di scacchiera, ma anche la misura 
della lastra, che sopra una larghezza di 0,67 m. ha un’ altezza di 1,36 m. 
(riempita dalla continuazione della scacchiera), mentre le altre lastre sono 
larghe 0,59 — 0,60 m. ed alte 1,22 — 1,25 m., meno la prima che ci e per- 
venuta incompleta. Riguardo ad essa sembra chiaro dal confronto della 
seguente, che auch’ essa originariamente dovea contenere tre figure. Ponendo 
peraltro mente alla regolarita del taglio che ha levato una figura intiera ed 
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una parte della seconda, non dubiteremo di asserire che una tale mutila- 
zione abbia avuto luogo ne’ tempi antichi stessi, per accomodar le lastre 
alle dimensioni della tomba, sembrando le parti perdute di un inter- 
esse affatto subordinato per la rappresentanza stessa. Piü difficile torna lo 
stabilire, se, e quäle rapporto sia esistito tra la quinta e le altre lastre. 




Poco iinpoi'teicbbo, che la sedia dell’ una ligiira e rnppresentata soltanto a 
metä: una tale compcndiositä si scuscrebbe per la semplicita propria degli 
artisti antichissimi. Ma, oltre che le duc tigure seinbrano fonnar una scena 
affatto separata, 1’ ornato inferiore che nella quarta lastra terinina tun una 
striscia rossa c nella quinta comincia con una dcllo stesso eolore, diinostra 
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che queste due lastre non erano destinate a stare strettamente riunite. 
Onde diventa molto probabile, che alla quarta dovea far seguito almeno 
un’ altra ora perduta, la quäle inoltre arrcbbe avuto 1' efletto di metter in 
equilibrio tutta la composizione, in modo che 1’ altare, come forma il centro 
ideale, sarebbe statu una volta anche il centro materiale. 

Gib da questo esame risulta che, ben lontani di aver innanzi a noi 
tutta V opera dell’ antico artista, nemmeno possiamo dire di possederne una 
sezione completa. Ma se un tale stato frainmentato in ogni altro monu- 
mento renderebbe difficilissima una spiegazione ragionata de’ soggetti rap- 
presentati, qui si aggiunge ancora, che questi dipinti nou solamente appar- 
tengono ad una classe, per la quäle sono stabil ite appena le fondamenta 
dell’ ermeneutica, ma che nemmeno tra i monumenti di questa classe stessa 
si trovano de’ confronti adattati, i quali potrebbero rischiarire quest’ oscu- 
rita. Se dunque Pufficio dell’ interprete altre volte e doppio: di dar, cioe, 
l’analisi delle iigure e della composizione, per conoscerne il coneetto 
generale, e quindi di ricomporre gli elementi di tale analisi, per istabilime 
il significato particolare; qui potremo soddisfare soltanto al pruno, conten- 
tandoci riguardo al secondo di accennar qualche idea piuttosto generica sul 
ciclo, al quäle potrii appartenere il soggetto raftigurato in questi dipinti. 

Il centro della composizione, come gib fu detto, vien occupato da un 
altare di considerevole altezza, sul quäle e acceso un piccolo fuoco. >Sopra 
l’ara«, si dice poi uel catalogo, »dietro la fiamma, e posta una grande olla 
sostenuta da un alto piede foggiato a guisa d’ un timiaterio.« Che vasi 
sopra basi piü o meno alte nell’ occasione de’ sacrifizj furono posti accauto 
alle are, ce lo dimostra p. e. 1’ antichissimo vaso ceretauo pubblieato in 
questo stesso volume t. XXXI11; e se potessimo servirci del confronto di 
monumenti d’ un’ epoca ben distante, potremmo citare tra gli altri un vaso 
della Magna Grecia, raffigurante Pelope e Mirtilo (Monum. dell’ Inst IV, 
t XXX), ove accanto ad un altare troviamo posto un bacino lustrale ed 
inoltre un’ alta colonna sormontata da un vaso a forma di cratere. Sic- 
come perb nella uostra pittura il supposto vaso tocca il contorno snperiore 
del dipinto stesso, cosi seinbra piü conveniente di riconoscervi una colouna 
con un capitello di particolar foggia, il cui significato non sarü difficile a 
stabilire merce il confronto delle pitture vasculari di stile piü severo, tanto a 
figure rosse, quanto, non meno, a tigure nere. Tra esse troviamo nume- 
rosi esempj di tali colonne isolate postevi sempre con un significato fisso e 
tipico. Ne basta 1’ osservare, che una sia posta per abbreviazione di molte e 
per indicar nel modo piü semplice un edifizio, ma piü preeisamente bisogna 
dire, che una tale colonna serve ad indicare la separazione tra un luogo 
rinchiuso o coperto ed un altro a cielo aperto. Cosi specialmente nelle 
scene di congedo la colonna divide quei ehe partono da quei cbe restano a 
casa. Nel nostro dipinto dunque la colonna indica, cbe 1’ ara e posta al- 
1’ ingresso di qualche edifizio o santuario e che per conseguente 1’ una part« 
delle figure si trova fuori, 1’ altra dentro di esso. Siccome poi sappiamo 
che le are si trovavano sempre fuori degli ingressi, cosi vedendo dall’ artista 
posta la colonna non sulla medesima asse coli’ ara, ma in modo che sembra 
star dietro di essa, non dubiteremo di asserire, che le sei fignre, le quali 
con dignitosa solennitü si awicinano all’ ara, si trovino al di fuori del- 
1' edifizio. Tra esse occupa il primo posto un uomo, che, oltre di esser im- 
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berbe, si distingue dagli altri per una capigliatura piü semplice a corto 
taglio. E vestito di calzari e di una stretta tunica di color giallo, nella 
quäle si potrebbe ravvisare uu colletto di cuojo, come lo porta p. e. il noto 
areiere tra lc statue egiuetiche, se non si ritrovasse la medesima forma nelle 
altre figure, ove il colore differente e gli ornamenti vietano di pensar allo 
stesso materiale. La mancanza di ogni indicazione di pieghe deve dunque 
attribuirsi all’ imperfezione di Stile dell’ arte piü antica. Avvicinandosi 
all' ara quest’ uomo eolla sinistra ne tocca 1’ angolo superiore ed insieme 
alza la destra in modo particolare: mentre, cioe, le altre figure ehe seguono 
in simile atteggiamento , stendono le dita della mano aperta, egli sembra 
tenerla semichiusa: gesto che resta tanto piü difficile a difflnire, quanto 
raeno 1’ artista era abile a beu articolare ogni dettaglio della mano. L' im- 
portan/a particolare di questa tigura inoltre e accennata dall’ artista eol- 
1’ esser essa staccata dalle altre che seguono e che, per quanto lo permette 
lo Stile di questi dipinti, si mostrano tra loro aggruppate. (’osi sulla Se- 
conda lastra troviamo duc uomini e tra essi una donna: gli uomini sono 
vestiti, come il primo, di calzari e della stessa stretta tunica, di color rosso 
1’ una, bianca 1’ altra, ed ambedue Iregiate di orlo scuro. Quello che pre- 
cede porta nella s. I’ arco e due dardi, 1’ altro un’ asta, ed ambedue alzano 
la destra come in atto di venerazione. Piü ricco e il vestire della donna: 
una sottana bianca le scende giü fino a’ talloni, ove il color giallo delle 
scarpe sembra indicar un materiale piü delicato di quello usato nei cal- 
zari degli uomini. Un secondo abito piü corto e di color giallo e sopra 
esso un terzo di color rosso e messo a guisa di leggiero manto: ne man- 
cano in tutti lembi ornamentati di color nerastro e bianco. 11 gesto che 
questa donna fa eolla sinistra, corrisponde a quello della destra negli 
uomini, laddove essa nella destra porta un attributo, che, sebbene di color 
non verde ma rosso, per la sua forma dev' esser dichiarato per un serto 
di foglie. — Giü fu notato che dopo questa lastra la continuazione delle 
figure e interrotta: se volessimo snpporre, che si fossero alternati uomini e 
donne, dovrebbe mnncaro oltre ad una parte del n. 1 una lastra intera raf- 
figurante due donne ed in mezzo ad esse un uoino; ma aggiungendo a 
quella incompleta, quanto le manca alla larghezza delle altre, troveremo 
che 1’ ornato inferiore si combinerebbe precisamente col n. 2 , onde sembra 
che nou manehi se non una sola tigura inticra, probabilmente di uomo. Il 
gesto della donna in parte conservata sembra corrispondere a quello del- 
I' altra giü descritta, dalla quäle essa si distingue, se non erro, soltauto per 
un aspetto alquanto meno nobile: la sottana bianca, cioe, e piü corta, e il 
manto giallo sovrapposto al secondo abito rosso e sprovvisto del lembo 
ornamentato. L’ ultimo uomo, munito anch’ esso di calzari e di tunica 
bianca, sulla quäle ha messo una specie di clamide rossa, sembra esser 
senz’ attributo particolare, ed esprimere, come gli altri, per il gesto delle 
mani la sua venerazione. — Cosi tutte quest« figure muovono lentameute 
verso l’altare; sembrano anzi giü arrivati e nell’ atto di fermar il passo; e 
per tal contcgno formano un contropposto a quelle cho loro vengono in- 
coutro dall’ altra parte con passo piü agitato. Precede un uomo barbato 
similissimo al secondo della pari« opposta, se non che porta una tunica 
bianca; ma e munito auch’ esso dell’ arco e di due dardi nella sinistra, 
mentre la destra ripete lo stesso gesto di venerazione. Ad una sfera tutto 
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differente appartiene all’ incontro la figura che segne : e imberbe, ma di 
color rosso e percio di sesso mascoliuo. Porta una tunica bianea ed i eal- 
zari come gli altri uoniini; ma da essi »i distingue essenzialmente per aver 
attaccate ai fianchi grandi ali di color variegato, ed altre piü piccole ai 
calzari; onde questa figura entra nella classe de' demoni, ai quali appar- 
tiene anche per la sua azionej giacche asporta tra le sue braccia una donnn 
di proporzioni poco piü piceole delle altre figure, vestita di luuga sotto- 
veste bianea e di rosso manto. Essendo involte in esso anche le braccia, 
in modo che non puö dar nessun segno di movimento, restiamo incerti, se 
opponga resistenza al demoue, o no. 

La quinta lastra non si congiunge immediatamente colla quarta; le 
figure pero in essa rappresentate ben possono riferirsi al medesimo cido, 
sebbene ad un momento o una scena differente della medesima azione. Due 
vegliardi di grave e venerando aspetto vi sono assisi sopra sedie plicatili, 
1’ uno dirimpetto all' altro: sono ambedue calvi nella parte superiore del 
teschio, ina dai lati scendono lunghi capelli iinpalliditi, presso 1’ uno rac- 
colti in una sola massa, presso 1’ altro divisi iu lunghi ricci; ed il mento e 
coperto di lunga barba aguzza. In corrispondenza colla loro etü portauo 
una lunga sottoveste bianea con manto rosso dissopra, che nella figura 
dell’ uno e anche ripiegato sulle braccia. L’ uno si distingue dall’ altro 
per un lungo bastone o scettro con bottone bianco, che regge nella si- 
nistra. II suo aspetto e serio, ma franco; il suo sguardo e diretto sul- 
1’ altro, e colla destra alzata sembra accompagnar il discorso che premurosa- 
mente a lui rivolge. E le sne parole sembrano far profonda iinpressione ; 
giacche quest' altro appoggiando il mento della sua testa alquanto inchi- 
nata sul pugno semichiuso del braceio destro, il cui goinito riposa sul gi- 
nocchio, vi siede coli’ espressione di gravi ponsieri. L’oggetto di questo 
serio discorso sara forse una figura di minute proporzioni , che dietro il 
secondo de’ vegliardi vola dall’ alto in giü verso questo gruppo. E di 
donna e di forma tutta umana, se non che sotto i) rosso abito non sono 
visibili i piedi; due ali sono attaccate alle spalle. t” insegnano i vasi di 
antica arte, che in tal maniera furono simholeggiat« le aniine de’ defunti; e 
che essa anche qui avrä un analogo significato, diverrä almeno probabile 
dall’ esame della composizione intera di questi dipinti. 

In essa la nostra attenzione deve richiamarsi di preferenza sulla figura 
del demone alato; e ne nasce in primo luogo la quistione, se qui abbiamo 
da far colla rappresentanza d’ una scena mitologica, quäle per avventura 
potrebbe esser il sacrifizio d’ Ifigenia. Una tale idea perö presto dovrii 
svanire, se badiamo al carattere generale di tutte le altre figure: nient« in 
esse si scorge di divino, nemmeno di eroico; sono Etruschi di purissimo 
sangue, non ideali, ma reali, per quanto permise di raffigurarli lo Stile 
dell’ epoca antica. Ma arroge di piü, che sempre ed in primo luogo ogni 
monumento dovrii esser considerato in rapporto con quella classe, alla 
quäle appartiene specialmente. Ora di tale classe abbiamo un non piccolu 
numero di campioni ne’ rilievi delle urne e dei cippi e nelle pitture se- 
polcrali di antico stile etrusco. Ma, come giä rilevai in occasione della 
pubblicazione d’ un sarcofago perugino (Ann. 1846) [unten S. 197], tra essi 
mancano quasi affatto le rappresentanze mitologiche; tutto vi si riferisee piü 
direttameute alla destinazione particolare di questi monumeuti, cioe al culto 
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de' morti: sono esposizioni dei morti, sacrifizj , conviti, danze, giuoehi fu- 
nebri, che sempre e sempre si ripetono. K perciö che sempre, ove c’ in- 
contriamo con monumenti di questa classe, dovremo cercar la spiegazioue 
nel medesimo ciclo d’ idee almeno fino a tanto, che non altri indizj certi e 
decisivi ci additino una strada diversa. Ora nelle pitture ceretane le 
figure a s. dell’ altare giü al primo aspetto non si oppongono, ma piuttosto 
ci confermano nella nostra idea sul metodo dell’ interpretazione. E una 
processione solenne, quäle spessissime volte s' incontra specialmente ne’ ri- 
lievi de’ cippi quadrilateri congiunta ad altre scene mortuarie. Cito p. e. 
Micali ant. mon. 52, 3, ove quattro figure con ramoscelli nelle mani pro- 
cedono verso un tibicine, seguitate da altra figura con bastone; ib. 57, 2, 
ove precede un tibicine; cf. 56 e 58, 2; 3; mon. ined. 22; e specialmente 
anche la base rutonda perugina: Inghirami mon. etr. VI, Z 2, ove dall’ una 
parte troviamo 1’ esposizione del defunto, dall’ altra l’ara, alle quäle da 
due lati opposti s’ avvicina una processione di uomini, donne ed ancora una 
fanciulla con varj attributi, come pare, riferibili al sacrifizio. Be poi dai 
citati confronti il ramoseello, che 1’ una delle donne porta nella nostra pit- 
tura, si manifesta come un attributo owio in simili scene, non offenderemo 
nernmeno nelle armi, che portano gli uomini. Era naturale, che il piü delle 
volte le persone in queste scene fossero introdotte in abito pacifico; ma 
niente vietava di accennare, ove piaceva, la condizione militare o l’uso di 
portar le armi; cf. Micali mon. ined. 25, 1; ant. mon. 90 A. Meuo chiaro 
si e il significato della prima figura, che senza dubbio ha una fuuzione piü 
distinta delle altre. Per il posto che occupa si potrebbe crederla un saccr- 
dote; ma le manea non solamente ogni attributo relativo, ma ancora quel- 
1' aspetto dignitoso, che certament« si aspetterebbe in un tal personaggio. 
Pin probabile sembrerü perciö di riconoscere in essa il primo degli afttitti. 
Al lutto converrebbe bene la maucanza di ogni ornato e forse anche un’ 
altra partieolarita gia rilevata, che distingue questa figura dalle altre: e 
non solamente imberbe (cioe ehe qualcheduno potrebbe prender per indizio 
di etä giovanile), ma ha i capelli tagliati eziandio; e se ci inancano notizie 
precise sui costumi relativi degli Etruschi, potremo addurre almeno l’uso 
de’ Greei, seguatament« in epoca antichissima, di tagliarsi cioe i capelli in 
segno di profondo lutto. 

Cosi questa processione considerata per se, puö senza dubbio chiamarsi 
funebre; e resta ad indagar soltanto, se a questa deuominazione non si op- 
pongano le figure, che si presentano dall’ altra parte dell’ altare. E qui e 
chiaro, che tutta la spiegazionc dipende dal significato del detnone alato. 
Nel catalogo vien chiamato una Ker, Nemesi o Furia, e nella donna da lui 
asportata vien ravvisata la defunta, che fu forse il soggetto principale di 
questi dipinti. Alla deuominazione proposta pel demone si oppone, e vero, 
il non poter esscre una donna, essendo la earnagione dipinta di color rosso; 
ma il sesso qui sembra cainbiar poco 1’ idea. Abbiamo una numerosa Serie 
di urne con rilievi di epoca molto posteriore si, ma nondimeno impreguati 
del genio proprio etrusco, che ci offrono una ricca scelta di tali demoui 
dell’ uno e dell’ altro sesso. Essi tutti appartengono alla schiera infer- 
nale e le loro fuuzioni sono pressocche ideutiche: entrauo, laddove si tratta 
della morte e del passaggio d’ un defunto all’ inferno; sono demoni di 
morte e cosi nell' idea corrispondono alla Ker, Nemesi, Furia, oppure al 
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Caronte de’ Greci. La figura del nostro dipinto poi per 1’ atto stesso si 
mostra appartenere alla medesima schiera; come sullo specchio pubblicato 
negli Annali 1859 tav, d' agg. L Arianna vien asportata tra le hraccia di 
Diana siccorae dea di morte repentina, cosi anche la donna tra le braeeia 
del demone senza dubbio e dedicata alla morte. E la medesima idea che 
vediamo espressa in una pittura tarquiniensc, ove la defunta vien asportata 
sopra un carrettino da due demoni alati (Micali ant. mon. 65), oppure in 
alcune urne, ove il cavallo del defunto vien guidato da Caronte o da una 
Furia (Inghirami mon. etr. I, 7 e 8). Ma riconosciuta una volta 1’ analogia 
del nostro dipinto con questa classe delle urne, ci sarü lecito servirci del 
eonfronto di esse anclie per tutta la composizione. E gioverü qui rammen- 
tare in primo luogo quel tipo piü volte replicato (cf. Bull. 1859, p. 181), 
ove marito e moglie stanno porgendosi le mani per 1’ eterno congedo, mentre 
dai lati aspettano i demoni e nel fondo scorgesi una porta. Si trova poi 
ampliato questo stesso tipo in modo ehe dietro 1’ uno de’ mariti segue 
come in processione tutta la famiglia (Inghirami 1. 1. I, 38; VI, Q 2); ne 
mancano altre variazioni in urne di un lavoro che giü si accosta allo Stile 
romano (Micali ant. mon. 60; mon. ined. 48). Cosi anche nella sopracitata 
pittura alla defunta tirata sopra un carro segue, come pare, il marito ed 
un’ altra processione di tre uomini tra varj demoni, in mezzo a’ quali e 
accennata una porta. Se finalmente da questi monumenti rivolgiamo il 
nostro sguardo ai cippi giü menzionati di epoca piü antica, manca, e vero, 
la frequenza de’ demoni; ma se questi servono per accennare il momento 
della morte, ivi invece troviamo piü di una volta il morto giü steso sul 
letto ed esposto sotto al portico della casa. Cosi sembra che nel volger 
de' tempi si siano conservate sempre le stesse idee; ne fa gran differenza, 
se nell’ una parte de' monumenti e figurata la casa che lascia il defunto, 
mentre nell’ altra abbiamo forae da riconoscere piuttosto la porta del se- 
polcro, nel quäle deve entrare; sempre abbiamo da farc con una persona 
che muore, che parte da casa, si divide da’ parenti, che vien rapita o portata 
alla tomba, cd alla quäle i superstiti stanno per rendere gli Ultimi onori. 
Credo dunque non andar lontano dal vero, se rieonosco gli stessi elementi 
nella composizione del nostro dipinto, seppure non oso di precisare, come 
sia stata immaginata ogni particolaritü dall’ artista. 

Piü oseura ancora resta la sccna, nella quäle figurano i due vegliardi, e 
che nel Catalogo vien interpretata cosi: >Sono questi gl’ inesorabili giudici 
Minosse e Kadamanto, innanzi ai quali e per comparir la defunta il cui 
spirito vedesi dall’ alto drizzar il volo verso i due gravi vegliardi.« Anche 
qui per le ragioni sopra esposte esito a riconoscere due personaggi della 
mitologia greca, o almeno di chiamarli dello stesso nome. So bene, che 
si e creduto riconoscere, e forse con ragione, <|uesti stessi giudici in una 
pittura vulcente ora perita (Mon. dell’ Inst. II, t. 53 c); ma essa appar- 
tiene ad un’ epoca ben distante e mostra decisamente 1’ influenza dell' arte e 
delle idee greche. Ne voglio negarc, ehe le figure di questi due vecchj 
almeno al primo aspetto sembrano distinguersi dalle altre tanto nel loro 
carattere generale, quanto per varie particolaritü. Ma dall' altra parte bi- 
sognerü ben prendere in considerazione la differenza dell’ etü: alla vecchiaja 
conviene un abito piü ricco ed abbondante, coine pure la barba piü lunga, 
che di piü alla parte superiore e tagliata nell’ istessa maniera, come nel- 
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1’ altre figure. Nemmeno il bastone lungo a guisa di scettro vi si oppone, 
giacche lo stesso attributo alqnanto piü corto si ritrova nella sesta lastra 
in mano d' una figura, che poco si distingue da quelle che fanno parte 
della processione. Ma finalmente dovremo a nennt considerare la compo- 
sizione per sc stessa; e direino che l’ano di questi vecehj sembra piuttosto 
immerso in lutto ed in atto di ricevere consolazione dall’ altro, anziche 
pronto a proferir una sentenza. Se poi veramente si trattasse di un giu- 
dizio, i giudici dovrebbero Stare 1’ uno appresso all’ altro, e quello che deve 
ricevere la sentenza, dovrebbe presentarsi in faccia a loro; della figurina 
alata all’ incontro nessimo delli due si accorge, in modo che la sua pre- 
senza sembra avcr un significato piuttosto simbolico. A supporre cosi c’ in- 
vita principalmente il confronto di varj vasi, sni quali Acliille trascina il 
corpo di Ettore intorno alla tomba di Patrodo (Overbeck Gail. t. 19, 6 — 8). 
Se ivi 1' anima di Patrodo e figurata in atto di girar intorno alla stessa 
tomba, anclie li Achille non sembra accorgersene, sebbene ad essa eome 
centro ideale si riferisca tutta 1’ azione. Cosi dunque nella nostra pitturn 
la figurina alata sembra dover indicare, che la seria conversazione delli 
due vecchj prende argomento dalla memoria della defnnta, la cui anima 
per la sua presenza se ne mostra soddisfatta, come anche 1’ anima di Pa- 
trodo gode del culto offertogli. 

Kesta 1’ ultima lastra che, sebbene distinta dalle altre per la diversitü 
degli omamenti, nel genere dell’ arte non mostra quasi niuna differenza. 
L’uomo, che vi occupa il primario posto, ha i capelli e la barba tagliati 
nella stessa guisa, come quelli della prima Serie, porta i medesimi calzari e 
la tunica hianca, sulla quäle ne ha messa un' altra poco piü corta di co- 
lore brunastro. Assiso sopra sedia plicatile tiene colla sinistra un bastone 
con bottone bianco appoggiato nel suolo, inentre la destrn senza gesto parti- 
colare e accostata alla cöscia. Lo sguardo si dirigge direttamente innanzi 
come verso altre figure, che poteano esser dipinte sopra lastre a noi non 
pervenute. Quella conservata contiene soltanto ancora 1’ idolo d' una dea, 
posto accanto o piuttosto un poco innanzi all’ uomo sopra un basamento 
costrutto di pietre a vario colore; la cui forma e di un cubo che riposa 
sopra un toro, e sul quäle ergesi un altro cubo piü piccolo coronato di 
toro. La dea c figurata con braccia aperte, e vestita di bianca sottoveste e 
manto purpureo cinto ai fianchi, il capo coperto d’ una specie di tiara, che 
in monumenti etruschi sogliamo distinguere col nome di tululus. Final- 
mente a pie dell’ imbasamento vedesi un serpente che si muove verso 
l’uomo assiso. L’ immagine della dea, che rassomiglia di molto alle note 
rappresentanze della dea Crise, il serpente, la cui testa si awicina come 
minaceiosa alla gamba dell’ uomo, hanno dato luogo alla supposizione, che 
vi sia figurato Filottete ferito dal serpente all’ altarc della Crise (Ann. 1857, 
p. 251 e 359). Ma gib al Michaelis recava maraviglia »la circostanza, che 
Filottete e figurato sedente, come se fosse venuto ]>er consultar un oracolo«. 
Aggiungo ehe anche il bastone o scettro sembra poco conveniente a Filot- 
tete ; ma piü decisivo ancora dev" esser tutto 1’ att eggiamento tranquillo di 
questa figura, che sta in diretta opposizione colla scena supposta. Nel- 
1’ idolo poi nessun contrassegno partieolare ci costringe a riconoscere Crise, 
essendo lo stesso atteggiamento proprio di molti altri xoana di antichissima 
arte. 11 serpente finalmeute, come e attributo di varie divinitü, cosi nou 
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di rado ha pure un significato piuttosto simbolico; e ritrovandolo qui in 
un dipinto, che nonostante alcune varietü sempre sta in stretta relazione 
eon una Serie di altri di fnnebre rapporto, non potremo non ricordarci del 
significato ctonio, che di questo animale ha fatto un simbolo de’ sepolcri. 
C'osi esso ci diventa un argomento di piü per rieonoscere in questa lastra 
un frammento d' una seeonda Serie di rappresentanze, auch' essa dedicata 
al culto de’ morti; e sebbene vi resti troppo poco per poter proferire una 
sentenza eerta e decisa, non ncgheremo almeno che nell' uomo assiso possa 
esser fignrato il preside dei giuoehi celebrati in onore del defunto, che for- 
mano un argomento prediletto di questa classe de' monumenti (cf. Mon. d. 
Inst. V, t. 16; Micali mon. ined. t. 24), e che anche nel caso nostro sareb- 
bero adattatissimi per istare accanto o dirimpetto alla scena del ratto ed 
alla pnmpa funebre. 

Questi pochi cenni bastino sull’ interpretazione de’ soggetti. Ma se 
riguardo ad essa lo stato incompleto del monumento c’ impedisee di sod- 
disfar ad ogni domanda, non ne viene menomato il merito artistico, che 
assicura a questi dipinti un posto distinto nella storia dell’ arte etrusca 
anche tra la Serie ora non piü piccola degli altri d' antico Stile. In primo 
luogo giü per la tccnica possono dirsi unici. Il terreno, nel quäle sono 
scavate le tombe etrusche, al solito di natura tufacea, offre un fondo poco 
adattato per la pittura. L’umiditü, impossibile a rimuoversi, non solamente 
cambia i colori, ma impedisee pur di far uso dello stucco che per essa si 
staccherebbe dal fondo. C'osi e stata un’ idea molto felice dell’ artista di 
servirsi di grandi lastre di terracotta, che attaccate alle pareti della tomba 
non permisero che l’umiditü uscisse alla superficie e di piü si prestarono 
all’ applicazione di una tecnica durevolissima per se stessa. Giacclie ben a 
ragione si dice nel eatalogo che »le tinte sono rese indelebili come fossero 
ricoperte da uno smalto ottenuto dall’ azione del fuoco«, sebbene per altre 
circostanze non sembri che abbiamo da pensar a colori cotti propriamente 
nel fuoco insieme alle lastre. Credo soltanto poter asseverare che la tecnica e 
analoga, se non identica, a quella usata in alenne antefisse e frammeuti 
architettonici di terracotta coloriti, ne' quali pare che i colori per una 
specie di encaustiea sieno stati resi atti a resistere all’ aria ed all' umidita. 

Ma da questa tecnica deriva in secondo luogo una grande diversitü o 
diciamo piuttosto economia nell' impiego de' colori. Mancano affatto il 
celeste, il verdc, il puro giallo ed anche il nero proprio. I materiali sem- 
brano essere stati i piü semplici e naturali e ristretti ai soli colori di terra, 
che tra loro affini hanno reso facile di produrre un effetto armouioso, tanto 
piü, che 1’ intenzione dell’ artista non e stata di imitar i colori veri e reali, 
ma soltanto di accennarli. C'osi se giü in tempi antichi troviamo dlstinta 
la carnagione delle donne per un rosso piü chiaro da quella degli uomini, 
qui e lasciata tutta in bianco, come e il colore del fondo. Ne’ capelli e 
distinta soltanto la vecchiaja e 1’ etü fresca pei colori cenerino e bruno ; e 
nel medesimo modo in tutte le altre cose possiamo dir che non si e voluto 
esprimere il colore proprio, ma la diversitü de’ colori in corrispondenza colla 
diversitü delle Stoffe e de’ materiali. S' intende da se, che manca ogni in- 
dieazione di chiaroscuro: soltanto nella capigliatura di due degli uomini 
1’ artista ha cercato di dividere le masse anteriori sovrapponendo al color 
bruno alcune linee biauche a modo di velatura. 

11 * 
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Non minore economia ritroviamo nelle maniere del disegno. Se pre- 
scindiamo da poche linee nella sopraweste del supposto Filottete, in tut!« 
le altre figure un' indieazione delle pieghe s’ incontra soltanto nelle lunghe 
sottovesti bianche; e tali pieghe non vengono prodotte dal modo con cui 
quell’ ahito e messo sul corpo, ma dalla peculiare natura del materiale 
piegato eon arte, quasi si potrebbe dire, a formar delle scanellature a guisa 
delle colonne. All’ incontro, se guardiamo la donna rapita tutta involta 
nel manto o 1’ uno de’ vegliardi vestito del doppio manto, non troviamo 
nemmeno aeeennato il braccio sottoposto all’ abito. Se poi in alcune delle 
strette tunicho vediamo aggiunta una linea interiore, non so, se l’artista 
ne abbia voluto indicare la forma dell’ anca , o soltanto una cucitnra Ai 
quell’ abito. In tutte le altre cose 1’ artista si e ristretto a dar il contomo 
semplice, circoscrivendo peraltro diligentemente ogni oggetto, che da un 
altro si distingue sia per il colore, sia per il materiale, e fino anehe ogni 
parte dello stesso oggetto, se h composto da varj pezzi separati. Cosl non 
solamente sono distinti i lembi eoloriti de’ panneggiamenti, ma anclie nei 
calzari si dividono le due parti che coprono le polpe, le suole, le coreggie. 
Nelle sedie sono indicati i diversi materiali e fino i chiodetti; nelle freccie e 
nell' asta le punte di metallo; nelle ali le penne, tanto le grandi di vaij 
colori, quanto le piccole d’ un colore solo alla parte superiore. — Anche i 
capelli e le barbe formano grandi inasse non divise, se ne eceettuiamo i 
leggieri indi/j di chiaroscuro sopra mentovati ed i ricci e le barbe rigate 
de’ vegliardi. — Ne’ corpi stessi poi i nmseoli non sono espressi in nessun 
modo. Non isfuggi intanto all’ artista la natura particolare del ginocchio e 
del gomito, ove le estremita de’ muscoli da due parti vengono a riunirsi, 
ed inoltre nell’ uno si frappone la rotella, nell’ altro sporge sensibilmente 
1’ osso. Ad una formazione naturale di tali dettagli ricereati 1’ arte non 
pote arrivare se non in un’ epoca posteriore; e cosl il nostro artista si 
contentö di accennarli per alcune linee tutto convenzionali, non distinguendo 
nemmeno la differenza delle forme in movimento ed in riposo. All' in- 
contro non tralaseiö di diseguar con diligenza le unghie alle mani siccome 
distinte sostanzialmente dal resto della carne. Quanto strettamente poi 
1’ artista si sia attenuto al suo sistema, diventa manifeste specialinente nel 
modo, con cui sono indieat« le labbra: esse difforiscono dalla carnagionc 
della faccia piü in apparenza che in sostanza; ed e percio che nella nostra 
pittura non solamente vien trascnrato il colore a loro particolare, ma che 
nemmeno vien aeccnnato il contorno, pel quäle esse si dividono dalle parti 
circostanti: la forma della bocca si conosce soltanto dal contorno esterno 
in profilo e della linea che divide il labbro superiore dall’ inferiore. Nel- 
I’ occhio finalmente tutto si ristringe al contomo semplice delle palpebre, al 
diseo rotondo della pnpilla cd alla linea iuareata ed in mezzo allargata del 
ciglio. Come in tutte le opere di stile molto antico, la formazione non e 
quella di profilo; ma se altrove (e per eitare qualche esempio cospicuo, 
ne’ vasi pubblieati ne’ nostri Mon. I, 51 e VI, 33) 1’ occhio dell’ uomo e 
disegnato tondo e piü gründe, per distinguerlo da quello della donna piü 
allungato, qui non si e fatta nemmeno questa distinzione, ma la forma e 
allungata dappertutto. 

T mez/.i del disegno dunque sono semplieissimi e tali, che nemmeno e 
possibile di sviluppar mediante essi dettagliatamente tutte le forme; onde, 
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se vogliamo conoscere, fino a quäl punto 1’ artista sia giunto nell’ intelli- 
genza del corpo umano, dovTemo diriggerc la nostra attenzione di preferenza 
sulle forme generali, sullc proporzioni e snl movimento delle tigure rap- 
prescntate. E qul eade in acconcio di notar che tutte le figure sono di- 
•segnate in profilo: il quäle sistema, se per alcunc parti offre la maggior 
faciliti, per altre richiede un’ intelligenza piü raftinata di quella che suole 
incontrarsi nell’ infanzia dell’ arte. E perciü, che p. e. nelle piü antiche 
metope di Selinunte le gamlie sono rappresentale in profilo, mentre il petto 
ci si mostra di faccia. 11 nostro pittore non ha voluto deviar in tal modo 
dal sisteina una volta adottato, ma, seppure in tutte le figure il corpo pro- 
prio, cioe il petto ed il ventre, restino coperti dalle vesti, e facile accorgersi, 
che della formazione di queste parti egli non ebbe se non un’ idea molto 
generale: il contorno vien formato da una sola linea, che indica in qualcbe 
modo l’elevazione del petto, ma accenna appena la divisione tra il petto 
ed il ventre e la forma rotondata di quest’ ultimo. Minor difficoltä gli 
oörivano tutte le altre parti: nelle teste tanto il profilo della faccia, quanto 
la forma del teschio sono disegnate con abbastanza di regolarita; nelle 
braccia e nelle gambe sono almeno accennate le forme principali, dove si 
allargano e dove rientrano. Le proporzioni longitudinal: possono dirsi sod- 
disfacenti; quelle traversali sono larghe e principalmente le coscie molto 
forti; sono stature robuste e quadrate e di un carattere quasi piuttosto 
rustico che elegante, non pero goffo. Non possiamo anzi dinegare un ecrto 
merito all’ artista (s’ intende sempre non assolnto, ma relativo all’ arcaismo 
di queste pitture), per essersi tenuto lontano da ogni eccesso; di che ci 
convinceremo, se vogliamo ricordarci tanto dell’ originaiia rozzezza delle giä 
menzionate antichissiine metope di Selinunte, quanto dello Stile manierato 
di quei dipinti vasculari, che mentre vogliono espriinere vigorositli per uno 
sviluppo smisurato de’ muscoli, cereano di riunirvi 1' eleganza coli’ attenuar 
ed assottigliar le estremita e le articolazioni. E dobbiaino rilevaro special- 
mente, come nelle nostre pitture non si scorge nessuna traccia di Stile 
manierato, anzi in alcune parti manca ancora quella sistematica severitä, 
che forma lo stile nel senso piü stretto. C'osi nella figura imberbe accanto 
all’ altare la proporzione della testa eccede alquanto quella delle altre; 
all’ incontro per V uomo munito dell' asta mancava lo spazio ghisto , onde 
le proporzioni del petto e del ventre si mostrano piü ristrette. Ma tali 
irregolaritü, invece di turbarci gran fatto, ci danno a conoscere piuttosto 
un’ ingenna semplicitü, che, senza riflettere molto, sa soddisfarsi con quegli 
espedienti, i quali si offrono come i piü semplici e naturali. 

Non minore disinvoltnra tinalmente si manifesta nel movimento delle 
tigure, che ad un' arte cosl poco sviluppata offre delle difficoltä anche mag- 
giori, giacche vi si tratta non delle sole forme nel loro stato normale, ma 
delle variate funzioni e de’ cambiameuti, che per esse succedono nelle forme 
stesse, come eziandio de’ rapporti vieendevoli fra loro. Di tali funzioni e 
rapporti al nostro artista maneö quasi ogni idea, come riesee chiaro special- 
mente per le figure dell’ uomo e del demone che a passi accelerati pro- 
cedono verso 1' altare. Giacche, essendo la gamba siuistrn, sulla quäle riposa 
il corpo, fortemente ritirata, la destra avanzata ed alzata, e chiaro che il 
corpo non potrebbe reggersi in piedi, ma neeessariamente dovrebbe cadere 
innanzi; tutto il movimento in somma non e come di uno che procede 
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sopra mi terreno piano, ma come di uno ehe sta per montar nna scala. 
Nella scena della processione poi l'artista scegliendo il momento, ove qnesta 
sta per fermarsi, potea mostrar tutte le figure in posizione tranquilla. Ma 
nemmeno qui sapeva rendere ragione della legge che doniina tntto il corpo 
anehe in nn tal atteggiamento. Poco gli importa, se le gambe stiano piü 
riunite o distese: sempre le piante de’ piedi sono tutte e due poste sul 
suolo nell’ istesso modo; sempre il eentro della gravi tä resta invariabile; 
la testa, il petto ed il corpo, le spalle stanno ferme e dritte, le braccia 
suporiori restano strette al corpo. Manea dunqne ogni liberta di movi- 
mento, e, se nondimeno queste figure non offrono quell’ aspetto rigido e 
severo, che s’ incontra in altre opere arcaiche, dovremo rawisarne la ra- 
gione in quella stessa ingenuitü, che, invece di attenersi a sistematiehe 
fonnole, sa introdurre una certa varieti ne’ dettagli. Cosi non ricorrono 
due figure, nelle quali la posizione delle gambe sia identica, ne vien ripe- 
tuto mai esattamente il movimento del braccio anteriore: particolaritü, che 
non cambiano il carattere generale delle figure, ma ne tengono lontana 
1’ uniformitä. 

Ripensando ora a questi mezzi cosi semplici e limitati, de 1 quali soli 
l’artista poteva disporre, sareino alquanto sorpresi dall’ aspetto de’ due 
vegliardi: giacche, so dobbiamo dire, che in tutte le altre teste non si trova 
nessuna traccia d’ un' espressione specifica di carattere od affetto (e basta 
guardar sotto quest’ aspetto la donna rapita), qui tutto sembra esser atten- 
zione e profondo pensiero. Nondimeno nel modo dell’ esecnzione queste 
figure non differiscono dalle altre, ne p. e. il disegno dell’ occhio, tanto im- 
portante per 1’ espressione, e piü corretto. Per liberarci dunque da questo 
dilemma, dovremo prima di tntto rilevar la grandissima differenza che per 
1’ arte passa tra una figura in movimento ed un’ altra in riposo. Se il 
movimento non puö esser copiato direttamente dal vero, ma deve esser ri- 
prodotto per mezzo della fantasia o di una profonda conoscenza delle leggi 
di questo movimento stesso, una figura in riposo all’ incontro si presta ad 
essere studiata con tutto l’agio, e ci vuol, per iinitarla, non tanto quella 
stessa conoscenza, quanto nn occhio acuto che sa osservar bene ciö che gli 
si presenta. Cosi anche qui, trovandosi i due vecchj in un atteggiamento 
tutto tranquillo, l'artista poteva riuscire a distinguere e rilevare quei tratti, 
che per 1’ espressione dell’ insieme sono i piü caratteristici; e l’effetto che 
ne produce, e tanto piü grande, quanto piü ristretti sono i mezzi, mediante i 
(|uali e stato raggiunto. — Ma arrivati a questo punto veniamo portati a 
domandare eziandio, quäle sia stata la natura particolare dell’ ingegno 
artistico, che domina tanto in questo gruppo, quanto in tutta questa Serie 
di dipinti. Ora le forme, siano pure semplieissime, sempre sono espresse 
con fermezza e decisione: i contorni sono traeciati con linee forti e non 
interrotte; la mano non esita mai, ma sa soddisfare a ciö che intende. 
Non sembra dunque che l’artista riguardo al disegno si sia studiato d’ in- 
trodurre maniere nuove, ma si sia servito di quelle prnticato ed usato giü 
anteriormente e stabilite quasi sistematicamente. All’ incontro abhiamo gia 
riconoscinta nna certa varietü ne’ dettagli che tende ad evitar 1’ uniformitä, e 
dobbiamo di piü rilevare qui la particolare cura che l’artista ha messo nel 
raftigurar gli accossorj, come le scarpe, le armi, le sedie, e nelle figure 
istesse le ungliie. Una tale cura ci fa travvedere non tanto un ingegno 
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che tende all’ idealismo, qnanto uno studio che parte dall’ attenta conside- 
razione di ogni oggetto per se, onde awieinarsi, nel renderlo, piü che sia 
possibile alla realtä; ed e soltanto un passo piü avanti che fa l’artista, se 
estende le sue osservazioni anchc a quei tratti che possono dar alle sue 
(igure una certa azione o espressione. Ma una volta che e rinscito in questo 
inten to, si mostrerü il hisogno di perfezionare eziandio le nianiere del di- 
segno; cd i principii di un tat camhiaraento credo di ravvisar nella figura 
del supposto Filottete, ove nel movimento del petto, nella posizione delle 
gambe, come non meno nel disegno del panneggiamento, incontriamo una 
liberta alquanto maggiore che in tutte le altre figure. 

Siamo stati forse troppo lunghi in quest’ analisi formale; ma tanto 
piü brcvi possiamo essere, se ora ci rivolgiamo alla quistione storica sul- 
l’eta di questi dipinti: non parlo giä dell’ etü assoluta, giacche ci manca 
ogni appoggio per lissarla, anche se vogliamo contentarci di calcolare a 
secoli, ma dell’ ctü relativa, che abbiamo da assegnar ad essi in confronto 
con altre pitturc, che piü si awicinano ad essi nello Stile e nell’ arte, 
quelle, cioe, delle tombe di Corneto a Chiusi. E qui basterü di riportarmi 
sopra quest’ analisi stessa: prendendola ad esarae punto per punto, per far 
l'esperienza, se, ed in quäle parte essa corrisponda alle qualita particolari 
delle altre pitture, ciascuno si convincerü ben presto, che non ve n’ e nes- 
suna, la quäle abbia fatto uso di mezzi cosi semplici e porti i contrassegni 
di cosi alta antichitü, come quelle ceretane. II dimostrare, per quali vie e 
metodi 1’ arte da tali primordj si sia sviluppata a maggior liberta e per- 
fezione, non e di questo luogo; ma sentiremo all’ incontro il bisogno di 
toccar almeno di volo l’altra qnistione, cioe se questi primordj stessi deb- 
bano dirsi originali o derivati dall’ arte di un altro popolo. Ed avendo 
trattato in un altro luogo (Shein. Mus. N. F. X, p. 153 segg.) sulla diffe- 
renza fondameDtale, che divide l’arte egizia tanto dalla greca, quanto dal- 
l’etrusca, non voglio qui ritornare sullo stesso argomento. Per esaminare 
poi 1' altra ipotesi piü recente che vuol derivar 1’ arte degli Etruschi dall’ Asia, 
non solamente mi mancano i mezzi, ma sono eziandio dell’ opinione, che per 
potere scioglicre un simile problema di storia comparativa, ci vuol prima 
di tutto un' analisi fondamentale della particolare natura de’ monumenti 
asiatici stessi, che, per quant’ io mi sappia, finora non e stata istituita. 
Cosi siamo ristretti al confronto dell’ arte greca sola, che perö sempre 
dovri restar il fondamento di simili indagini. E siccome le particolari tä 
di stile nel disegno della figura umana non di rado possono esser soggetto 
di ambiguita, partirü da un punto che finora ho trascurato a bella posta: 
vale a dire 1’ architettura dell' altare ehe forma il centro della composizione. 
Esso e costrutto di pietre riqnadrate di color variegato, cioe bianco, giallo, 
rosso e bruno ; nella quäle varietä si potrebbe ravvisar 1’ esempio piü antico 
di qnel genere d’ architettura, che molti secoli dopo venne un’ altra volta 
in uso nello stesso suolo dell’ Etruria. Se ripngna alle prime regole della 
costruzione, che le commessure verticali delle pietre si trovino l’una sopra 
P altra, attribniremo un tal difetto alla sola inesperienza del pittote, che di 
piü coi mezzi dell’ arte sua nemmeno seppe indicare, se la forma del- 
P altare eru quadrata o rotonda. All’ incontro dobbiamo lodar la diligenza, 
colla quäle ne 1m raffigurato la sagoma ne’ suoi deltagli molto particolari. 
Poiche, cominciando dalla base, essa e formata da un toro ed un becco di 
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civetta, sul quäle ergesi una linea enrva che rientra per forniare verso di 
sopra una gran gola e terrainar in un altro becco di civetta. Le modina- 

ture che seguono sono un toro, una fascia, un terzo becco di civetta con 

altro toro ed un’ altra fascia. Ognuno vede, che e impossibile di ritrovare 
per queste modinature nella particolare loro composizione un’ analogia col- 
1’ architettura greca, che in molti sepolcri etruschi d' un’ epoca piu reccnt« 
non manca quasi mai di manifestarsi. Ne dobbiamo credere, che il pittore 
abbia inventata questa sagoma a suo arbitrio: possiamo anzi dimostrar ad 
evideuza, che e derivata dall’ architettura vera e reale; giacehe ne esistono 
ancor oggi gli esempj quasi identici ne’ sepolcri di Castel d’Asso: Mon. 
d. Inst. I, 43; cf. 60 (e H, 20, n. IX); Ann. 1833, p. 29 segg., ed e un non 
piccolo merito delle nostre pitture di farci conoscere queste modinature in 
una composizione dello stile piu arcaico. Qui dunque abbiamo da fare con 

un elemento non greco, ma puramente etrusco. All’ incontro nell’ omato 

superiore delle cinque lastre come nella greca della sesta, troviamo delle 
forme che sono corauni all’ arte etrusca con quella della Grecia. Una 
parentela non meno Stretta si appalesa nella forma delle sedie, nel modo 
di vestire, come in altri accessoij. Nemmeno saprei riconoscere coll’autore 
del Catalogo »1’ antico uso orientale nelle barbe che appariseono posticeie, e 
ne’ capelli che hanno tutto 1’ aspetto di parrucche«, poiche in molti vasi di 
stile antico, come p. e. in quello celebre di Francois, s’ incontrano delle 
eapigliature e barbe, che non differiscono gran fatto da quelle de’ nostri 
dipinti. — Passando ora da questi contrassegni piuttosto esterni al fare 
propriamente artistieo, non possiamo negare, che anche nello stile conside- 
rato generalmente si trovino delle analogie manifeste coli’ antichissima arte 
greca, segnatamente in tutto lo Schema tismo fondamentale. Non maneano 
peraltro nemmeno delle differenze, ma dilferenze che spettano piuttosto allo 
sviluppo particolare e dipendono forse in parte dalla sola individualitä 
dell’ artista. Rilevo soltanto il carattere nazionale delle teste, del quäle 
in altra occasione avrö da parlare piu distesamente, come ancora le pro- 
porzioni e la formazione delle figure, che pure sembrano accennare a certe 
qualita nazionali, ma non meno ci servirono come indizio d’ una certa ten- 
denza realistica. Riassumendo dunque tutti questi fatti veniamo alla con- 
chiusione, che 1’ arte etrusca ne’ suoi primordj si sia formata sotto 1’ in- 
tiuenza della greca, accettandone principalmente le basi dello stile, siccome 
quella parte che 1’ ingegno etrusco si sentiva meno capace di supplire per 
le proprie forze, dandosi piuttosto, non ad uno studio delle leggi artistiche, 
ma all" attenta considerazione degli oggetti stessi, per ritrovarne il carattere 
individuale. Cosi succede che piu che siano antichi i prodotti dell’ arte 
etrusca, piü si awicinino a quelli dell’ arte greca; laddove nel progresso 
de’ tempi le differenze de’ due popoli si fanno sentire in modo sempre 
crescente. Per 1’ arte greca 1’ epoca dell’ areaismo colla severitü delle sue 
regole formava im’ epoca d’educazione a piena libertä, che seppe trar pro- 
fitto da quelle regole della scuola, senza eonservarne i difetti. L’arte 
etrusca all’ incontro per lungo tempo sembra non essersi potuta liberare 
da questi vincoli, e conservandone ancora lo schematismo estemo, quando 
dappertutto gia cominciava a regnare il piacer individuale dell’ artista, non 
solamente si mostra disturbata P annonia di stile, ma pure impedito uno 
sviluppo sano e regolare. Cosi 1’ arte arcaica presso gli Etruschi si perde a 
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poco a poco, senza che sia possibile ne di detcrminar il limite dove finisce, 
ne i|ual altro genere d’ arte, e quando sia succeduto in luogo di essa. 

Quest’ ultime parole forse sembrano stare in contradizione colla tesi 
proposta in principio, che sia possibile di distinguere due poriodi dell' arte 
etrusca. Ma se ora aggiungo che i monumenti di questo secondo periodo 
consistono di preferenza nelle numerose urne cinerarie ed in nna grande 
part« degli specchj, giä diventerä chiaro, in quäl senso esse debbano esser 
intese. Manca, cioe, quasi ogni relazione tra questi e quelli del primo 
periodo, e si conehiude subito che, per effettuare un tal cambiamento, hanno 
dovuto entrare delle influenze estranee. Ne, vedendo prevaler ne’ soggetti 
rappresentati la mitologia greca, puo esser dubbio che esse siano venute 
dalla Grecia. Ma da qnesta certezza non vien menomata la difficolta di 
decidere, fin a quäl punto si sia estesa una tale influenza, e quäl parte 
anchc in opere cosiffatte abbiamo da attribuir al genio degli Etruschi stessi. 
Le urne cinerarie, per isehiarir la quistione artistica, finora si sono mostrate 
di poea utilitä, parte per la rozzczza del lavoro, parte per la ragione, che 
anche i migliori eampioni mostrano bensl una certa destrezza dello scal- 
pello, che cerca il suo vanto nell’ arricchir i dettagli dell’ esecuzione, ma 
non mai quelle qualitä superiori che distinguono il vero artista dall’ arti- 
giano. Tra gli specchj, e vero, se ne trovano alcuni di somma perfezione. 
Ma essi sono lavori di mano greca, o di etrusca? Tengo in mano il di- 
segno di una tazza di terracotta o piuttosto di due repliche identiahe, sco- 
perte a Bolsena dal signore D. Golini, le quali nell’ interno sono fregiate 
d’ un bassorilievo di deciso stile greco: la rappresentanza fino ne’ dettagli 
concorda collo specchio pubblicato dal Gerhard t, 151, che e di rozzo lavoro 
etrusco. Se dunque giä gli artisti etruschi del basso ceto si servirono di 
modelli puramente greci, quanto piu non e probabile che gli artisti migliori 
abbiano saputo trar profitto dalla perfezione di tali opere? Cosi, non 
ostante che in eerte particolaritä fosse facile rieonoscere il carattere etrusco, 
le nostre idee still’ andnmento generale dell’ arte di questo popolo restarono 
oltremodo vaghe ed indeterminate; e dovettero restar tali fino al momento, 
ove nuovi fatti ci offrissero la chiave per isciogliere le difficolta. Una tale 
chiave ora ci e data per le pitture, delle quali ci oeenperemo in qnesta 
seconda parte del nostro discorso; ne dubito di asseverare, che, per quanto 
possa esser grande 1’ interesse che esse offrono per la parte mitologica ed 
antiquaria, questo vien superato di gran lunga dall’ importanza, che hanno 
per la conoscenza storica dell’ arte etrusca, e cio sotto due riguardi. In 
primo luogo e una fortuna di veder arricchito il tesoro monumentale di 
un’ opera, la quäle e nel suo genere di una rara perfezione e manifesta 
la mano di vero artista, che in tutte le parti ha voluto usare ogni dili- 
genza ed accuratezza. Ma in secondo luogo piu grande ed insieme molto 
piü rara e la fortuna, che ci permette di metter questi monumenti in un 
rapporto immediato con altre opere giä eonosciute, e di sparger lume per 
questo mezzo sopra elassi intere di monumenti. 

Parlo qui delle pitture parietarie scoperte nella primavera del 1857 
m una tomba vulcente, 1’ ultimo, ma sotto un certo aspetto il piü bei 
frutto dello zelo che nello scavar le antichitä durante una non oziosa vita 
ha manifestato il nostro benemerito, ma troppo presto defunto socio Ales- 
sandro Francois. I lettori del nostro Bullettino conoscouo il suo ragguaglio 
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sullo scavo (1857, p. 97 segg.), coine pure l’esatta descrizione delle pitturc 
stesse (ib. p. 113 segg.) favoritaci dal signore cav. A. NoPl des Vergers, 
coli’ ajuto del quäle era stato intrapreso tutto il lavoro; cd a questo mede- 
simo nostro fautore dobbiamo il gentil pemesso di poter ora pubblicare i 
disegni di cosi importanti monumenti. Siccome perö lo stesso signore des 
Vergers anche da parte sua ne sta preparando una pubblicazione yasta e 
splendida, cosi abbiamo creduto nostro dovere di servirci del suo permesso 
con una certa riservatezza. Onde non solamente diamo le figure sopra due 
sole tavole nel modo al pin possibile eoinpendiato, ma anche riguardo al- 
1’ illustrazione ci occuperemo quasi esclusivamente della parte storica, eonten- 
tandoci di pochi cenni sui meriti antiquarj e mitologiei. Debbo notar 
inoltre ehe, prima di pnbblicar questo mio scritto, avrei desiderato di poter 
esaminar gli originali stessi, tanto per riveder in ogni dettaglio 1’ esattezza 
de’ disegni (eseguiti peraltro da abile e diligente artista, al quäle in genere 
possiarao prestar piena fede), 
quanto per conoscere quelle par- 
ticolaritä dello Stile e special- 
mente del colorito, che in disegni 
piccoli non possono mai espri- 
mersi perfettamente. Ma siccome 
in un primo viaggio non mi 
riusci di penetrar dentro la 
toinba mnrata per preeauzione e 
non aneora riaperta, ne dipende 
dalla mia volonta d’ intrapren- 
dere con migliore speranza una 
seconda gita preparata gia da 
vario tejnpo, non voglio ritardar 
indeterminatamente una pubbli- 
cazione giü desiderata da molti, 
riservandomi di corregger i di- 
fetti di essa, quando sara pos- 
sibile. *) 

La tavola d’agg.Jf [Abb. 41 ) 
serve per darci un’ idea della dis- 
posizione della tomba: A segna 
1’ androne che conduce alla ca- 
mera grande S ornata de’dipinti; la camcretta C in faccia all’ingresso mostra 
alcune traccie di ornati dipinti, mentre le altre D disposte attorno ai lati 
sono lasciate grezze. JO indica il muro rozzo, menzionato dal Francois a p. 103 
e 104, che levato soltanto in parte copre anche adesso alcune figure di- 
pinte. La disposizione do’ varj quadri si conosce dai numeri ripetuti nelle 

*) [Cf. Brunn nel Bullettino dell’ Istituto 1862, p. 216: . . . con nostro gran 
dispiacere k accaduto, che la nostra publicazione c riuscita poco soddisfacente 
riguardo al carattere particolare stilistico e che anche nel discgno stesso si sono 
introdotti vaij errori. Di alcune mie correzioni fatte nella primavera del 1860 
poteva trarre ancor pi'oHlto il sig. cav. des Vergers per la sua opera: L'Etrurie 
et les Etrusques pl. 21 — 29. Ora per ordine di S. E. il sig. principe A. Torlonia 
gli originali vengono levati dalla tomba, per esser trasportati a Roma.J 
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41. Grundriss des Grabes in Vulci. 



Digitized by Google 






Pitturc Etrusche. 



171 





13 = Mon. VI, 31, II und III. Wandgemälde von Vnlci 



tavole de' Monumenti 31 e 32,*) e rignardo alla prima di esse ho da, notare 
ehe il ricco ornato, ii quäle corre sopra u. I e II [Abh. 42. 43], prosegue aache 

*) [Abb. 42 — 45. Abb. 43 ist nicht nach Mon, VT, 31, II und III wiedergegeben, 
sondern nach Noöl des Vcrgere, I/Etrurie Taf. 23, da di« Brunn'sche Pubhcation 
nicht genau ist. Die Scene der Abb. 44 ist jetzt nach der uns nicht zugänglichen 
photographischen Publication Garruccis wiederholt im Jahrbuch XII, 1897, S. 70.] 
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sopra n. IV [Abb. 44]. 11 quadro n. I, cd in eorrispondenza anche il n. IV 
hanno una larghezza di poco piü di tre metri ed un’ altezza (senza 1’ ornato) 
di m. 1, 40. Negli altri compartimcnti immediatamente sopra le fignre corre 
nn fregio non interrotto di animali, n. V* — XII* [Abb. 45], e sopra di questo 
la greca, come nel n. I. Per dar poi un’ idea dcllc parti sovrastanti, abbiamo 
riportato (sotto X*) il pczzo centrale della parete X — XI, che consiste in 
un ovolo, una fascia liscia oraata soltanto nel centro d’ un fiore, e di un 




44 = Mou. VI, 31, IV. Wandgemälde von Vulci. 



toro a fogliame, nel cui centro e aggiunta una testa velata. Le porte sono 
rastremate e si aprono', come quelle de’ sepolcri di Castel d’ Asso , dentro 
un piano che, come se ne formasse gli stipiti e 1’ architrave , vien circo- 
scritto da listelli risaltanti, i quali verso 1’ estremitä dell’ architrave for- 
mano il cosi detto becco di civetta. Sopra al listello superiore poi, ove 
rcstava lo spazio, sono figurati degli nccelli, che si altemano con fiori. Le 
iscrizioni flnalmente, riportate a basso di t. 32 [Abb. 45], trovansi sopra alle 
porte, 1) accanto a n. IX; 2) accanto a n. V; 3) accanto a n. VIII. 

Le pitture della caniera principale, in corrispondenza eolla localitä, si 
dividono anche riguardo ai soggetti : quelle a sinistra di chi entra, raffigurano 
scene della mitologia greca; quelle a destra si riferiscono a costumi nazio- 
nali etruschi. Di quest’ ultime disgraziatamente due ci mancano affatto ed 
una si e ritrovata in uno stato molto rovinato. Ma almeno della piü grande 
ed importante possiamo assicurare che essa nell’ idea corrisponde a quella 
ehe le sta dirimpetto: si tratta in ambedue di sacrifizj umani, e possiamo 
aggiungere, eseguiti in onore di defunti. Quest’ idea e cliiara senz’ altro 
nella scena mitologica n. I e II [Abb. 42. 43 links] (divisa, come III e IV 
[Abb. 43 rechts. 44], soltanto dal! incisore, mentre 1’ angolo della eamera, come 
altre volte in pitture sepolcrali etrusehe, non interrompe la composizione): 
Achille sta per immolar all’ ombra di Patroclo un giovane Trojano, e Caronte 
gia aspetta per riceverne 1’ anima nel suo potere. Due altri giovani prigionieri 
vengono apport ati da due eroi greci, per soffrir poi lo stesso supplicio. 
Dali’ altra parte una donna nlata, 1’ ombra di Patroclo stesso ed Agamen- 
none guardano con attenzione 1’ orrenda scena. L’ interpretazione inoltre e 
assicurata per le iscrizioni: il gruppo centrale porta i nomi di ^dd-A, 
vqA>i e ^viAivqp, quest’ ultimo interessante per la terminazione als 
che deve eorrispondere alla latina anus. La figura di Achille, secondo mi 
vien riferito, e vestita di >maglia color di came aceesa con tornellino tur- 
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chino e gambali di ferro*. Meritano inoltre atten/.ione i tnanirhini, de’ quali 
sono ricoperte le braceia anteriori, sul cui siguifieato intanto non oso di 




proferir un’ opinione. Ne conosco soltanto un altro esempio, eon quella 
differenza perü, ehe in esso questo distintivo e ripetuto due voltc al braccio 
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destro, cioe alla parle inferiore e superiore, racntrc il braccio sinistro n’ e 
sprovvisto. Trovasi questo in un dipiuto vasculare vulcente di fabbrica e 
con iscrizioni etrusche (Mon. dell’ Inst» II, t. 9) ehe ha un’ analogia mani- 
festa eol grappo del quäle stiaino diseorrendo, se non che il saeritieante e 
barbato e porta il nome di Aiace, AlFA£. Confessa il R. Rochette che 
pubblicö qnesto vaso (Ann. 1834, p. 274), che »qui l’eroe Telamonio ci si 
presenta sotto un aspetto tutto nuovo, ed in una azione estranea a tutte le 
tradixioni, che riguardo a lui ci sono pervenute«. Il confronto della nostni 
pittura, che, come vedremo, deve esser derivata da un originale celebre in 
Etruria, ci offre due possibilita per isciogliere questo problema: puö avere 
sbagliato 1’ artista etrusco, rafKgurandoci Aiace invece di Achille, oppure 
puö aver immaginato, che quegli eroi che nella pittura parietaria adducono 
le vittime, ne ahhiauo eziandio compiuto il sacrihzio. — Tra essi uno porta 
ancora il nome di Aiace, figlio d’Oileo: ^ATAdl^: ^A^IA ; il nome del- 
1’ altro e perito; ma siceome 1' iscrizione era divisa in due righe, vi suppor- 
remo faci lmente il nome del Telamonio Aiace, sehhene le due lettere segnate 
nella nostra tavola non vi si adattiuo direttameute. 

Caronte e vestito di lungo ahito cenerino e sovrapposta tunica rossa, e 
porta in capo un berretto bianco a guisa di pileo. Il color della carna- 
gione anch’ esso c cenerino, per indicar la natura infernale del demone; 
come si e fatto anche in altre pitture tarquiniesi, ove non solamente 
t'aroute e dipinto del medesimo colore (Mon. dell’ Inst. II, t. 5; Ann. 1834, 
p. 164), ma ancora altri demoni sono distinti da un colore tutto nero 
(Micali ant. mon. t. 65). Con i quali esempj possiamo confrontare le Furie 
nero, che perseguitano Orestc, ovvie in tre vasi (Inghirami vasi litt. I, 60; 
Jahn Vnsenbilder I; catal. de’ Musei Campana XIV, n. 4) e specialmente il 
demone Eurinomo dipinto da Polignoto nella Nekyia: xvuvov irjv -/iioav 
ptittlo f’ffri x«l (liXavog (Paus. X, 28, 7); onde questo simbolismo del colore 
vien dimostrato esscre stato usato da’ Groci giö in tempi molto antichi. — A 
Caronte eorrisponde da.ll’ altra partc di Achille una donna alata in lungo 
ahito rosso, nella quäle il signore des Vergers resta indeciso se debba rav- 
visarvi il genio buono in opposizione al cattivo (cioe Caronte), oppure Iride, 
siceome interveniente anche nell' Iliade, ove chiama i venti per sofliar il 
fuoco del rogo di l’atroclo. Alla quäle ultima supposizione ini pare che 
poco corrisponda il gesto della destra, col quäle sembra dar piuttosto gli 
ordini che riceverli. Ma anche 1' altra ipotesi de' due genj o principj op- 
posti, alla quäle si e dato tanto campo nell’ archeologia etrusea, dopo un 
esame piü diligentc forso dovrä ristringersi essenzialmente. Qui p. e., sc 
veramente si trattnssc de’ due genj, ambedue dovrebbero aver una relazionc 
diretta col Trojano che sta per esser iinmolato; ma la donna alata si trova 
piuttosto in istrctto rapporto con Achille, nou ritenendolo, ma come pare, 
csortandolo al truce fatto; e cosi (non offrendoci nessun lume 1’ iscrizione a 
metn perduta "l^T) atuerei piuttosto supporre che 1’ artista in vista delle 
parole omeriche: xaxic öi yp£öl fu]dno tQyu abliia personilicato questi tristi 
pensieri, ehe istigano Achille all' inumano sacrifizio. Con tale idea cor- 
risponderebbe benissimo la vii inanza dell’ ombra di Patrodo che auche 
presso Omero esurta Achille dormiente a sollecitar i fuuerali. La sua 
comparsa non si distinguo da quella degli uomini: sotto ad un manto tur- 
chino porta un' armatura simile a quella di Achille; ma che debba inteu- 
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dersi V ombra dell’ eroe, ce lo insegna 1’ iscrizione: 'lAIOWH; 

giacche sul significato della parola IHnthial in genere, dopo cio che fu esposto 
dal des Vergers, nou potra restar piü dubbio; sara auzi possibile di precisar 
di piü il valore di essa merce il confronto d’uii altro esempio, ove questo 
noine vien dato ad una tignra appartenente ad una sfera tutto differente 
da quella delle orabre de' inorti. Sopra uno specchio (Gerhard t. 213) tra 
le donne che adornano quella famigerata Mala fisch, si trova una Hmihial , 
teneudo uno specchio in mano e guardandosi in esso. Supponendo che essa 
abbia ricevuto il noine in relazione coli’ attributo , ci si offre l’affinita tra 
il latino spcculum e Spectrum per ispiegar, come il noine J Im final possa 
convenir non meno a questa donna che alle ombre. — Riguardo ad Aga- 
inennone noto soltanto, che il suo manto e di eolor bianco. 

Tra le iscrizioni del dipinto III — IV, che si trova in faccia a quello 
ora esaminato, nou se n' incontra veruna che colla mitologia greca abbia 
la minima relazione, ma, per quanto sappiamo intenderle, vi ritroviamo gli 
elementi di nomi ovvii in titoli sepolcrali etruschi. Onde giustamente dal 
signore des Vergers i quattro gruppi di uomini, che stanno ciascuno per 
trucidar un altro, sono stati riferiti a’ sacritizj umani usati in Etruria, 
da’ quali poi presero origine i coinbattimenti gladiatorj. Riconobbi i pre- 
parativi di simili sacritizj in un sarcofago perugino (Mon. dell’ Inst. IV, t, 32) 
[vgl. unten Abb. 48], ove notai la differenza che passa fra il tipo delle faccie 
de' prigionieri e quello di tuttte le altre tigure. Nel nostro dipinto una 
simile differenza non rieorre, ne le iscrizioni apposte alle vittime sembrano 
additarci nomi non etruschi. Ma siccome le guerre tra popoli aftini so- 
gliono esser le piü cruente, non ci maraviglieremo, che gli Etruschi ne’ loro 
sacritizj non risparmiassero nenuneno il sangue de' prigionieri fatti nelle 
numerose sfide di citta limitrofe. *) — Nel colorito questo dipinto sembra 



•) [Cf. Hrunn nel Bidlettino dell’ Istituto 1862, p. 215: Nella Gazetta archeo- 
jogica dell’ anno 18G2, p. 307—309 trovasi un articolo del sig. prof. 0. .lahn 
intorno alla seconda pittura vulcente da me edita . . . Vedonsi in questa pittura 
tre uomini che stanno per trucidar tre altri, mentre in un quarto gruppo un 
uomo e occupato a tagliar con un pugnale le corde colle quali sono legate le 
mani di un altro uomo prigioniero. Al parer del Jahn ne* primi tre gruppi 
trattaei d’ un assalto improviso, intrapreßo collo scopo di liberar il prigioniero del 
quarto. „Ora aceanto a questo stesso prigioniero trovasi il nome ^AHI1l)^>JIA>, 
accanto a quello che lo libera AM0"IV>A171, . . Caile Vipinas e Macstar ua , cioe i 
noti Celio Vibenna e MastamaS 1 Cita poi le parole dell’ orazione di Claudio 
(Boisseu inscr. de Lyon’p. 136; Nipperdey Tacit. ann. II, p. 278): Servius Tullius, 
si nostros sequimur, captiva natu« Ücresia, si Tugeos, Caeli quondam Vivennae 
sodalis fidelissimus omnisque eius casus comes, postquam varia fortuna exactus 
cum omnibus reliquis Caeliani exercitus Etruria excessit, inontem Caelium oceu- 
pavit et a duce suo ita appellavit mutatoque nomine — nam tusce Mastama ei 
nomen erat — ita appellatus est, ut dixi, et regnum summa cum rei p. utilitate 
optinuit. „Queste parole ben potranno dar un appoggio alla supposizione sugge- 
ritaci dalla rapprcseutanza della pittura, che cioe la raria fortuna abbia condotto 
Celio Vibenna in prigionia, e che Mastama, il sodalis fidelissimus omnisque eius 
casus comes abbia impreso di liberarlo per un audace attacco, nel quäle fossero 
stati uccisi gli aversarj. Le altre pocehe notizie intorno a Celio Vibenna non ci 
pennettono di stabilir un tal fatto piü precisamente. Ne mi e riuscito di trarre 
piü di profito dalle altre iscrizioni, ße non forse il notne ^AWHl^NlA e da 
leggersi Aule Vipinas , di modo che sarebbe da prenilere per un parente del duce. 
ln ogni caso gia il fatto ö interessante, che nella prima pittura etrusca riferibile 
ul mito nazionale s’ incontrano gli stessi nomi e persone, de’ quali nonostante la 
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trattato con grantle semplicitii, giaeche tntti i panneggiamenti souo bianchi, 
raeno la maglia di una figura, ehe come quella di Achills e di color di 
earne aecesa con tornellino del medesimo colore, probabilmente per indicar, 
che quest’ arraatura era fatta di cuojo. 

Tomando alle altro mitologiche rappresentanze, riguardo al n. V, l’ol- 
traggio cominesso da Aiace contro Cassandra, non lio da aggiungere nieute 
all’ esposizione del signore des Vergers. Ne saprei discostarmi dal parere 
di questo dotto, se egli nel n. VIII ravvisa i due fratelli Eteocle e l’oli- 
nice, sebbene ci faccia speeie tanto la differenza ncll’ cta, quanto la posi- 
zione del nome franunentato ^DlH-, che secondo 1’ analogia di Pausania 
V, 19, 6 aspetteremmo piuttosto nella seconda linea. Che una scena del 
ciclo tebano sia frammiscbiata ad altre del ciclo troieo, lo scuseremo colla 
celebritä del mito specialmente tra i monumenti etruschi, come non mono 
colla natura del fatto che per crudclta si combina benissimo colle altre 
scene finora deseritte. Piuttosto potremmo essere sorpresi d' incontrare tra 
esse in uu atteggiamento tutto paeifico e tranquillo i due vecchi Feniee 
(n. VI) e Nestore (n. VII), 1’ uno vestito di manto rosso, 1’ altro con manto 
dcllo stesso colore e tunica bianca; e dovremo certamentc, per ispiegar la 
loro presenza, ricorrere al principio del contropposto, che dirimpetto al- 
1’ atrocitä degli altri oroi fa trionfar la loro saviezza. Ma nondimeno e diffi- 
cile a credere, che l'artista li abhia rappresentati in un senso meramente 
simbolico. Un’ azione non vi e tigurata, e cosi come soli contrassegni ca- 
ratteristici restano gli alberi che spnntano sopra alle loro teste. II signore 
des Vergers li chiama palme. Ma se ogni ramo considerato per se puö 
ricordar quest’ albero, vi contradice tutto 1’ insieme, che addita una cre- 
scenza del ceppo svelta e leggiera. Sarebbero mai salici? Salici e pioppi 
formano il bosco di Persefone (Hom. Od. X, 510; cf. Paus. X, 30, 6); e 
cosi qul potrebbero forse accennare, ehe i due vegliardi siano immaginati 
dall’ artista come giü dimoranti nel mondo de’ trapassati, al quäle entra- 
rono non come gli altri eroi troici per una qualsiasi sinistra catastrofe o 
prematura morte, ma dopo compita una vita lunga, savia e benefica. Una 
tale supposizione peraltro deve esser considerata come una vaga congettura, 
sulla quäle non oso di insistere, ove sembri troppo arrischiata. Potremmo 
forse pronunciarla con piü fiducia, se fossero meglio conservate le pittnre 
del terzo compartimento di tutta la camera. Ma 1’ una (n. X) e distrutta 
affatto; un' altra (n. XII), che forse ancora esiste abneno in partc, finora 
resta coperta dal muro E\ la terza (n. IX) ha sofferto di molto: il disegna- 
tore vi ha creduto rawisare in mezzo le traccie d' un gran cavallo, la 
cui testa dovrebbe entrar nel fregio degli aniuiali; un uomo ignudo, mezzo 
distrutto, sembra far grandi sforzi come per ritenerlo; cd un altro, vestito 
di manto o damide cenerina, e con spada nella sinistra, lo guarda attenta- 
niente; ma sull’ insieme di questa composizione non oso di proferir nem- 
meno una congettura. Soltanto la quarta pittnra (n. XI) rappresentante 
un Ktrusco involto in un manto rosso ricainato, cd un fanciullo con abito 
bianco, tenente un uccello, e conservata abbastauza. Ma siccome la figura 



scarsezza delle nostre notizie trovasi fatta almeno menzione nelle tradizioni scritte.“ 
[Vgl. jetzt V. Gardthausen, Mastarna oder Servius Tullius. Leipzig 1882. <1. Kürte, 
Jahrbuch des Instituts XII, 18U7, S. 57 tf.j 
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di Nestor«, alla quäle questo dipinto sta dirimpetto, deve considerarsi in 
istretta corrispondenza con quella di Feniee, cosl anche questa eomposizione 
senza un eeDtro sembra aver avuto a stretta eornpagua quella distrutta 
di n. X, per esprimer iusieme con essa un’ idea sola. E perciü che non 
oso di decidere, se la parte conservata possa riferirsi alle diseipline augu- 
rali degli Etruschi, come congettura il signore des Vergers, sebbene starebbe 
benissimo una tale indicazione della sapienza etrusca dirimpetto alli due 
sapienti vegliardi della mitologia greca. 

Dopo questi cenni rivolgendoci al carattere artistico di questi dipinti, 
ci eolpirü di preferenza la scena del sacrifizio offerto all’ ombra di Patroelo. 
Sia pure, che im occhio avvezzo alla beltä greca pura non si senta in questi 
eosi soddisfatto per un non so che di meno ideale, sempre saremo sorpresi 
dal merito relativo della eomposizione e dell' esecuzione, e saremo persuasi 
di veder una eosa tra i monumenti etnischi affatto nuova o piuttosto unica. 
Cosi si spiega psicologicamente il fatto, come il signore des Vergers, citando 
le parole di R. Röchelte, giusta le quali una cista di Preneste ed un’ urna 
grossolana di Volterra allora erano i soli monumenti rappresentanti questa 
scena dell’ lliade, non sembra neinmeno aver sentito il bisogno di procurarsi 
una notizia piu esatta di quell' urna, pubblicata intanto dal R. Rochette 
(Mon. inal. t. 21) e da.ll’ Inghiraini (Gal. om. II. t. 216). Ora quest’ urna 
che cosa contiene? Niente di meno che, tranne le tre figure dietro ad 
Achille, tutta la eomposizione della pittura vulcente, di un lavoro grosso- 
lano si, ma identica affatto in tutti i concetti, identica in modo da non 
lasciar il minimo duhbio dell’ essersi servito lo scalpellino volterrano come a 
modello, non direi della pittura vulcente stessa, ma del medesimo originale", 
dal quäle questa « derivata. E stato poi giü rilevato dal signore des Ver- 
gers, che nella cista prenestina eziandio (R. Rochette t. 20; Overbeck 
Gail. t. 19, 13) il gruppo principale di Achille rnostri una forte analogia 
colla nostra pittura: osservazione che gnadagna un’ importanza anche piü 
grande per l'altro confronto da lui istituito tra lo specchio trovato dentro 
la cista medesima (R. R. t. 20, 3; Gerhard Spiegel, t. 236; Overbeck t. 27, 6), 
rappresentante Aiace e C'assandra, e la scena identica tra le nostre pitture 
(n. V). E possiamo aggiungere che anche un’ urna etrusca giii pubblicata 
dal Gori (Mus. etr. II, t. 125 = Inghirami Gal. om. Od. 75; Overbeck 1. 1. 
n. 7) nonostante alcune varietü si mostra non meno derivata dal medesimo 
tipo originale. Il gruppo di Eteoele e Polinice non lo trovo replieato esat- 
taniente in altri monumenti. Ma se giii sulla cassa di Cipselo (Paus. 
V, 19, 6) l'uno de’ fratelli era caduto sul ginocchio, mentre l’altro l’at- 
taccava dal di sopra, alineno questo concetto si trova ripetuto infinite volte 
in rilievi etruschi. 

Tra le pitture della parte destra uua sola si presta a simili confronti, 
quella che per il luogo e le dimensioni, come per analogia del soggetto 
forma la compagna del quadro di Achille. Ma ciö non ostante la eompo- 
sizione ne e diversissima, mancandovi un centro ed essendo all’ unitii sosti- 
tuita l’uniformita dell’ azione. Si pnö dire, che l’atroce fatto di Achille 
vi e replieato piü volte. Ma siccome qui, ove si tratta di quattro gruppi 
tra loro separati, era lasciata all’ artista una libertii piü grande nel variare 
il suo soggetto, cosl non potremo aspettare, che questa eomposizione nel 
suo insieme si trovi replicata altrove. Per noi intanto anche un’ imitazione 

Brunn, Kleine Schriften. 12 



Digitized by Google 




178 



Pitturf 1 EtruRche. 



parziale si rende non nieno interessante. L’urna sopra citata, che rap- 
presenta il fatto di Aiace e Cassandra, aggiunge a questo nn altro gruppo 
di un uorao, che sta per dar il colpo micidiale ad un vecchio, forse Neot- 
tolemo e l’riamo; e questo gruppo con leggiere modificazioni si ritrova nel 
secondo della nostra pittura, meutre preso a rovescio mostra qualche aua- 
logia anche col quarto. Per il prinio potrei addurre il cont'ronto d’ un' 
urna chiusina, pubblicata dal Couestabile (Iscr. etr. di Firenze tav. B), che 
si riferisce al mito di Oreste; ma sarü forse meglio di astenersi per ora 
da analogie, che, sebbene sempre ancora sensibili, potrebbero sembrar non 
abbastanza forti per farci supporre una relazione cosi stretta, quäle occorre 
tra copie tratte da un medesimo originale, e da noi e stata rilevata con 
piena certezza tra la prima pittura e 1’ urna volterrana. Basta dunque: se 
gli artisti de’ sarcofaghi romani, come e comprovato da' lavori comparativi 
principalmente del Welcker e del Jahn, si servirono, per esprimerci al modo 
de’ giorni nostri, di certi libri di modelli, variando e modiikandoli al loro 
piacere, ora e un fatto non nieno ben assicurato ed indubitato, che giti gli 
Etruschi precedettero nella medesima maniera; ehe an/.i gli artisti de’ varj 
paesi, come Volterra, Cbiusi, Vulci e forse ancora Palestrina, si servirono 
di tali e degli identici modelli tunte per le loro seulture, quanto per le 
pitture e pei disegni grafliti. Ne contenti di cio sembrano aver fatto anche 
un passo piü avauti: giacche, se non m’ inganno, il pittore della tomba 
vulcente, quando, avendo a rappresentar ne’ sacrifizj umani un soggetto 
meramente etrusco, non lo trovü preparato tra i suoi modelli, scelse diversi 
gruppi da altre mitiche rappresentanze, mettendo l'uno accanto all' altro, 
come meglio si addicevano allo spazio. Cosi almeno si spiega, come questi 
gruppi riguardo all’ arte stanno in piena armonia col quadro compagno 
del sacrifizio de’ Trojani, laddove p. e. le figure del supposto amspice e 
del fanciullo, che 1’ accompagna, figure forse dovute all’ originaria inven- 
zione dell' artista, specialmente nel disegno de' panneggiamenti accusano 
un’ intelligenza di molto inferiore. 

Simili confronti, e vero, si poterono istituire fino ad un eerto punto 
anche tra i monumenti gia prima conosciuti. Ma non poterono aver niai 
quel frutto, ove mancava il confronto di opere originali, meutre ora le 
nostre pitture, sebbene non siano gli originali stessi, ne possouo a buon 
dritto far le veci. Non temo di affennar troppo, se dico che per esse 
tutti i monumenti appartenenti secondo il nostro awiso al secondo periodo 
dell’ arte etrusca, hanno guailagnato un’ importanza piü alta, essendo ora 
possibile di rintracciar coli’ analogia di esse i meriti degli originali anche 
nelle copie mediocri e di ricostruir almeno nell’ idea le bellezze delle opere, 
dalle quali esse derivauo. 

Ma prima di tutto le nostre pitture , che d' ora in poi formeranuo la 
base di tali investigazioni, potranno schiarirci sul earattere generale di tutti 
questi monumenti e di tutto questo periodo. Riaudando pereiö sulle osser- 
vazioni fatte di sopra, ricordo, come ne' monumenti piü antichi abbiamo 
distinto due elementi: uno, cioe, dello Stile, che principalmente per la man- 
canza d’ uno sviluppo regolare dovemmo riconoscere per un elemento non 
indigeno. ma come 1’ indizio di un’ inflnenza straniera e specialmente greca. 
Quest’ elemento pero non ehlie for/.a abbastanza per sopprimere lo spirito 
nazionale nel modo dell’ eseeuzione: cosicche vi avevamo da fare con un' 
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arte esercitata col gusto e nelle maniere patrie sopra un fondamento stra- 
niero. Ora questi rapporti generali nel seeondo periodo restano affatto gli 
stessi, ma con quella grande difl'erenza, che si sono fortemente raodificate 
tanto la base stessa, quanto le maniere dell’ esecuzione. La base e pure 
quella dell’ arte greca, ma dell’ arte greea nel piü libero suo sviluppo. Gli 
stessi soggetti di molte urne, come e stato notato da altri, mostrano 1’ in- 
tluenza del dramma greco, forse giü della tragedia romana derivata dalla 
greea. L’ atteggiamento delle figure, i panneggiamenti sono trattati con 
tutta la libertü ed in genere nelle maniere piuttosto ideali che nazionali. 
Finalmente riguardo all’ arte stessa e sparita ogni traccia d’ arcaismo e 
si vede dappertutto, che come modelli hanno servito le forme di un’ arte 
pienamente sviluppata. Nondimeno anche le nostre pitture fanno travedere 
un elemento nazionale etrusco, che le fa distinguere al primo sguardo da’ 
lavori greci. Come 1’ artista tra gli eroi greci ha introdotto 1’ etrusco de- 
mone Caronte, cosi anche in aleune altre particolaritü, p. e. dell’ armatura, 
non manca di palesarsi un' influenza de’ patrii costumi. I concetti delle 
figure poi sono derivati bensi da modelli greci, ma hanno dovuto esser ac- 
comodati alle particolari condizioni di queste composizioni. Onde avviene, 
che non solamente nell' insieme, specialmente nella riunione de' quattro 
gruppi di sacrificanti, manchi quell' armonia nell' andamento delle lineo 
propria de’ Greci, ma che nelle singole figure eziandio non di rado si faccia 
sentire un non so ehe di meno spiritoso e geniale, che perö sta in istretta 
relazione con tutto il earattere partieolare dell' esecuzione. Regna, cioe, 
in essa non 1’ idealismo de' Greci che, fondato sopra uno studio delle leggi 
della natura, a norma di queste procrea, per cosi dire, organicamente le 
sue figure, ma una tendenza di riprodurre ed imitare quelle forme che ad 
uno sguardo attento si olfrono ne’ modelli della realtü come le piii carat- 
teristiche: la stessa tendenza dunque che fu appunto rilevata da noi giii 
nelle opere etrusche di un’ epoca molto piü antica. Da essa si spiega non 
solamente la diligenza nel raffigurar tutte le cose accessorie, come abiti ed 
armature, ma la cura eziandio, colla quäle anche nelle parti ignude sono 
rilevati molti dettagli che in opere greche sarcbbero stati subordinati alle 
forme principali. Piü di tutto perö meritano attenzione le teste: giü i 
capelli sono trattati con una libertü individuale, che ha abbandonato quasi 
ogni traccia di forme convenzionali o sistematiehe; ma anche nelle faccie 
1’ idealismo ha ceduto interamente il posto a forme di preferenza earatte- 
ristiche, nelle quali certamente 1’ artista s’ ingegnö di rappresentar il tipo 
nazionale etrusco. Cosi dunque anche qui si vcrifica ciö che abbiamo detto 
sul primo periodo dell' arte etrusca: che essa vien esercitata col gusto e 
nelle maniere patrie sopra un fondamento straniero. Si conosce bene, che 
1' occhio dell' artista ha fatto grandi progressi, che le sue osservazioni sono 
piü precisate e piü dettagliate che non fossero nel primo periodo: e nel 
loro genere queste pitture vulcenti debbono dirsi certamente di una rarn 
perfezione. Ma nondimeno tutto ciö che forma lo specifico loro merito, si 
fonda sui medesimi principii, che, sebbene non aneor pienamente sviluppati, 
influivano giü sull’ arte etrusca piü antica; e tutte le differenze sono piut- 
tosto differenze de’ tempi che dell’ indole generale. 

Se nondimeno abbiamo detto, che il primo periodo sta quasi isoluto e 
che non si sa dove finisca, ne quäl altro genere d’ arte da esso si sia 
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sviluppato, pur questo fenoraeno ora si spiega a meraviglia. Ove un' arte 
gia ne’ suoi primordii riceve di fuori un elemento essenziale, come quella 
dell’ Etruria ha rieevuto dalla Grecia 1’ elemento stilistico, sempre uno svi- 
luppo regolare troverü fortissiini impedimenti : lo sviluppo restera almeuo 
parziale, giaeche, mentre lo spirito nazionale cercbera di guadagnar sempre 
piü terreno, 1’ elemento straniero perdcrti della sua forza; e quauto piü perde, 
tanto piü questo spirito nazionale si opporrü a rieevere nuovi impnlsi da 
fuori. Cosi in Etruria. Ma non vi bastarono le proprie forze per supplirli 
da se, almeno in faeeia agli immensi progressi dell’ arte greca, e perciö 
non potendo piu resistere, 1' inHuenza greca di nuovo si fece strada eon un 
movimento non temperato e regolare, ma subitaneo e, si puü dir, violento, 
il quäle, se non seppe sopprimere del tutto la nazionalitü, almeno la sotto- 
mise, per cosi dire, all’ impero delle nonne stilistiche greehe, laseiando sol- 
tanto una certa liberta nelle maniere dell’ esecuzione, come awiene in uno 
stato che, sottoposto all’ autorita di un altro, gode di una certa autonomia 
nell’ amministrazione ed in certe istituzioni particolari. Quando poi: 

Graecia capla ferum victorem ccpit et artrs 

intulit agresti Latin, 

e 1’ autonomia dell’ arte italica ebbe a sostener un terzo attacco, e vero 
ehe essa venne scemata anche di piu; ma nondimeno pur dopo questa 
scossa e precisamente sull' ultimo rifiorir dell’ arte antica sotto Trajano, 
essa di nuovo si trovf> impregnata dallo spirito nazionale italico, il quäle, 
se nell’ antichita si era dovuto limitare ad una posizionc di difesa, soltanto 
piü tardi dopo le tenebre del medio evo si rialzö per dettar le leggi della 
hellezza a tutto il mondo. 



Pitture Etrusche.*) 

(1866.) 

Quando il sig. Flelbig negli Annali 18G3, p. 336 aveva da illustrare 
le pitture di una tomba cometana, profittava di quell’ oecasione per pro- 
porre una classificazione generale di tutte le pitture etrusche: lavoro ehe 
certamente dovea eccitar l'attenzioue de’ dotti, imperocche, per stabilir 
1’ andamento generale dell’ arte etrusca, nessuna ('lasse di monumenti si 
presta piü delle pitture, delle quali si e conservata una serie numerosa e 
quasi non interotta de' diversi stili a eommineiar dei priini tempi tino 
all’ epoca della decadenza. Era dumpie naturale, che io occupato per varj 
anni cou studj sull’ arte etrusca dovea assicurarmi, se le idee esposte dal 
Helbig si aceordavauo in tutti i punti coi risultati delle proprie mie in- 
dagini; e cosi mi sarii permesso di imitar il suo esempio e di passar in 
breve rivista la storia della pittura etrusca nell’ oecorrenza della pubblica- 
zione di alcuni dipinti cornetani, che, per loro stessi non di grande impor- 
tanza, sempre hanno il merito, di farci conoscere fatti nuovi s;)ecialmente 
sull’ ultima epoca dell’ arte etrusca. — 

*) Annali dell’ Istitnto XXXV1TT, 1SS6, p. 422 — 442, tav. d'agg. W. Monumenti 
dell' Istituto YT1I, tav. Stt. 
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E per coininciar da un’ osservazione generale, credo che non dobhiamo 
insistere troppo esclusivamente a voler stabilir 1' ordine chronologico, ma che 
inoltre abbiarao de teuer conto di altre distinzioni , cioe del genere di pit- 
tura, della tecnica, delle diffcrenzi locali ossia delle scuole e non meno 
delle diverse individualitä dcgli artisti. Cosi gia nella lettera ad Aug. 
Castellani [Ann. d. 1. 1866, p. 407, siehe oben S. 133 f.] ho rilevato che le 
antichissime pitture vejenti appartengono al genere decorativo; la quäle 
distinzione ci bastö per spiegar l’apparenza di alto arcaisrao, mentre nelle 
figure umane giä riconoscevamo i progressi dell’ arte monumentale etrusea. 
Onde non posso consentir col Helbig (p. 340 — 41), ne che lo Stile di queste 
pitture sia proprio 1’ areaico greco, ne che esse siano separate dalle anti- 
chissime ceretane per un lungo tratto di tempo. 

Nell’ epoca del ptiro arcaismo etrusco resta incontestato il primo posto 
a questi stessi monumenti ceretani. — Alquanto piü difficile riesce di 
assegnar il giusto loro posto alle pitture di tre tombe cometane, tra le 
quali credo le piü antiche quelle della tomba detta del morto e della 
tomba delle iscrizioni: Mus. Greg. I, t, 99 e 103; cf. Helbig p. 342, n. 1. 
Esse, se non sono eseguite dalla stessa mano, debbono dirsi almeno stret- 
tamente congiunte, se guardiamo la corrispondenza ne’ eoncctti del tibicine 
e del ballante nel primo e secondo lato della prima, e de’ due ballanti 
nel primo lato della seconda tomba. Giusta l’awiso del Helbig in esse 
predomina il carattere etrusco, di modo che dello stile greco si scorga 
pochissima traccia, mentre nelle eeretane tra le modifieazioni etrusche si 
travedano ancora lo leggi di questo stile. Non nego, che anehe al tempo 
delle prime pitture ceretane 1’ arte etrusea gm abbia subita un’ influenza 
greca. Ma qnanta forza giä allora a Cere avesse preso 1’ elemento etrusco, 
diventa chiaro anche pel confronto dell’ antichissima scultura ceretana in 
terra eotta [Mon. VI, 59, vgl. unten 8. 201 f. und Abb. 49], che sotto varj 
aspetti offre tanta analogia eolle pitture eseguite nello stesso materiale. 
Anch’ essa ci conferma nell' awiso , che a Cere in tempi antichi dominava 
tutt’ una scuola, nella quäle piü che altrove si era sviluppato un carattere 
specificamente e puramonte etrusco. Gli artisti tarquiniensi non mostrano 
mai una simile indipendenza. E vero che nelle teste delle due citate tombe 
(cf. Mon. d. Inst. II, 2) domina ancor il tipo etrusco; ma appena tra esse 
se ne troverü una, nella quäle il verismo etrusco sia tanto pronunciato 
come nelle teste delle summentovate antichissime pitture di provenienza 
ceretana. Nelle proporzioni si e introdotto un sistema tutto differente, piü 
elegante e piü corretto, e non meno nel disegno tutte le forme sono piü 
jassottigliate e raffinate; e cosi anche nelle teste (cf. Mon. H, 2) il tipo 
etrusco, sebbene ancor strettamente mantenuto, si mostra giä molto in- 
gentilito. 

Non vi e dnbbio che queste pitture cornetane sieno posteriori alle 
ceretane. Ma dall' altra parte credo che senz’ esitazione la terza tomba, 
quella detta del Barone (M. Gr. I, 100: Helbig 1. 1.) debba dirsi alquanto 
posteriore alle due prime. — Ogni linea vi e piü risentita; e sebbene voglia 
concedere, che la posizione tranquilla delle figure abbia permesso aH’artista 
di evitar la durezza ne’ movimenti, debbo uondimeno sostenere, che tutto vi 
si mostra piü nobile cd annonioso. Vi abbiamo non un arcaismo che si 
sforza di trovar forme o maniere nuove, ma che dentro certi liraiti e bello 
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e fatto: e si direbbe, che il disegno siasi sviluppato sotto 1’ influenza di 
sculture, quali sono p. e. i rilievi del candelabro perugino presso Micali 
mon. ant. 29, 7 — 9. 

Tra le quattro grotte cornetane di un’ epoca posteriore (Helbig p. 347), 
che potremo chiamar quella dell’ arcaismo gilt avanzato, ini pare che a 
quella del Barone si accosti il piü quella delle Bighe (Mus. Gr. I, 101). 
Anch' essa si distingue per una certa riservatezza e moderazione, che fino 
nelle figure ballanti evita le mosse troppo agitate; ed una mano fina e 
delicata rende tntto l’ insieme anche piü armonioso, di modo che queste 
pitture tra tutte le quattro di questo gruppo ei fanno 1’ impressione della 
maggior fiuezza e nobiltü. Ma un’ altra questione si e, se per queste 
qualitä debbano dirsi anche le piü recenti, eome vorrebbe sos teuer lo Helbig 
(p. 352). La tomba del citaredo (Mon. VI, 79), che egli erede la piü 
antica, certamente e la meno fina nell’ esecuzione, e concedo ben volentieri, 
come avro da notare anche piü tardi, che le sue pitture sono »composte in 
maniera strana d’ elementi greei ed etruschi« (p. 355). Ma p. e. il difetto 
nel disegno del tibicine non e difetto dello stile ed indizio di anticliitä, 
ma un mero sbaglio dell’ artista. All’ incontro si fa risentir un nobile 
slancio nell’ invenzione delle due ballerine, che a mio avviso superano le 
analoghe figure nella grotta delle Bighe. Anche nelle teste di esse e di 
alcune de’ giovani comincia a predominar decisamente 1’ idealismo greeo. 
Per la prima volta poi v’ incontriamo il color rosso nelle labbra e nelle 
guancie delle donne; e finalmente nell’ acconciatura de’ eapelli lunghi ric- 
ciati o sciolti si fa risentir un principio tutto nuovo, mentre le coperture 
delle teste a guisa di tutulo nella grotta delle Bighe sono piuttosto un 
avanzo di arcaismo. Cosl, benche mena finita nell’ esecuzione, la grotta del 
citaredo mi sembra portar varj contrassegni di uno sviluppo piü avanzato. 
Che perü la differenza de’ tempi non possa esser grande, rileviamo dal 
sistema, con cui i panneggiamenti sono trattati in ambedue le tombe. Se 
cioe confrontiamo i disegni di vasi arcaici, p. e. del vaso Francois, trove- 
remo che in essi gli abiti lunghi o diciamo sottane circondano il corpo 
senza veruna indicazione di pieghe, mentre i manti e le clamidi che ven- 
gono portati sopra di essi e piü sciolti, si dividono in varie partite. Se 
dunque ne dobbiamo conchiudere, che in certe scuole e fino a certe epoche 
per il disegno delle sottovesti si sia conservato un sistema diverso da 
quello adottato per le sopravvesti, e chiaro che le due tombe spettano ad 
un’ epoca, nella quäle quel doppio sistema non' era ancor abbandonato. 

Questo sistema mi fornisce eziandio uno degli argomenti principali 
per eredere queste due tombe piü anticlie delle altre due di questo gruppo^ 
cioe della grotta Mar/.i (Mon. II, 32) e Querciola (ib. 33); imperocche mi 
pare impossibile, che dai metodi nuovi introdotti in queste ultime si possa 
ritornar al sistema delle prirue. In ambedue si inanifcsta lo studio di rom- 
pere i vincoli dell’ arcaismo, ma per vie diversissime; ed un’analisi esatta 
certamente sotto piü di un aspetto fornirebbe de’ risultati interessant!. Qui 
mi basti di aceennar brevemente, come, per spiegar la diversito dei pro- 
gressi, abbiamo da teuer conto non solamente dell’ andamento generale del- 
1’ arte etrusca, ma pure della diversa individualitä de’ due artisti e della di- 
versiti de’ modelli greei che in conformita colla loro natura si sceglievano 
ad imitare. 
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L' artista della grotta Marzi conaervava ancora la base dello stile 
delle due tombe antecedenti, come si rileva speeialmente dal disegno di 
alcune delle sottovesti. Ma inoltre avrä avuto innanzi agli occhi delle 
pitture di un carattere analog« p. e. a quelle del vaso da l'eleo e Tetide 
(Mon. I, 37). Dirimpetto a tali modelli e vero, che le sue figure con- 
servauo il carattere specificameute etrusco di una certa durezza e quasi 
direi rusticitü ne’ movimenti. Ma nondimeno dalle pitture anteriori esse 
si distinguono, come per un colorito piü vivo ed allegro, cosl per la 
varietä ed ubertü de’ concetti, che fa fede di un’ indole artistiea vivace e 
spiritosa. Grazioso e lo studio della varietä nelle diverse piante, che in- 
oltre sono rawivate da uccelli ed altri animali. Ma anche ne’ panneggia- 
menti I’ artista diede un bei saggio di questo Studio medesimo, distingueudo 
dalle altre donne ballanti quella che suona le naccliere Gail' abito corto di 
leggierissimo velo, come lo usano anche ai di nostri le ballerine di pro- 
fessione. Nelle teste finahnente e nell’ acconciatura de’ capelli la tendenza 
all’ idealismo, che cominciö a manifestarsi nella grotta del citaredo, qui ha 
preso maggior forza e domina giä esclusivamente. 

Ad una tale individualitä cra certamente inferiore quella dell' artista 
che esegui la grotta Querciola. Ma nondimeno lo eredo posteriore al primo. 
fl sistema del disegno nella grotta Marzi, non ostante la sua ricchezza, e 
ancor tutto conforme al genere della pittura senza chiaroscuro. Nella grotta 
Querciola i limiti di questo stile non sono piü custoditi: guardate attenta- 
mente queste figure debbono dirsi inventate per esser eseguite all’ cffetto 
del chiaroscuro; e se cosi nel modo di colorirle appartengono ancora alla 
scuola antica, dobbiamo sostenere che nell’ invenzione e nel disegno non 
hanno piü quasi niente che fare col periodo arcaico. Ciö che in apparenza 
forse vi resta ancora d’ arcaira durezza, si spiega piuttosto per 1’ indole 
generale dell’ arte etrusea e per 1’ inabilitä o poea versatilitä nell’ ingegno 
dell’ artista che sembra essersi trovato alle strette tra due priucipj opposti. 

f'olle pitture tarquiniensi non ho voluto confondere le chiusine e ciö 
a cagione della differenza nel carattere artistico de’ due paesi. Pitture di 
un arcaismo analogo a quello del primo gruppo cometano a Chiusi non si 
sono trovate. AI periodo dell' arcaismo avanzato e sviluppato sotto la 
decisa infiuenza greca spetta la grotta Ciaja ( Mon. d. Inst. III, 17). Ma 
quest’ infiuenza vi ha prodotto de’ risultati ben differenti. Per cominciar 
da cose accessorie, gli alberi non possono piü difsi disegnati in una maniera 
convenzionale, ma in un eerto e distinto stile, che con pochi sensati tratti 
sa dar il suo carattere al tronco, ai rami, alle foglie. Ma nello stesso 
modo anche nel disegno dei corpi e dei panneggiamenti tutto vi e ridotto 
alle forme piü essenziali. Ga stessa setnplicitä regna ne’ colori, in modo 
che 1’ artista nella carnagione della donna si e ancor attenuto al sistema 
antico, non distinguendola dal color chiaro del fondo. Ne’ concetti e ne' 
movimenti e vero che non e ancor sparita ogni traccia di rigidezza etrusea; 
ma in eonfront« alle pitture cometane essi compariscono piü armoniosi, 
sciolti e nobili. In somma 1' artista non si contentö di nn’ imitazione piü 
o meno superficiale delle maniere del disegno ec., ma si studiö piü di tutti 
gli altri artisti tinora considerati di penetrar nello spirito dell’ arte greca. — 
Questa diflerenza fondamentale dello stile rende difticile un confronto crono- 
logico; in genere merö non puö esser dubbio, che queste pitture siano da 
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asscgnarsi piuttosto alla fine che al principio del periodo che abbiamo 
chiamato dell’ arcaismo avanzato. 

Alquanto posteriori debbono esser le pitture seoperte ncl 1833 (Mon. 
d. Inst V, 33 — 34), che da tutte altre si distinguono per la formazione 
dell’ occhio in proffilo. Alle anteccdenti esse si accostano nella semplieitä 
del disegno; ed un’ altra analogia si manifesta anche in alcune parti dei 
panneggiamenti , p. e. negli abiti dei tibicini (t. 33) confrontati con quei 
del citaredo (t. 17). Bisogna pero confessare che il disegno comin&ia ad 
esser meno accurato e nobile; e se quindi confrontiamo 1’ abito di velo della 
ballerina (t. 33) con quello dell’analoga figura nella grotta Marzi, diventa 
anche piü chiaro, che si e perduta affatto quella severitä, che e la qualitä 
la piu caratteristica di ogni arte arcaica, e cib senza che venga rimpiaz- 
zata dalle qualitä piu elevate dell’ arte libera. Riceviamo dappertutto 1’ im- 
pressione di una certa mollezza che manca di precisioue e di energia e che 
anche nel tipo delle fisonomie si mostra fluttuante tra il puro idealismo ed 
nn deciso verismo. Se dunque dovessimo indicar con una parola la qua- 
litä generale di queste pitture, appena saprei definirla se non col temfine 
di decadenza dell’ arcaismo. 

Tralascio come lo Helbig (p. 352, n. 2) di parlar della grotta Casuc- 
cini, che occupa forse un posto intermedio fra le due finora esaminate, ma 
e troppo mal pubblicata per giudicarne con sicurezza. Alcune altre figure 
recentemente seoperte (Bull. 1866, p. 193segg.) non sono nemmeno de- 
scritte esattamente. Cosi le piu importanti tra tutte le pitture chiusine 
restano aneora quelle seoperte dal Francois (Hon. V. t. 14 — 16), che, senza 
badar all’ ordine eronologieo, ho voluto separar dalle altre per una di- 
stinta ragione. 

Ripensando all’ andamento generale della pittura etrusca dobbiamo esser 
colpiti dall' osservazione che quasi ogni progresso che avevamo da registrare, 
dipendeva strettamente dal! influenza greca. Mentrc nel primo periodo 
parlavamo d’un arcaismo puramente etrusco, quest’ elemento indigeno alla 
fine era bensi non interamente sparito, ma notabilmente scemato ed avea 
dovuto cedere piu e piu il posto alle leggi stilistiche greche. Dirimpetto 
a questo fenomeno sarä lecito di domandare, se quest’ influenza avea dap- 
pertutto la medesima forza o se non accanto all’ arte grecizzante ed in 
opposizione con essa si mauteneva in certe scuole o paesi un etruscismo 
piü pronunciato. — Nulla sappiamo intomo una continuazione del! antica 
scuola ceretana nella quäle piü che altrove dominava un carattere pura- 
mente etrusco. A Tarquinii questa prevalse; ma nondimeno al principio 
del periodo dell’ arcaismo avanzato v’ incontriamo non dubbie traccie di una 
reazione almeno parziale. Per essa si spiega il carattere piü etrusco in 
non poche teste della grotta delle Bighe (Helbig p. 355) come pure la 
strana mescolanza di elementi greci ed etruschi rilevata giä da Helbig 
nella grotta del citaredo. — Anche a Chiusi abbiamo trovato 1’ influenza 
greca; ma in quel paese piü remoto dal ■ mare e dal contatto immediato 
col commercio de’ Greci sembra che essa non sia stata cosi continua e 
costante da potervi dominare esclnsivamente. E sotto quest’ aspetto che le 
pitture seoperte dal Francois guadagnano un interesse tutto particolare, 
imperocehe esse ci fanno conoscere una scuola artistica quasi indipendente, 
e che dirimpetto alle altre a giusto titolo puo pretendey il nome di scuola 
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nazionale. Essa sta in opposizione diretta coli’ idealismo de’ Greci e si 
fonda piuttosto sul medesimo prineipio del verismo, che atibiamo rilevato 
nelle antichissime pitture ceretane. L’ artista non vuol sottoporre le fonne 
a certe norme e leggi stilistiehe , ma rappresentarle tali quali si parano 
all’ occhio nella realtä della vita comune. Cosl ne’ panneggiamenti non 
troviamo uno o due sistemi di pieghe, ma maniere svariate, ehe vo- 
gliono render ragione dellc diverse qualitü de’ vestiti, sotto il quäle aspetto 
voglio notar anehe qui un abito di ballerina (TV). Cosi pure nelle tigure 
non regna un canone di proporzioni normali, ma cambiano secondo la eon- 
dizione delle figure stesse, che trova eziandio un' espressione deeisa nel di- 
verso rarattere delle teste. Non ho bisogno di entrar in altri particolari; 
l’analisi data dal llraun (Ann. 1850, p. 254segg.) ne offre ricchissima 
messe. Itileggendo perü eon attenzione le sensate sue osservazioni dovremo 
convincerei, che queste pitture nel loro genere tanto raffinate non possono 
appartener ad un’ epoca molto antiea. Debbo pereio oppormi deeisamente 
all’opinione di Helbig (p. 342), che vorrebbe crederle quasi piü antiche del 
primo gruppo cometano. Tutt’ al piü offrono qualche analogia cogli ele- 
menti nazionali nella grotta del citaredo. Ma eonsiderandole con occhio 
spregiudicato, diremo piuttosto, ehe appena spettano al periodo dell’ arraismo 
avanzato. Giaoehe bisogna l>en distinguere tra i veri contrassegni dell' ar- 
eaismo che qui mancano, ed una certa rozzezza e rusticitü, che non e tanto 
1’ indizio di antichitä, quanto dell’ indole partieolare di una scuola artistica, 
che con tutta la coscienziosa cura nella riproduzione delle particolari tä 
raratteristiche non vale a raggiungere la nobilti dello stile hello ed ideale. 

Che poi queste pitture veramente non possono spettare ad un’ epoca 
molto antiea, possiamo provarlo inoltre tnediante un aecessorio della tomba 
st essa, eioe le figure di quattro Arpie scolpite in rilievo al soffitto della 
seconda eameru (t. 14, fig. 3). Esse certamente non sono un' invenzione 
dell’ artista che costrusse la tomba, ma derivano da tipi asiatieo-greci, che 
in Italia si inantennero in nso quasi senza variazione fino in epoche ben 
avanzate dell' arte (Mon. VI, t. 64, 3 [vgl. unten S. 267 und Abb. 66]; 
cf. III, 42). Se dunque questo tipo nella tomba chiusina si trova svilup- 
pato in modo che ha preso quasi il valore di un segno geroglifico, certa- 
mente dalla sna invenzione, che accusa un diligente arcaismo, fino alla sua 
riproduzione a Chiusi dev’esser passato un buon tratto di tempo. — 

Se la distinzione qui proposta di una scuola nazionale avesse ancor 
bisogno di una eonferma, non potrei giustificarla meglio che con 1' esame 
dell’ nlteriore sviluppo della pittura elrusca dopo passati i limiti dell’ ar- 
caisrao. Anche in quest’ epoca 1’ influenza greca Continua a penetrar nel- 
1’ Etruria; lo spirito indigeno continua pure a reagir eontro di essa; e cosi 
anche qui dovremo far la medesima distinzione tra 1' arte nazionale e 1' arte 
greco-etrusca. 

I campioni piü distinti di quest’ ultima sono le pitture di due tombe 
di Vulci, l’una perita scoperta dal Campanari (Mon. TI, t. 53 — 54), l’altra 
piü ricca e conservala scoperta dal Francois (Mon. VT, 31 — 32 fvgl. oben 
S. 169 f. und Abb. 42 — 45]. Des Vergers: V Ktrurie et len Ktrusquen t. 21 — 30). 
Senza entrar qui in una analisi partieolare, bastera dire, che la base dello 
stile, tutta la maniera del disegno e della pittura, i conretti delle figure e 
gran parte dei soggetti sono greci. Se nondimeno vedute anche super- 
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ticialmente non rinnegano la mano etrusca, ne dobbiamo cercar la cagione 
non solamente in alcuni contrassegni esterni, ma in tutto ciö ehe nel- 
1' eseeuzione dipende dal sentimento ed b italieo in modo ehe al momeuto 
della scoparta della tomba Francois qualcheduno non senza ragione eredeva 
risentirvi qualche cosa dell’ indole delle pitture tosche nel Cinquecento. Vi 
abbiamo in soinma un’ arte greca aceomodata al sentir degli Etrusehi. 

Ma non dappertutto 1' influenza greca avea la medesima forza; e come 
nel periodo anteeedente a Cliiusi una scuola nazionale si disputava il do- 
minio con un’altra greco-etrusca , cosi anche adesso nel limitrofo territorio 
di Volsinii troviamo de' fenomeni del tutto analoghi. Parlo delle insigni 
pitture di due tombe scoperte nel 1863 dal tiolini presso Orvieto e pub- 
blicate non ha guari dal conte Giancarlo Conestabile (Firenze 1865). Se, 
come vedremo, riguardu all’etä di queste pitture mi trovo in opposizione 
coli’ illustre mio amico, debbo all’ incontro lodar moltissiino la sua osser- 
vazione, che, cioe, nelle due metä della seconda tomba vsaresti facilmente 
indotto a scorgere una diversitä di valore artistico nella mano, a cui si 
affidö 1’ eseeuzione delle differenti scene e delle singole immagini che le 
compongono« (p. 111); osservazione, che trova una conferraa anche in una 
particolaritü dell’ eseeuzione riservata alla sola parte destra della tomba, 
cioe in »quella specie di frangia che eorre intorno alle vesti bi anche in 
ognnno dei punti della composizione in cui la eandidezza della veste stessa 
sarebbe andata altrimenti a confondersi con il colore del fondo della parete; 
e in conseguenza le figure non sariansi presentate in quello spicco che de- 
sideravasi« (p. 110). Or questa distinzione di due inani o diciamo anche 
piü decisamente, di due individtialitä ben differenti si mostrera di somma 
importanza, se vogliamo giudicar sul mprito di queste pitture e sul posto 
che a loro abbiamo da assegnar nella serie delle altre. L’ artista della prima 
parte, che contiene i preparativi al convito (t. 4 — 7), appartiene, per cosi 
dire, alla famiglia di quello che esegui la grotta Franvois a (Jhiusi; e tutto 
cio che ho detto sul carattere particolare e nazionale di questo, vale anche 
del pittore orvietano, colla sola differenza, che l'arte sua segna un’epoca 
piü avanzata: vi abbiamo masse forzate, proporzioni shagliate, fisionomie 
volgari, una certa rozzezza della vita comune tutta opposta all’ idealismo, 
ma tutto e pieno di vita, veritü e carattere individuale. Nell’ altra parte 
all’ incontro, ove e tigurato il viaggio, il convito funebre e la coppia delle 
deita infernali (t. 8 — 11), il disegno e piü corrett», i concetti piü inoderati, 
1’ espressione piü nobile e sublime. Come dunque la razza servile o plebea 
dell’ una parte , i cuochi , la gente di cucina e cantina si distingue dai si- 
gnori e padroni dell’ altra, che fino pel servizio di tavola si circondano di 
gente piü pulita ed educata, cosi rileviamo un simile contropposto nelle 
qualita artistiche delle due parti: l’una e ojiera di scuola plebea, 1’ altra 
si deve ad una mano piü aristocratica. Ma come I’ aristocrazia etrusca 
nonostante la vernice della coltura greca non divenne veramente greca, cosi 
anche 1’ artista aristocratico restö in fondo etrusco : e se lo confrontiamo 
coli’ artista greco-etrusco di Vulci, non parleremo piü di un" arte greca ac- 
eomodata al sentir degli Etrusehi, ma diremo che nell’ opera lo spirito in- 
digeno sia temperato e purificato dal genio dell’ arte greca. 

I pochi frammenti della prima tomba (t. 2—3) sono eseguiti con minor 
diligenza, ma in genere appartengono alla medesima categoria, come la seconda 
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parte delle pitture antecedenti. La vicinanza poi delle due tombe distanti tra 
loro poehi passi rende di piü verosimile ehe siano anehe quasi eontemporanee. 

Ma quäle e 1’ epoca, alla quäle dobbiamo assegnarle? Nel primo mio 
rapporto iBull. 1863, p. 49) pensai ad un' epoca di transizione dallo Stile 
arcaico al piü libero, indotto speeialmente dall' esecuzione, nella quäle gli 
artisti non hanno fatto uso del ehiaroscuro. Debbo perö confessare, che 
dopo piü maturo esarae questo eriterio si mostru fallaee. Giaecbe non dob- 
biaino dimentieare, ehe queste pitture si trovano in tombe sotterranee, che 
danno poco aocesso alla luce del giomo ed anche ad arte non saranno 
state illuminate se non scarsamente. Sotto tali cireostanze un soverchio im- 
piego de’ ohiaroscuri non sarebbe stato favorevole all’ impressione dell’ in- 
sieme della pittura ; perche nell’ oscuritä delle tombe le ombre della pittura, 
invoce di accrescere 1’ effetto, avrebbero portato piuttosto la conseguenza di 
eonfondere tra loro le diverse tinte. E perciö ehe p. e. 1’ artista vulcente, 
seppure non voleva rinunciare ai nuovi metodi della pittura, sentiva al- 
meno il bisogno di servirsi del ehiaroscuro con molta riservatezza e disporre 
inoltre le sue figure in modo che non tanto faeilmente le masse potessero 
contondersi. Ma non potremo nemmeno biasimar gli artisti orvietani, se 
in vista delle aecennate diffieoltü preferivano di adottare un sistema analogo 
alla simplieitü de’ tempi antecedenti. Dico analogo, giacche considerandolo 
attentamente lo troveremo gia essenzialmente modificato. Nelle scnole piü 
antiche tutte le linee furono segnate proprio colla punta del pennello; gli 
artisti orvietani per uno svariato maneggiamento del pennello le rinforza- 
vano o le assottigliavano, specialmente ne’ panneggiamenti per aecennar la 
maggiore o minore profondezza delle pieghe, I contorni intemi de’ eorpi 
in gran parte non sono disegnati a linee continue, ma a graffiature o 
punteggiati: metodo che serve non tanto a circoscrivere semplicemente le 
forme, quanto ad accennarne in qualehe modo le modnlazioni. llilevai poi 
gia nel primo mio rapporto, come segnatamente in alcune teste di donne 
s’ incontra un certo raffinamento in alcune leggiere tinte, che debbono in- 
dicar la tenerezza del colorito. Non mancano nemmeno alcuni indizj di 
ehiaroscuro, come nello sgabello di Plutone, nella trave alla quäle e attae- 
eato il bove, e specialmente nel corpo del bove stesso ehe senza questi 
pochi cenni di ombre avrebbe formato una massa un poco defonne. Se 
queste e simili pratiche si trovano di preferenza nella prima parte del se- 
polcro grande, la seconda all’ incontro si distingue per un sistema del di- 
segno ne’ panneggiamenti che presuppone di necessitü lo sviluppo della 
pittura a ehiaroscuro; imperooche non vi sono piü disegnate tutte le pieghe, 
nelle quali s’ increspa la stoffa, ma soltanto quelle che risaltano per 1’ ef- 
fetto della luce e delle ombre. — Molto si potrebbe ancor aggiungere su! 
perfezionamento nel disegno degli occhj, sulle teste di faccia, sugli scorcj 
de’ piedi ed altre parti; ma in souuna basterü di guardar attentamente il 
maestoso gruppo di Plutone e Proserpina e 1’ elegante figura del coppiere, 
per convincerci, che non vi t.roviamo piü affatto in un’ epoca di transizione, 
ma in mezzo al periodo del libero sviluppo. E qui non sarä supertluo di 
notare, che tanto nelle due tombe dipinte quanto in tutta la necropoli 
eircostante esplorata dal Golini non si e trovato nemmeno un solo oggetto 
d' arcaico carattere , mentre gran parte de’ vasi dipinti appartengono piut- 
tosto all’ ultimo sviluppo della pittura vasculare in Etruria. 
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K a dolersi che le pitture di una tomba ceret.ana non sono eonosciute, 
se non per una pubblicazione poco esatta del Canina ( Etrar. maritt. I, t. 63). 
Nello stile sembrano accostarsi molto alla Seconda parte delle orvietane, 
seppure erano di un’ esecuzione ben inferiore. Sin dal tempo della loro 
scoperta dal Dennis (Dull. 1817, p. 61) furono giudicate »comparativamente 
di data recente, come e fatto manifest« dallo stile dell’ arte e dall' esistenza 
d’una iscrizione latina« (IVNON ); e cosi vengono a confermar ciö che ho 
proposto sull’ eta delle orvietane. 

Ritorniamo ora a Tarquinii, cbe anche in quest’epoca e ricea di tombe 
dipinte; ma al nuiuero non corrisponde piü la qualitii. Pare che coll’epoca 
del libero sviluppo a Tarquinii ogni tradizione delle seuole antiche fosse 
sparita, per dar campo ad una varietü tutt’ arbitraria di stili. — Nella 
grotta detta del Tifone (Mon. II, 3 — 5) troviamo sul pilastro di mezzo delle 
tigure di demoni che nell’ idea e nell’ invenzione sono perfettamente greci; 
ma dirimpetto ad esse sopra una delle pareti e dipinta una scena tutta 
etrusca, cio« una procossione funebre distinta per 1’ intervento di demoni 
etrnscbi. II metodo di aggruppar le tigure e tutto nuovo e sara dovuto 
all' influenza dell’ arte greca, come anche nelle maniere del disegno e della 
pittura a chiaroscuro si rawisa tutto il contropposto ai tempi antichi che 
in essa si era operato. Ma nondimeno anch’ adesso qnest' influenza restö 
superficiale e si ristrinse piuttosto al far esterno che alle leggi piü elevate 
dello Stile. Nel carattere delle figure e delle teste, salvo il progresso de’ 
tempi, domina anch’ ora il verismo etrusco, ed una certa ingenua liherta 
nell’ aggruppamento potrü ben darci un’ idea dell’ apparenza di simili pompe, 
ma senza la guida di una legge artistica sara piuttosto arbitrio e confu- 
sione, dalla quäle non nascerü mai una composizione ben ordinata e 
disposta. 

Delle pitture della grande grotta a quattro piloni Micali ha pubblicato 
due saggi ne’ Mon. ant. t. 65 — 66. Il prirao contiene scene di combatti- 
menti di deciso carattere greco, il secondo scene mortuarie etrusche. In 
esse le figure de’ demoni distinguonsi per una certa vita ed eleganza de’ 
concetti che saranno certamente copiati da migliori originali e forse sono 
d’ invenzione greca. I>e altre figure all’ incont.ro sembrano proprietä del- 
l’artista stesso: ma se dall’ una parte sono piü lihere dai difetti che dove- 
vamo rilevare nella prima parte delle pitture orvietane, dall’ altra parte 
sono anche prive delle loro virtü. L’elemento nazionale vi e indebolito, e 
non vi e piü ne carattere ne stile distinto, ma tutt’ al piü una qualche 
veritü materiale de’ concetti che sprovvista di ogni slancio e brio ci lascia 
affatto indifferenti. Non voglio perü lasciar inawertito, che quell’ impres- 
sione tiacca in parte sara da attribuirsi alle incisioni del Micali. Se, come 
ho provato per 1' esperienza, le sue pubblicazioni riguardo alla parte sti- 
listica in genere lasciano moltissimo a desiderare, qui dovremo star anche 
piü cauti del solito, ove egli stesso confessa ehe »tutto e vero, salvo un 
pb troppo di studiato ne’ contomi delle figurec (III, p. 109). 

Comunque siasi, il carattere dell’ arte in questa e nel! antecedente 
tomha e tutto misto, e dappertntto si fn risentire una decomposizione 
dell’ elemento etrusco che lotta eon forze sempre diminuite contro l’ele- 
mento greco. Dirimpetto a tali fatti e importante poter presentare qui le 
pitture inedite di due tombe tarquinieusi , le quali ci otfrono la prova che 
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una tale deeomposizione non era generale, ma che V elemento indigeno ancor 
in quest’ epoca avea forza sufficiente per resistere e mantenersi quasi intatto 
almeno in certe sfere limitate. 

Tra le carte dell’ Institute ho trovato un disegno (v. tav. d’ agg. W.) 
[Abb. 46] che giusta la nota di Carlo Ruspi fu eseguito da lui in una 
toniba »rinvenuta li ■> Maggio 1832 uei terreni dei sigg. Querciola circa 
un miglio fuori di porta Clcmentina in Corneto sulla destrac. Essa fomia 
una semplice camera sepolcrale, e nell’angolo destro opposto all' ingresso 
una cassa sepolcrale e tagliata dal vivo masso. Sopra di essa e dipinta 
dalla parte della testa una porta arcuata e per tutta la lunghezza la scena 
incisa sulla tav. d’ agg. La rappresentanza e semplice: tra due Caronti 
due uomini, 1’ uno barbato, 1’ altro imberbe, forse padre e figlio, si porgono 
le mani, e vi abbianw dunque una scena dell’ ultimo congedo, come non 
di rado vedesi tigurata sopra urne etrusche. Oltre il color della carne vi 
e impiegato soltanto il nero pei contomi, capelli, stivali ed attributi e la 
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terra rossa minerale per le tuniclie de’ Caronti e gli orli nelle vesti bian- 
che delle altre tigure. Come nelle pitture di Orvieto, anche qui non si e 
fatto uso del chiaroscuro, ma nondimeno i) chiaro che ci troviamo in un’ 
epoca avanzata e che il metodo eompendiario della pittura e scelto con 
riguardo alla localitü in eui si trova. Non avrö poi da dimostrnr che 
l’esecuzione non puö aspirare alla lode di diligente o tina: ma dal lato 
storico anche la stessa ingcnua rozzezza di questi lineamenti merita la 
nostra attenzione, imperocche spicca in essa quello Studio di veritä, che, 
senza badar al bello ideale, cerca esclusivamente di render ragione di tutto 
cio che e caratteristico in una data individualita. E dunque 1’ elemento 
s|>ecifico etrusco che, quasi oppresso dall’ arte nobile, trova ancor un rifugio 
nei lavori degli artisti piii volgari. 

Le altre pitture spettano ad una tomba scoperta nella primavera del 
1864 sui terreni della signoria contossa Bruschi, appena un mezzo miglio 
t’uori di porta Clementina a sinistra della strada. Sono rovinatissime, ma 
meritano di esser pubblicate in questi fogli tanto piu die, essendo sfranata 
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la volta, la tomba non poteva conservarsi nemmeno nello stato in cui fu 
trovata. Cosl la tavola XXXVI de’ Monumenti | Abb. 47 ] conserva 1’ unica 
memoria dell’ insieme, mentre spero ehe sarä portata ad effetto la buona 
intenzione della lodata signora contessa di salvar almeno aleuni de’ pezzi 
meglio eonservati facendoli staccar dalla parete. II terreno, nel quäle fu 
scavata la tomba, era infelicissimo, e nemmeno due pilastri posti irregolar- 
mente bastarono per dar solidita alla volta che nella caduta rovinü anche 
una delle pareti. Le pitture dunque si trovano sopra gli altri tre lati, il 
fregio superiore della nostra tavola sul lato A, il medio su B, 1’ inferiore 
su C della pianta fig. 3; le due figure isolate 1 e 2 sul pilastro D. — 
Lo stato frammentato c’ impedisce di entrar in un esame particolare dei 
soggetti; ma il loro signiticato generale non pub esser dubbioso, special- 
mente se eonfrontiamo i sarcofaghi tarquiniensi da me descritti nel 
Bull. 1860, p. 146 seg. Sono processioni che per 1’ intervento del demone 
alato nel fregio medio prendono un earattere funebre, ma in tutto il resto 
conservano gli usi della vita comnne. Maestosamente in rnezzo di B e C 
procede un uomo, probabilmente un magistrato, che anche per proporzioni 
maggiori si riconosce esser di dignitu piü elevata. Egli vien preceduto da 
littori, apparitori e musici distinti di fasci, litui e comi, ed accompagnato 
inoltre da altre comitive. Il gruppo del Cavaliere sembra formar una scena 
separate, forse riferibile all’ ultimo viaggio, come anche il grupjio delle due 
donne nel fregio superiore non sembra aver una relazione diretta colla 
comitiva militare che segue. — Il colorito e trattato colla maggior sernpli- 
citä; i mant i quasi tutti sono bianchi e soltanto aleuni distinti i>er orlature 
rosse. La nobile donna porta camiscia gialla*), Chitone pavonazzo chiaro 
e manto scuro, ed in testa tma corona gialla, il cavaliere un manto e 
tunica di color bianco con ombre gialle, il servo che guida il cavallo rosso, 
una tunica dello stesso colore, (,'arontc una tunica pavonazza, come pure 
1’ uomo che segue, il cui manto e rossastro. Nella camagione, oltre il 
colorito piü tenero delle donne, e da rilevar il solito color nerastro dei 
demoni infernali. — L’ uso del chiaroscuro era conosciuto all’artista; ma 
per le ragioni che conosciamo 1’ adoperö in modo molto ristretto nelle parti 
nude, contentandosi ne' panneggiamenti quasi esclusivamente di rinforzar piü 
o meno le linee ed i contorni, per aceennar le partite delle pieghe. — 
Nell’ aggruppainento delle tigure queste pitture si accostano alquanto a 
quella della grotta del Tifone. Ma se in questa trasparisee almeno qualche 
libertä poetica, qui ei troviamo di nuovo dirimpetto alla pretta veritä della 
vita comnne: tali certainente, come qui le vediamo, erano queste processioni, 
tale I’ ordinamento, tale anche il vestire e la portatura delle persone. Dis- 
graziatamente quasi tuttc le teste sono perite, ma anche ne’ pochi avanzi 
di esse traluce lo stesso verismo, tranne forse nella donna, che pel rispetto 
al bei sesso mostra forme ab|uanto piü ideali. Tutta 1’ esecuzione tinal- 
mente e alquanto meno rozza che nella piccola tomba antecedente , ma iu 
ogni modo e priva di finezza, diligenza e nobiltä, e la mancanza di Stile 



*) Nel disegno colorito esistentc presso 1' Instituto, che il sig. Brunn wandan- 
doci il suo uitricolu pregb di coufrontare, sembra 0111 * la donna porti non gib una 
cauicin gialla sotto il ebitone, ma una pettiera d' oro (cf Mus. (»regor 1,83) sovra 
di esso. — <». Henzcn. 
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nol discgno si fa risentir tauto piu fortemente, in quanto ehe in deciso 
contropposto con essa nei fregio di onde, deltiui e palraette domina la 
stretta legge arcbitettonica dell’ arte greca. — Piü dunqne che Tarquinii (e 
lo stesso si sarä yeriticato anche in altre cittü) era divenuta cittü provin- 
ciale ed avea perduta le sue relazioui dirette coli’ estero, piü anche nel- 
1' arte si sarä scemata 1' intluenza diretta della Grecia, e 1’ elemento indigeuo 
abbandonato a se stesso avrli perduto la forza di elevarsi sopra al livello 
di tutta la vita intellettuale e politica ehe lo circondava, e cost se vogliamo 
accennar con una parola il carattere specifico di queste ultime pitture, 
dovrenio dire che auch’ esso e divenuto tutto municipale. 

Quäle delle quattro tombe qui esaminate, sia la piü antica, quäle la 
piü recente, alineno per ora non oso di deciderlo. La varieta tutt’arbi- 
traria de' stili fornisce la miglior prova, che non vi si tratta piü di uno 
sviluppo regolare e costante, ma di una dissolnzione delle tradizioni di 
scuola, che rende vano ogni tentativo di fissar V ordine cronologico mediante 
le qualitü dello Stile. Ci troviamo in somma alla fine dell’ arte propria- 
mente etrusea, la quäle perö neinmcno allora peri interamente. Quegli ele- 
menti che ad essa aveano improutato il suo carattere specifico, trovarono 
un nuovo centro a Roma, ed ivi in contatto continuo coli' arte greca ser- 
yirono quasi di fermento per contribuir a quello sviluppo che sogliamo di- 
stinguere colla denonünazione di arte greco-romana. 



Sarcofago etrasco scoperto a Perugia.’") 

(184(5.) 

Chi pubbliea per la prima volta un antico monumento di recente 
scoperto, dovrü sempre nella sua spiegazione seguiro dei metodi diversi, 
secondo la diversa natura del medesimo monumento. Poiche se la cosa o 
il fatto in esso rappresentato si raccosta agli altri gia conosciuti, giusta- 
mente si riehiede che esso venga con maggiore studio dichiarato e partieo- 
larizzato, di modo che non pur si consideri il monumento per se stesso, 
ma vpnga stabilito, secondo il suo valore, il luogo che deve occupare fra 
gli altri simili monumenti. Se poi il soggetto in questo monumento ef- 
figiato e del tutto nuovo, o poehissiino si accosta agli altri soggetti cono- 
sciuti, colui che pel primo si porrii a dichiararlo, non poträ certamente 
sciogliere tutte le difficoltü che si oppongono ad una spiegazione cliiara ed 
intera. llasterä ch’egli additi esattamente , in che eonsistauo le difficollü. 
e dia una esattu analisi dell’ opera secondo gli elcmenti che offre il rap- 
presentato stesso. In tal maniera si giungerü alineno a prevenire le spie- 
gazioni false ed arbitrarie e si preparerii la strada, che deve condurre piü 
tardi al vero e pieno intelletto. fötale metodo e quello, che ora debbo 
seguire nel far pubhlico im nuovo importante monumento. Non niego, che 
non mi e stato possibile, di sciogliere tutti i dubbj sul vero suo significato. 
Ma usando con buona coscienza di tutti i sussidj, che mi erauo a mano. 

•) Anmili dell’ btituto X Vlir, 1840, p. 188 — 202. Monumenti dell' Istituto IV, 
tav. 32. 
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mi son convinto, ehe nemmeno uno stndio piü lungo ed ostin&to mi avrebbe 
fruttato un suecesso piü feliee e sieuro. Pereiö, sebbene sia poco quello 
ehe mi e riuseito di seoprire e di conoscere, ho stabilito di pubblicarlo, 
sperando ehe i dotti avrauno a grado, eh’ io mi sia studiato di mettere al 
]iiü presto possibile sotto i loro ocehi quello, ehe m’ e venuto fatto di 
diseemere su questo soggetto, ed aver cosi messi loro in istato, di compire 
eon studj riuniti quello ehe non era possibile alle deboli forze di un solo. 

II monumento, di. eui si tratta, e un sareofago etrusco di nenfro; 
della lunghezza di circa un metro e 60 Cent., e della profonditü di 45 cent., 
scoperto nel 1844 in un ipogeo situato dalla parte settentrionale di Perugia. 
K fregiato con sculture ben conservate sul davanti e nei lati; e come in 
altri sarcofaghi etrusehi il bassorilievo, che e sulla fronte, e eontornato da 
tutti i lati di nna cornice formata da un guseio, la quäle vien cireondata 
da un margine piü largo. Riposa il tutto sopra due travi, le quali sul 
davanti son fregiate collc zampe di bestie. 

La prima notizia di quest’ importante scoperta dobbiamo allo zelo del 
siguor marchese Melehiorri, il quäle ne diede ragguaglio in una delle adu- 
nanze dell’ Institute (Bull. 1844, p. 42), poi ne fece stampare nna breve 
indieazione nel Saggiatore (ann. I, p. 73). Ora per suo mezzo 1’ Institute 
si trova in istato di pubblicarne il disegno (Mon. IV, tav. XXXII) [Abb. 48], 
il quäle come da esatto conto dei particolari della rappresentazione , eosi 
pure un’ idea dello Stile del monumento. 

Basta darc uno sguardo sul bassorilievo della faecia principale, perclie 
si conosca, che qui non e rappresentata alcuna azione drammatica, od al- 
cuna mitologiea scena, come sulla piü grau parte delle urne cinerarie 
etrusche, ma senza dubbio una poinpa solenne di genti etrusche. Tutte le 
figure 1’ nna dopo 1’ altra avanzano verso la destra di chi guarda. Si 
manifesta peraltro un certo studio che 1’ artefice ha posto nel dare varia 
movenza a tutte le figure, e nel fare che l’occhio dello spettatore si 
posasse sopra diversi grnppi, ne’ quali ha distinta e divisa tutta la pompa. 
Al che e giunto non mettendo le figure piü vicine 1' una all’ altra o sepa- 
randole, ma solamente faeendo che alcuna guardasse indietro in senso op- 
posto alla direzione de’ piedi, che in tutte e la stessa. Ora esaminando il 
nostro bassorilievo, scorgiamo in primo luogo una figura sola come con- 
duttore o capo della processione, cioe un uomo, vestito semplicemente col 
doppio chitone, che portano tutti gli altri, senza altro attributo se non un 
bastone nella destra. Siegue un grappo di tre uomini distinti da tutti 
gli altri per la folta loro capigliatura e barba, che da a tutta la fisonomia 
il carattere di deciso barbarismo. Souo dessi prigionieri; poiche una catena 
o corda che passa sulle loro spalle, e par che ne cinga il collo, li tiene 
tutti e tre uniti insieme: e che tale fosse il metodo di incatenare i pri- 
gionieri, vien fatto manifesto p. e. da un bassorilievo in terracotta ancora 
inedito del sig. comm. Campana. Del prigioniero che vä in mezzo, e pure 
incatenato il braccio, mentre gli altri son mcno impediti, perche possano 
portare sulle spalle un otre ripieno, nella sinistra una sccchia. Di tre 
persone, cioe di due donne e un uomo, e composto il seguente gruppo. Le 
donne oltrc il doppio vestito portano un velo, che dalla testa eadendo giü 
sulle spalle, cuopre loro tnt.to il dorso, e la seconda e munita di bastone. 
La prima sembra muover parole verso dell' uomo, il quäle sulle spalle 

Brunn, Kleine Schriften. l'J 
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port-a una lancia ossia ba- 
stene. Piu variata e la 
parte del bassorilievo, ehe 
«aceede. Vengono due so- 
mieri (se siano eavalli o 
rauli, non ho potuto dal 
disegno esser fatto sieuro) 
V uno dopo V altro con 
basti, a cui sono racco- 
mandati con cordeile dei 
fardelli di forma bislunga, 
tro sul primo, due sul 
seeondo. Accanto al primo 
un cane va fiutando la 
terra; e dietro siegue un 
uomo munito la sinistra di 
un istrumento della fonna 
di un lungo coltello che 
in mezzo si allarga, e di 
una zappa la destra. Altro 
uomo con le mani levate 
in atto di acclamazione sta 
a lato del seeondo animale. 
Quello che suceede di poi, 
dagli altri si distingue in 
piii modi. Imperoeche lad- 
dove tutte le altre tigure 
banuo una sottana o veste 
piu lunga sottoposta ad al- 
tra che le ricopre esterior- 
mente, questa ne manca: 
la testa poi e omata di 
una benda, se gia questa 
da noi ereduta benda non 
sia parte di un berretto 
che rieuopre i capelli: nella 
mano sinistra tiene due 
giavellotti. Piu importante 
ancora sarebbe determinare 
ciö che porta sulla spatla, 
e che per la sua fonna, 
di sotto allargata e rotou- 
data, e rastremata di sopra, 
dal ch. Melehiorri fii preso 
per una lira. Debbo con- 
fessare peralt ro che oltre 
il contorno della forma 
niente mi sembra cou ve- 
nire a tal istrumento, e 
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che piuttosto prenderei tale amese per nn vaso, o per un sacco ripieno. 
Altro uonio pure munito di giavellotti sembra corrispondere all’ aeelamazione 
dell’ altro gia mentovato. All’ ultima parte della processione va avanti uu 
uomo cou bastone nella sinistra, che volgendosi indietro sembra esortare i 
seguaci ad accelerare il cammino. Dietro a lui vengono due capre e due 
huoi stimolati da un uomo cou un giavellotto in ciascheduna mano, a cui 
si rivolge un altro pure munito di lancia. Ilestn ad osservare che nel 
fondo dietro il primo uomo, che eonduce tutta la compagnia, accanto ai 
prigiouieri detti di sopra, e dietro alle capre or ora mentovate, si vedono tri 
alberi con piccola corona sopra fusto alto, i quali secondo l’analogia di 
altri monumenti sono da prendere per cipressi. 

Piü semplici sono le rappresentanze dei lati, fregiati dei soliti conviti 
funebri, dei quali parleremo appresso; piacendoci ora di volgere la mente 
e le parole sulla principale che abbiamo finora descritta. Ed in primo 
luogo osserviamo, che essa manca di un punto, di un soggetto, di una per- 
sona principale; poiehe tutte le figure null’ altro ritraggono che una ponipa, 
una processione, che non ha il suo centro in se stessa, ma che si muove 
verso un luogo od un oggetto situato di fuori. Fä dunque mestieri di 
trovare cotesto luogo od oggetto, quistione tanto piü difficile a sciogliersi, 
quanto meno le opere si scritte che figurate sembrano porgere ajuto. Ma 
per awicinarsi sempre piü alla determinazione dei soggetto rappresentato, 
sara d’ uopo primieramente di rigettare alcune opinioni, che a primo sguardo 
potrebbero offrirsi, e di mettere cosi dei limiti sempre piü stretti al cerchio 
delle idee, fralle quali il nostro bassorilievo deve trovare la sua spiegazione; 
sebbene non ci sia dato di nutrir nerameno la sperunza di arrivare fino al 
centro stesso di esse. E qui sara dunque il luogo di parlare d’ una spie- 
gazione, che insieme colla prima notizia dei monumento tu data dal sig. 
march. Melchiorri, cioe che vi sia rappresentata una di quelle emigrazioni 
regolari di nn popolo, che si metteva alla Ventura per trovare altro paese, 
dove fermare la stanza; emigrazione che facevasi per voto fatto, che chia- 
mavasi propriainente primavera sacra, voto vere Micro. Si era proposto il 
detto sig. marchese di esporre in apposito articolo le sue ragioni. Ma ora 
che 1m rinunciato all’ illustrazione di questa tavola per gli Annali, mi sarü 
permesso di opporre i miei dubbj, tratti dalla natura della rappresentazione 
stessa, ad una spiegazione, la quäle, tuttoehe sia ingegnosissima, non mi 
par che si possa sicuramente abbracciare. Essa si fonda principalmente sn 

quel cane che va accanto ai cavalli » guidati dall' irpo, o cane do- 

mestico che li precede fiutando la terra; irptim ducem scguuii agrum oc- 
cupavere , dice Festo«. Imperocehe la gioventü votatasi nella primavera 
sacra, quando veniva espulsa dalla patria, prendea per guida qualche ani- 
male, e dove esso si fermava, stabiliva la sua dimora. Ma per tacerc 
dell' irpo, che non e un cane, ma una specie di lupo (Festus v. Irpini. 
Serv. ad Virg. Aen. XI, 785), prima di ogni altra cosa si dovrebbe richie- 
dere daH'artista, che, volendo rappresentare la cerimonia della primavera 
sacra, mettesse nel luogo piü cospicuo, nel centro della sua composizione 
quell’ animale, di cui tanta era 1’ importanza in tutta 1’ impresa. Ma a tal 
condizione nella nostra opera non e soddisfatto per niente: il cane non si 
trova in luogo cospicuo, ma esso e confuso colle altre figure. E conside- 
rando di piü che portn un collare ed e pernio uu animale domestico, ab- 
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biamo tanto minor motivo, a concedergli qualche importanza pel soggetto 
del bassorilievo, qu&nto piix frequent! sono gli animali domestici nelle rap- 
presentanze etrusehe, sia per ravvivaro la scena, sia nell’ intenzione di 
ritrarre la vita privata anche nelle azioni e negli avvenimenti piii eomuni. 
II cane aduuque non offre nessuna eonferma alla spiegazione proposta. Ora 
altro si trova, che forma un aperto ostacolo contra di essa. E 1’ ha sentito 
il Melchiorri stesso, quanto poco siano convenienti i tre harbari legati. 
Prapone pereiö di crederli servi o schiavi che siano distribuiti alla gioventü 
che partiva, e che legati dovessero andar avanti, per non poter fuggire. 
Ma in tal modo non si ha riguardo ad una differenza che pur troppo noi 
moderui trascuriamo di fare; alla differenza, cioe, la quäle passa fra pri- 
gionieri e schiavi. I prigionieri di guerra erano fatti schiavi, ma per 
contrario non tutti gli schiavi erano prigionieri. Gli schiavi erano quella 
classe della popolazione, che dovea fare ogni servizio; e questi venivano legati 
ed incatenati solamente per pena. Si aggiunge che non ostante la poea 
abilitä della scultura, l’espressione di queste genti ci addita chiaramente 
il ca rattere barbaro , che non e da identiticarsi col carattcre servile. Per 
conoscere poi il metodo, con che gli autichi Etruschi effigiarono i harbari, 
e buono confrontrare la rappresentanza efligiata nel mezzo di una tazza di 
argento dorato trovata nel noto sepolcro antichissimo di Cere (Griff mon. 
di Cere t. X, 2). Ivi un barbaro che stä per essere traforato dalla lancia 
di un Etrusco, non pure e distinto da questo per la diversiti della veste 
ma per la folta capigliatura e la barba, appunto come nel nostro basso- 
rilievo. Osserviamo finalmente tutto il rito nel votare una primavera sacra. 
Ad una divinitä si votava tutto ciö, che fossc nato in una primavera, 
Delle bestie adulte si faeeva vero e reale sacrificio; e gli uomini si caccia- 
vano in bando dalla lor patria. Nessuno ci parla di alcuna distribuzione 
di beni, che loro fosse eoncessa, ne per se e verosimile. Che appunto per 
ciö i giovani mettevansi fuori del proprio paese, perehe altrove dovessero 
riacquistare ciö che quivi perdevano. Non riceveano altro a tale scopo, se 
non quello che cra necessario, vuol dire le armi: r’ltjrtpjroi' oizboig xoöpij- 
aavreg ix ßq>iri(>ctg, dice Dionisio (ant. I. c. 16). Ma siffatte armi ef- 
figiate non sono nel nostro momunento, se ne togli alcune poche lancie; 
ora voler rappresentare una compagnia che vada alla Ventura coli’ inton- 
dimento di conquistare col proprio valore una nuova ]>atria, senza anuature, 
senza elmi, senza scudi, senza spada, mi seinbra del tutto contrario alla 
natura della cosa, ed a ciö che eostantemente vediamo praticato dagli artisti 
antichi. Tali sono le ragioni che mi impediscono di rawisare nel nostro 
bassorilievo una einigrazione di popolazione, owero sia dessa votata nella 
primavera sacra, owero destinata semplicemente a fondare altrove una 
colouia. 

Un’altra spiegazione, che a qualcheduno potrebbe offrirsi, sarebbe di 
crcdere in detto bassorilievo raffigurato il ritorno da una spedizione militare, 
dal saccheggio di un paese nemieo, essendo che a tale opinione sernbrano 
invitare le cfiigie dei prigionieri. Ma anche qui varj ostacoli si oppongono. 
Poiche in una pompn vittoriosa, in un trionfo par che debba sempre mirarsi 
l’nspetto del duce, dell’ imperatore. Poi se osserviamo altre rappresentanze 
etrusehe di siniili soggetto, vediamo in esse eostantemente i soldati ornati 
di ogni generazione di armi. Inoltre dove inai il bottino e stato rap- 
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presentato per aleuui somieri e per ie greggi? A che serviranno le donne, 
ehe niente mostrano del barbarismo dei prigionieri, ma che appartengono 
agli Etruschi? 

Rinuneiando perciü anehe a questa spiegazione prendiamo piuttosto 
quella strada, che sempre conduee l’archeologo in modo piü sicuro a 
sciogliere i suoi problemi. Cerchiamo delle analogie frai monumenti; vedia- 
mo, quali siano in genere le rappresentanze che si riferiscono alla vita 
comune degli Etruschi. E qui prima di ogni altra una sola classc prevale 
in modo, che quasi semi)re, dove esitiamo, ad essa dohbiamo ricorrere, 
voglio dire alle rappresentanze funebri: cioe esposizioni dei morti, sacrifizj, 
conviti, danzc, giuochi funebri, che sempre e sempre si ripetono. Basta guar- 
dare le pitture degli ipogei e le sculture delle quadrate basi o ure, di cui 
principalmente il suolo di Perugia e di Chiusi si mostra fertile; e facil- 
mente vedremo, comc e le une e le altre il piü delle volte, anzi quasi sempre, 
se non guerre o caccie, ei mostrano riti funebri. E funebri conviti infatti 
seorgiamo nei lati del nostro sarcofago; e da questa veduta tragghiarao 
argomento che un soggetto di somigliante natura sia ritratto nella sua 
parte principale. Ed a questa opinione ei staremo contenti tino a tanto, 
che non ne venga dimostrata la falsiti. Mi e percio avviso, che la nostra 
poinpa si riferisca a riti funebri e nominatamente ai sacrifizj che v’ erano 
congiunti. E benche non possa promettere di spiegare ogni partieolaritü, 
ciö che nella searsezza dei sussidj forse nemmeno sarü possihile, cercherö 
almeno di riinuovcre le obbjezioni, che taluno potrebbe opporre a questa 
spiegazione. 

In primo luogo si dirü che manchi la cosa principale nella processione, 
cioe il eadavere del defunto. Ma se eccettuiamo una pittura vascnlaria 

(Micali mon. ant. t. 96, 1), in cui e rappresentata la bara con sopra il 
eadavere, e alcune altre opere, che piü al genere mitologico si accostano, 
non si vede mai il morto se non nella sola esposizione, che sc ne faceva 
nell'atrio della casa, ossia prothesis. La quäl cosa tuttoche a primo 
aspetto desti meraviglia, questa eesserü tosto che si ponga mente, che gli 
Etruschi nel ritrarre soggetti funebri non ebbero in animo di rappresentare 
il modo od i particolari della sepoltura de’ loro morti, ma solo aecennare 
per rnczzo dell’ arte , quanto grandi e quanto vaij erano gli onori che a 
quelli rendevansi o da parenti o dagli amici o da’ eittadini. La ragione 
di ciü viene spiegata dal culto inolto grande, che gli Etruschi resero ai 
loro morti. Si considerava il defonto come un dio, il sepolcro come suo 
tempio. Invece di un idolo, che non potea essere se non come simbolo 
della divinitü, venera vansi le ossa del defonto stesso. E siccome ad esse 
faeevansi tutte le eerimonie e festivitü, cosi anche tutte le opere dell’ arte, 
nelle quali si riproduceano tali funzioni, aveano una strettissima relazione 
a quelle stesse ossa, le quali, benche nell’ idea fossero il centro della rap- 
presentanza, non si volea indicare positivamente in scultura ossia pittura. 
Il risguardante colla sua immaginativa doveva immaginare il morto, come 
se fosse stato presente: quindi la rappresentanza di una cerimonia funebre 
senza la presenza del defonto, doveva essere almeno tanto chiara , quanto 
sarebbe la pompa panatenaica del Partenone, poniamo che non vi fossero 
effigiate in adunanza le divinitü che ne lormano il centro. Da questo fatto 
si spiega molto semplicemente, come tutte le composizioni etrusche non 
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mitologiche, per la piü gran pari« funebri, formino tanto di rado un in- 
sieme ben circoscritto , poiche non importava di mettere avanti gli occhi 
una sola scena, un solo momento, ma si era costume di ritrarre tutta la 
Serie delle diverse solennita. Manca dunque anclie nel nostro bassorilievo la 
figura del defonto. Ma poiche la rappresentanza si trova scolpita in un sarco- 
fago, non c' era di bisogno di siffatta fignra, essendoche quivi era rinehiuso e 
posava quel medesimo, al cui onore facevasi la processione. Giova avvertire 
di piu, che le pompe non si facevano solamente nella solennita della sepol- 
tura stessa, ma pure alcuni giorni dopo nelle feste novemdiales e denicales, 
e che la parentazione non era che una ripetizione delle dette solennita. 
Onde nel nostro bassorilievo possiamo anche supporre una di quelle cerimonie, 
al tempo delle quali il cadayere del defonto giü era posto nel sepolcro. 

Volgendoci ora al rappresentato stcsso, dobbiamo parlare un' altro volta 
dei prigionieri. E questi, dove non si tratta di guerra o trionfo, non 
sono piü convenienti a nessun altro oggetto, se non ad una rappresentanza 
funebre etrusca. E conosciuto il significato dei combattimenti gladiatorj 
siccome de’ giuochi o sacrifizj funebri, il cui sangue dovea placare i mancs 
dei defonti. Ma conosciuta e pure 1’ origine che traevano da sacrifizj umani, 
ai <|uali principalmente furono destinati i prigionieri di guerra (Tertull. de 
spectac. 12. Serv. ad Virg. Aen. X, 519). Sara dunque questo sarcofago 
forse il solo monumento, nel quäle ci viene additato tal inuinano uso. 
Ora che abbiamo veduto, come i prigionieri non si oppongano, ma anzi 
confermino la spiegazione nostra, potremo rivolgerei ad esaminare le altre 
tigure del monumento. L’uomo che precede a tutti, trova la sua spie- 
gazione gm nel posto che occupa. Una figura simile si trova nella me- 
desima pompa un’ altro sola volta, ed e quell’ uomo con bastone che 
precede le capre ed i huoi. Siccome quest’ ultimo in tal posto sembra 
ordinäre la marcia di essi, cosi quel primo deve considerarsi come 
araldo, a cui conviene far qul lo stesso ufficio, che nelle processioni 
dei magistrati si fa dal littore. Simili uomini con semplici bastoni si tro- 
vano nelle mentovate basi quadrate accanto e fra altri che portano bastoni 
di sopra incurvati; ed essendo, che tale insegna accenna a funzioni ponti- 
ficali o augurali usate nei funerali, anche i loro compagni troveranno il 
loro posto fra le persone addette ai sacrifizj, 1’ importanza delle quali si 
manifesta ancora nelle usanze funerali romane prese in gran parte dagli 
Etnrschi stessi. A questo araldo dunque o apparitore che sia, seguono i 
prigionieri, siccome i sacrifizj piü nobili ehe saranno offerti ai mani del 
defonto. Gli otri poi che portano sulle spalle, forse riferisconsi alla liba- 
zioni, che erano congiunte come ad altri 'sacrifizj, cosi ai funebri. La 
suppellettile che cra lor propria si trova figurata con particolar cura su 
quel trono di marmo trovato gm al liaterano, e che ora vedesi nella 
galleria Corsini (Gori mus. etr. Inghirami mon. etr. VI, tav. H. 5), le cui rap- 
presentanze sembrano trovare la vera loro spiegazione nei giuochi e sacrifizj 
funebri. Delle libazioni parlano pure gli scrittori, p. e. Festus, s. v. re- 
sparsnm vinum: Tertull. Apol. c. 13. Le donne che tengon diet.ro agli 
schiavi, sono le sollte prefiche, le quali non mancano quasi mai nelle ceri- 
monie funebri. Il canc poi che succede, forse sarä il cane fedcle del de- 
fonto, che partecipando del general lutto, insieme cogli uomini si conduce 
al sepolcro del suo padrone. 
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Ma cosa e il carico ehe portano i BOmieriV A stimare che anche 
questo sia appartenente al sacrifizio, rai muove principalmente la vicinanza 
dell’ uomo ehe vü dietro al prinio animale e che porta istrumenti sacrifi- 
catoij. Poiche quello ehe tiene nella sinistra, «leve essere un coltello ad 
nso di sacrifizio, siecome mnstra chiaramente il confronto di un vaseulario 
dipinto presso il Mieali mon. aut. t. 1)6, 2: ove quell' uomo, che tiene un 
istrumento similissimo a questo fralle tnani, e tutto oecupato coli’ animale 
teste ucciso, e come sembra, coli’ ispezione del sacrifizio. Ed e perciö che 
questo coltello porge un principaie sostegno alla nostra spiegazionc. Vero 
e che la -zappa, la quäle nel nostro monumento vedesi nell'altra mano 
dell' uomo medesimo, par che sia d’alcuno ostacolo alla nostra opinione. 
Tuttavia io credo che in nessun modo lo si opponga: dache cotale istru- 
mento spcsse voltc potea essere neeessario a preparare il terreno appunto 
nei sacritizj destinati agli iddii inferi. Ed in fatti sappiamo di Ulisse, che 
scavö una fossa nell' inferno, nella (juale fece scorrere il sangue degli 
arieti, la cui merce calmö i mani. Ed anche i sacritizj romani fatti agli 
inferi spesso richiedevauo una preparazione del suolo, essendoche cosi il 
sacrifizio fatto in una fossa, reputavasi almeno simbolicamente, come sa 
venisse eseguito sotto terra. — Ora, tornando a ciJ> di che son gravati i 
somieri, non vi ha dubhio, a quel che me ne pure, che non possa sicura- 
mente conoscersi, che specie di roba sia, e quäle potesse esserne l'uso. 
Vero e ehe siffatti arnesi somigliano alquanto a due oggetti che si trovano 
vicino alla tavola sacrificatoria del sopraecitato vaso del Mieali. Ma chi 
oserebbe dame certa sentenza? Eguale difficoltä s' incontra nel diffinire 
1' uomo che siegue i somieri. Siccome abbiamo giä detto di sopra, il suo 
vestire e spezialment« il diadema o benda o berretto che e intomo al suo 
eapo, lo distinguono da tntti gli altri: e forse il diadema, se tale, come 
sembra, e 1’ ornamento da cui e fregiato, mostra lui essere persona 
ragguardevole e forse quegli, che ha disposta ed ordiuata tutta la solen- 
nitä. Nemmeno e chiaro, cosa porti sulle spalle. Ne saprei addurre altro 
confronto, se non quello delle eiste e canestri, che in alcune pompe di 
sacritizj (cf. il trono di Corsini; un vaso di argento chiusino: Dcmpster 
Etr. reg. I, 78) vengono portati in testa dalle donne. Chiudono la pompa 
le bestie destinate ad esser sacrificate. Cosi le vittime trovandosi colloeate 
alle due estremitä, la rappresentanza da questi due come limiti vien circo- 
scritta c riunita in una composizione suddivisa si in piü gnippi, ma che 
forma un solo insieme nell’ idea. Finalmente in conferma della nostra spie- 
gazione sono ancora da mentovare i cipressi, alberi funebri cosi nell’anti- 
chiti, come ancora ai nostri giomi. I passi degli scrittori antichi che di 
essi parlano, potranno vedersi raccolti dal Kirchmann: de funer. HI, 1; e 
in qnanto ai monumenti dell’ arte, le grotte di Tarquinii e di C'hiusi ne 
offriranno un numero bastant« di esempj. Poco resta a dir« dei conviti 
funebri scolpiti sui lati. Dalla partc sinistra dello spettatore tre uomini 
con doppio vestito e la fronte circondata da bende, riposano sopra due 
letti. Sollevano le destre a modo d’ uomini che vivamente ragionino, tranne 
quello in mezzo che con le braccia Sk quel gesto, che, come e noto, indica 
il lutto. Il terzo solo tiene una semplice patora senza piede, che un 
ragazzo nudo mostrasi pronto a riempire con enochoe. Stanno accanto ai 
letti un' anfora e un laigo cratere della forma di quello presso il Mieali: 
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mon. in. t. 23, colla sola differenza, ehe il nostro riposa sopra piede basso 
composto di zampe di bestie. Tre uomini scorgiamo pure dall' alini parte 
disposti nella stessa guisa. Tra i quali quello che stii in ultimo, tiene la 
lira racoomandata con una cintura al braecio sinistro, mentre la destra sol- 
leva il plettro. Tranquillamente quello in mezzo posa la destra sulla 
spalla del primo, che guardandolo si rivolge. Questi nella destra tiene una 
tazza con manico e piede, nella sinistra un piccolo oggetto tondo, ehe pare 
troppo piccolo per crederlo una patera. Forse che 1’ artista ha voluto ad- 
ditarci un uovo, 1’ importanza del quäle ed il significato nei conviti 
funebri bastantemente e conosciuto. Stil diritto presso al primo co' piedi 
posati sul terreno un ragazzo con in mano un’ enochoe , ed equidistanti da 
lui pur sul terreno due anfore: alle pareti finalmente qui, come dall’altra 
parte vediamo sospese le solite eorone o bcnde. 

Tali sono le rappresentanze scolpite sul nostro sarcofago, delle quali 
non ho voluto dare una spiegazione compiuta, ma si bene una succinta in- 
dicazione del significato, quäle mi e sembrata la piü sicura e conveniente 
all’ opera stessa ed all' analogia di altri monumenti, lasciando ai dotti di 
rimediare o di supplire ai difetti, dei quali siffatt« inio lavoro non e certa- 
mente privo. Resterebbe ora a parlare dello Stile della scultura. Ma 
pure qul la storia dell’ arte etrusca si trova ancora tanto poco sicura, che 
appena all' incirca possiamo fissare l’epoea della nostra opera. Vcro e che 
in essa, benehe non sia gvandemente da pregiare 1’ abilita dello seultore 
che 1’ ha condotta, scorgiamo una eerta semplicitö ed ingenuitü sia nel 
concetto sia nella disposizione, che ci addita apparteuere tal monumento a 
quel tempo in cui l’arte non era ancora venuta alla sua perfezione. In- 
oltre mi si offre un attributo, che per l’epoca sembra di qualche impor- 
tanza, cioe la tazza che tiene nno dei convitati. Poiehe considerando, che 
tazze di tal forma per la piü gran parte sono dipinte a Hgure rosse in 
fondo nero, e che quelle, che ne sono prive, mostrano un arcaismo molto 
fino e rieercato, mi sembra verosimile, che il tempo in cui il sarcofago fü 
fatto, non sia lontano molto da quello in cui lo Stile dei vasi comiueio ad 
essere perfettissimo, tempo al qualu dobbiamo assegnare pure un'altra elasse 
di monumenti, cioe le piü antiche fralle pitture degli ipogei di Tarquinii. 



Due monumenti etrnselii.*) 

( 1861 .) 

Ai due saggi d’ insigni pitture etnische, pubblicate ne’ Monumenti 
dell' anno 1859, ne facciamo seguir nell’ anno presente due altri di opere 
statuarie, che per la storia dell’ arte etrusca certamente sono di un' im- 
portanza non minore. Ma benehe quest’ importanza si faccia sentire al primo 
sguardo anche a chi abbia poca pratica di monumenti ctruschi, nondimeno 
riesce difficilissimo il dimostrar e stabilire precisaraente le qualitü ed i meriti 
particolari che formano 1’ alto loro pregio. Hanno bisogno di studj e con- 

•) Annali dell' Istituto XXXIU. 1861, p. 891 — 401». Monumenti dell' Istituto VI, 
tav. S9— 00. 
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fronti che non possono istituirsi u primo aspetto, ma che dovranno ripetcrsi 
ne’ varj stadj, che lo Studio dell’ arte etrusca ha aneora da percorrere prima 
di poter chiamarsi nna disciplina scientifiea bene stabilita. 11 mio scopo 
dunque non potrü essere di esaurir 1’ argomento, ma soltanto d’ iutrodurlo 
nelle discussioni piü generali e di preparar una soluzione de’ varj problemi 
per 1' awenire. 

II primo de' monumenti da esaminarsi (tav. LIX ) [Abbildung 4!)] e quel 
gruppo di terra eotta gia rinoinato nel mondo letterario, che, scoperto in 
un sepolcro di Caere negli scavi istituiti dal marchese Campana. ora fonna 
uno de’ prineipali ornamenti del Museo Napoleone IT1 (Cat. Camp. CI. IV, 
ser. IX, n. 1). «II Soggetto», dice E. Braun nel Bull. 1850, p. 105, «c 
uno di quei triclinj mortuarj, di cui vediamo fregiati non di rado i coperchi 
delle urne sepolcrali etrusche. Sopra un letto, la cui architettura e ornata 
d’ un fregio di palmette dipinte, ed il quäle e coperto d’ una coltre, stanno 
sdraiate due tigure, uomo e donna, ehe per i vivaei loro gesti sembrano 
Stare in qualehe conversazione. La donna, che occupa il posto d’ avanti, 
e decentemente vestita; la camicia del suo sposo tcrmina sotto il petto. 
Quella, vestita di tonaca gialla, a maniche imbottonate che raggiungono il 
gomito, e involta sin alle anche in un manto rosso con largo orlo bianco, 
un di cui lembo e gettato sulln spalla e 1’ antibraccio sinistro. Le scarpe 
pure son rosse: ma nel bei mezzo corre sul dorso del piede una linguetta 
bianca, divisa dall’ apertura, rassicurata da laeej incroeiati. Il collo e munito 
d' una specie di collarino che sembra esser attaccato alla veste gialla 
medesima, oppure alla sottocamicia. Il capo e co]>erto del tutulo nazionale 
etrusco, la di cui falda forma sulla fronte una corona o diadema, ornata 
da una fila di palmette. I capelli pendono in dopple fiezze nere sul petto 
e sulle spalle. I capelli dell’ uomo son divisi sulla fronte, ma cadono 
distesamente sulle spalle, e la harha limitata alla sola mandibola inferiore 
e tagliata col rasoio a marcati contnrni t. Xiente in questa descrizione ci 
si offre di particolarc, tranne forse il collarino della donna, del quäle finora 
non ho incontrato nessun altro esempio. Se poi le rotture delle mani sinistre 
e la maucanza degli attributi nelle destre al tempo della prima scoperta 
lasciavano indeciso, come avessero da interpretarsi i gesti delle mani, anche 
sotto quest’ aspetto il Braun ha potuto supplir almeno in parte il primo 
suo rapporto pel confronto di un altro analogo gruppo scoperto piü tardi 
i Iiull. 1856, p. 27). In esso • la femina tiene nella destra mano un balsa- 
mario, da cui essa e pronta a versare 1’ aromatico liquore nelle mani del 
marito. Questo al contrario non aveva, siccome si era dovuto supporre, 
una patera, ma stende con grazia la palma della mano stessa per averla 
riempita di preziosi grassi e farne 1’ usitata unzione ». Ne pare dubbioso 
che cosi avremo da intendere anche il nostro gruppo. La sinistra della 
donna nel secondo e voltata in senso opposto: ma 1’ attributo d’ una mela- 
granata e tanto caratteristico pel rapporto funebre di questi gruppi, che 
difficilmente potremmo trovarne anche pel primo un altro piü conveniente. 
Nella destra dell’ uomo coli’ analogia del monumento figurato sulla nostra 
tav. LX [Abbildung 50] ci sari« permesso di supporre un flabello. Tutti 
«juesti attributi erano riportati, probabilmente in materiali diversi, e fennati 
nei buchi ancor visibili in alcune delle dita. Nel medesimo modo anche 
le orecchie della donna saranno state adome di orecchini d’ oro. 
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Fu detto di sopra che simili gruppi (sebbene di stile diversissimi) si 
trovano non di rado sopra i coperchi dellc urne etrusche. Ma venendo 
ora a discorrere della parte artistica, bisogna aggiungere di piü, ehe tutto 
il monumento eeretano non e altro che uu’ uru col suo coperchio. II letto, 
cioe, colla sovrapposta coltre, reso nell’ interno piü spazioso per una speeie 
di conca, che occupa il posto tra i piedi, forma la cassa mortuaria; le due 
figure cogli origlieri servono di coperchio. Nondimeno la difificolth di cuocer 
un monumento dell’ altezza di m. 1,17 in due soli pezzi sarebbe stata 
grandissima; ed e perciü che ognuno di essi fu diviso in mezzo: quello in- 
feriore in linea retta verticale, mentre nel superiore le pieghe traversali del 
manto della donna offrivano 1’ occasione di coprir la giuntura. Anche cosl 
il nostro monumento tra le terrecotte occupa uno de’ piü cospieui posti: 
ed il suo pregio vien aceresciuto ancora per la quasi perfetta conservazione 
de’ colori, dovuta ad una tecnica pienamente corrispondente a quella usata 
nelle pitture ceretane da noi pubblieate, sulla qnale dicemme poche parole 
negli Ann. 1859, p. 341 [oben 8. 163], rilevando che essa offre la medesima 
soliditu owia in alcune antefisse ed altri frammenti architettonici. Qui 
vogliamo aggiungere solameute, che anche il sistema nell’ impiego de’ colori 
ci fa riconoscere la medesima economia: i colori sono semplicissimi e tutti 
scelti sopra una scala piuttosto scura ed austera, che florida: onde nasce 
un insieme anuonioso e severo. Sarebbe snperfluo di voler qui entrare in 
un esame piü minuto, mentrechü nell’ incisione nostra si e dovnto rinunciare 
alla riproduzione di quell’ effetto. Intanto, sebbene esso per 1’ impressione 
generale sia di non lieve momento, 1' interesse specifico del nostro gruppo 
non sta ne’ colori, ma nelle forme, nello stile plastico particolare. 

K una certa uovita, che ci eolpisee al primo aspetto, un non so che 
di strano, che non ci permette di assegnar subito al nostro gruppo un posto 
tra una Serie di altri piü o meno analoghi monmnenti. Sarebbe dunque 
stato il primo dovere di rendersi ragione di quest' impressione per mezzo 
di una analisi minuta delle fonne, onde diffinir il carattere preciso di esse, 
e cosi guadagnar un fondamento sodo, per quindi procedere al confronto 
di altri fenomeni supposti di natura analoge nell’ arte di altri popoli. Ma 
non e la prima volta che in simili eircostanze si sia voluto prendere una 
strada tutta opposta, cioe di partir da una supposta analogia generale, 
colla quäle si crede di scioglier un problema, mentre se n’ impianta piuttosto 
un altro anche maggiore. Cosi vedendo che il nostro si diseostava per certo 
riguardo da altri monumenti etruschi, e che poi offriva poca analogia eon 
opere arcaiche greche e molto meno colle egizie, si e voluto diffinir la sua 
particolaritü nominandolo monumento pelasgico o lidio. 

Voglio per il momento laseiar da parte la prima denominazione; giacche 
non essendo ben diffinita, potremrao prenderla nel senso piü generale, nel 
quäle, henclie non sempre troppo giustamente, per pelasgico si suole inten- 
dere cio che porta un tipo molto arcaico e vien supposto esser anteriore 
allo sviluppo della cultura propriamente ellenica ed etrusca; e cosi con 
questa denominazione restcremmo sempre sulla medesima base dell’ arte di 
questi due popoli. AU’ incontro la menzione della Lidia ci porta in siti 
piü lontani ed apre con ciü un eampo a vaghe ipotesi. t'oncediamo una 
volta eome ben assienrate le notizie almeno in parte miticho di inigrazioui 
lidie in Italia e specialmente in Etruria; ed aUora non si potrü negarc la 
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possibilitü d' un’ influenza dell’ arte lidia sull’ etrusea. Ma quäle era 1' arte 
lidia? Quali sono i moniunenti, che di essa ci diano un’ idea precisa? Si 
citeranno forse i nionumenti di Xanthos della Licia, oppure si dir«, che 
1' arte lidia dev’ esscre stata dipeudente dall’ arte assiria resaci nota pei 
monumenti di Ninive. C'oncediamo per un momento anche questo, che in 
m&ncanza di monumenti prnpriament« lidj si possa chiamar in confronto 
1’ arte licia e 1’ assiria ; e sopra questa base cerchiamo di dar una risposta 
alla questione: se il monumento ceretano a buon dritto possa chiamarsi lidio. 

InHuenze straniere non di rado si fanno risentire piü facilmente nelle 
parti ornamentali, ehe nelle forme de’ cor])i umani. B percii), che rivolgiamo 
in primo luogo la nostra attenzione sopra una parte accessoria del nostro 
monumento, vale a dire la forma e 1’ oniato del letto. Non nego, che sopra 
il monumento licio detto dalle Arpie (Mon. d. Inst. IV, 3) s’ incontrino delle 
sedie, i cui piedi hanno una forma al tutto corrispondente a quei del letto 
ceretano. Ma sopra un vaso areaico di provenienza ateniese (Mon. III, 60) 
troviamo un letto che ci da a vedere un’ analogia non minore, mentre nessnno 
pretenderü di chiamar lidio questo vaso grecissimo. E piuttosto la forma 
solita greca delle sedie o letti, la quäle si e conservata in tutti i tempi, 
come lo dimostrano tra infiniti esempj i vasi di Stile hello Mon. I, 52 e 54, 
e dello stile piü sviluppato della magna Grecia II, 31 e 49. Non nego 
nemmeno, che nella parte ornamentale l’arte asiatica abbia esercitata un’ 
infiuenza fortissima sopra quella de’ popoli oecidentali, che p. e. la rosotta, 
la palmetta siano state introdotte dall’ Asia nell' arte ellenica. Ne offrono 
una bella testimonianza alcuni vasi di Melos proposti dal signore Conze in 
una delle nostre adunanze (Bull. 1861, p. 9) ed ora probabilmente giä 
pubblicati dallo stesso in Germania. Ma ben vi e da distinguere tra questi 
elementi ed il sistema ornamentale sviluppato mediante essi. Ora esaminando 
gli ornamenti del letto ceretano, li chiameremo assirj o lidj per una qualche 
analogia che offrono gli elementi, mentre li ritroviamo sviluppati in inodo 
quasi perfettamente identieo sopra belli vasi greci (p. e. Mon. I, t. 37; 
VI, t. 34)? C'ertamente no! Non esiteremo di asserire piuttosto, che essi 
portano un carattere decisamente greco e che 1’ artista nell’ eseguirli non 
dipendeva da modelli lidj, ma che seguiva direttamente gli esempj greci. 

Ma se questo e un fatto che seeondo me non ammette dubbio, sono 
ben lontano dal pretendere, che per esso sia seiolta la questione sull’ arte 
del gruppo stesso. Anzi ci si presenta il problema, che dirimpetto a questo 
grecismo del letto il gruppo stesso mostra un carattere lontanissimo da 
quello delle opere arcaiche greche. E per cominciar da’ panneggiameuti, 
essi in quest’ ultime o sono strettamente attaccati al corpo o 1' involtano in 
modo che le pieghe non sono nemmeno iudicate (cf. p. e. Ann. 1861 tav. 0), 
oppure le pieghe giä sono disposte con regolaritü sistematica (p. e. nelle 
piü antiche metope di Selinunte); vi riconosciamo in sonuna uno stile aneora 
severo e duro, ma che contiene giä gli elementi del posteriore svtluppo. 
Nel nostro gruppo questa severitä stilistica manca affatto. Principalmente 
in quella parte del manto che circonda le gambe della donna, regna un’ 
incertezza nella disposizione delle pieghe, che non s’ incontrerü mai in un’ 
opera greca anche rozza che sia, e che ci sorprende tanto di piü, in quanto 
che in altre parti si scorge una ricercata finezza dell’ esecuzione: cosi p. e. 
ne’ lembi del manto gittato sul braccio sinistro, ne' euscini ehe sembrano 
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fatti di cuojo, 1’ artista ha raggiunto una veritä propriamente palpabile, la 
quäle c’insegna, che non abbiamo da fare con un’ arte appena nasccnte, 
ma esercitata giä per lungo tempo. — Gli stessi fenomeni ricorrono nella 
formazione de’ corpi. Nelle opere arcaiche greche taute volte il movimento 
e aneor legato, le proporzioni sono pesanti, le forme poco sviluppate, varie 
particolaritä trascurate, ma non manca mai un certo insieme che fa fede 
di un ingegno intento a renderci ragione delle leggi di tutto 1’ organismo 
del corpo umano. AU’ incontro poco ci vuol per avvedersi, che all’ artista 
del gruppo ceretano mancava la conoseenza della struttura intema de’ corpi. 
Segnatamente nelle anche e nelle coscie della donna V ossatura, che deve 
formar la base di tutte le altre forme, e trascurata atfatto; e ben lontano 
dal riconoscere in queste parti un’ arte cho ha da combattere con una legge 
severa, la quäle ancor impedisee il libero movimento, vi troviamo piuttosto 
un’ incertezza che ha bisogno di esser regolata per una legge certa e precisa. 
Il quäl difetto certamente si farebbe sentir aneora di piü, se non fosse in 
parte nascosto per un merito d’ un genere tutto opposto: per quella stessa 
apparenza di veritä palpabile giä rilevata ne’ panneggiamenti. L’ artista, 
cioe, si diede con sommo Studio ad osservar ed imitare diligentemente tutto 
1’ aspetto esterno del corpo; ed infatti raggiunse una rara perfezione lä 
ove un tal metodo era sufficiente all’ uopo. Cosi, non ostante il giä aecen- 
nato difetto dell’ insieme, non si puo negare a queste figure una certa 
naturale grazia e piacevolezza in tutta la giacitura. Ma piü aneora si 
manifesta l’abilitü dell’ artista, ove si entra in un esame delle parti piü 
minute, e basta guardar il movimento delle mani e segnatamente delle 
dita. In tali partioolaritä pero il disegno non puü arrivar a riprodurre ed 
a render il pieno effetto dell’ originale, e cosi debbo contentarini di aggiun- 
gere, che p. e. le punte delle dita eolle ungbie alle mani ed ai piedi fanno 
un’ impressione, eome se fossero formate sopra il vero, di modo che, osser- 
vandole nell’ originale, ove 1’ effetto vien aumentato mediante i colori, restiamo 
veramente stupiti dell’ illusione, credendo di veder corpi veri. 

Non avrö bisogno di dismostrar, che 1’ arte arcaica greca, anche ove 
piü del solito si dava al naturalismo, sempre restö lontana da’ principj che 
abbiamo incontrati nell’ esecuzione del nostro gruppo. Ma se 1’ arte di esso 
non e greca, abbiamo perciö il diritto di chiamarla lidia o assiria? Il Fellows 
(I/ycia p. 170 seg.) tornando dalla Licia resto colpito dall’ analogia ehe 
passa tra lo stile del monumento deüe Arpie e queUo del noto rilievo 
ateniese rappresentante in istile arcaico una figura che monta una quadriga. 
E vero, che lo stesso viaggiatore a p. 173 confronta il ciuffo sulla fronte 
de’ cavaUi in un altro rilievo di Xanthos con 1’ analogo omamento sopra 
monumenti persepolitani ; ma quest’ aeconciatura non impedisee, che la 
chioma stessa de’ cavalli nel rilievo licio sia trattata secondo le leggi sti- 
listiche non dell’ arte assiria, ma della greca. In somma, per non dilungarei 
in parole, possiamo asserire, esser oggi generalmente riconosciuto, ehe lo 
stile deU’ arte licia antica sta in un rapporto strettissimo con queUo del- 
1’ arte greca. — Dobbiamo dunque rivolgerci ai monnmenti propriamente 
asiatici dell’ Assiria e della Persia. E qui mi sia permesso di gittar prima 
ancor uno sguardo sopra una particolaritä del nostro gruppo, vale a dire 
la barba ed i capelli. Essi per la loro natura non si prestano ad un’ 
imitazioue cosl materiale del vero, come p. e. le mani ed i piedi; e cosi 
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1’ artista nel rappresentarli rinunciö pienamente al suo sistema di naturalismo. 
La barba forma una massa sola regolarmente tagliata; i eapelli sulla fronte 
sono divisi, ma soltanto per mostrare la ripartizione fatta per mano del- 
1’ uomo. Ne’ eapelli eadeuti sulla schiena 1’ artista si e contentato di accen- 
nar la loro natura oudulata; i lunglii rieci o trecei della donna tinalmeute 
sono semplicemente attorcigliati. Ora confroutando i monumenti di Ninive 
e di Persepoli, ebi non vede che in essi le barbe e capigliature profusamente 
inanellate ed acconciate con assai studio in fila di ricci quasi matematica- 
mente dispost.i stanno in un’ opposizione proprio fondamentale coli’ esecuzione 
del gruppo ceretano? Lo stesso poi bisogna dire riguardo agli abiti ric- 
camente adornati di ricami, frange e nappe ne’ rilievi di Ninive (giacche 
nello Stile molto divergente de’ ]>ersepolitani forse si fa giü risentire l’in- 
fluenza dell’ arte greca). Ma, dir!» forse qualcuno, tutte queste partico- 
larita non potrebbero appartenere ad un sistema d’ ornato indipendente dal- 
1’ arte delle figure stesse, come anche di sopra fu distinto 1’ ornato del letto 
dallo Stile delle figure nel gruppo ceretano? Non credo; giacche quel 
sistema dell’ arte assiria non potra mai esser considerato come una cosa 
accessoria, ma e inerente al carattere di qnest’ arte stessa: e dessa un’ arte 
di preferenza ornamentale, la quäle come tale non e tanto intenta a svilup- 
dar il carattere particolare o diciamo individuale di ogni forma e figura, 
quanto avvezza a servirsi di certe fonne tipiche e stabilite per lungo uso. 
Ed infatti, mentre nel grappo ceretano abbiamo dovuto rilevare la mancanza 
di certe leggi stilistiche, ne’ rilievi assirj incontriamo uno schematismo fisso 
e determinato, nel quäle ogni forma o figura ba, per cosi dire, il valore 
d’ una formola o d’ un termine tecnico; onde considerata sotto quest’ aspetto, 
l’arte assiria mostra una certa analogia piuttosto coli’ egizia, che colla 
greca ed etrusca. — Nondimeno sarebbe stato possibile, che quelle stesse 
forme fossero state ricevute da un altro popolo come base, e poi adoperate 
e sviluppate con principj differenti. Ma neimneno questa supposizione puö 
stare nel nostro caso. Le figure assirie, oltre che si distinguono quasi sempre 
per una certa obesitä, mostrano delle proporzioni pesanti e principalmente 
nelle gambe e nelle hraccia per i muscoli fortemente pronunciati una robus- 
tezza, si puö dir, esagerata. Ma se non ci potesse far specie di ritrovar 
analoghe particolarita presso gli * obesi et pingues Etrusci», bisogna dir 
almeno, che per dimostrarle uon si sarebbe potuto scegliere un mouumento 
meno conveniente del nostro gruppo: giacche le figure sono di alta statura, 
senza aver null» di pesante o di grossolano nelle loro fattezze. Oosi final- 
inente veniamo al tipo delle faccie che si e voluto dire fino partecipare 
alquanto de’ lineamenti degli odierni Mongoli o de’ Mantsciü. Non so come 
un tal confronto, se fosse esatto, potrebhe contribuir a giustificar la deno- 
minazione di mouumento lidio. Ma quali infine sono le pretese fonne 
asiatiche in queste teste? Eorse il viso non pieno e tondo, ma oblongo, 
oppure il naso non aquiliuo, ma dritto ed allungato, o forse tutte quelle 
forme strette e decise dell’ insieme? Certamente no! Kesta dunque la sola 
posizione inchinata degli occhj, che potrebbe ricordarci il tipo asiatico; ma 
pur essa ci offre un’ analogia piuttosto di apparenza che vera. Imperooche 
considerandola pivi da vicino, vi riconosceremo uon tanto ’ una particolarita 
di razza, quanto di stile adoprata per 1’ espressione d’ un certo sentimcnto. 
Tale asserzione forse sembrera in contraddizione colle osscrvazioni autecedenti, 
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l’arte greca esereito sul! etrusca an’ influenza potente, che nel progresso 
de’ tempi si rimmovö a varie riprese. E vero che nondimeno 1’ elemento 
indigeno non fu mai soggiogato interamente, che anzi ogni volta da parte 
sua esereito una reazione. Ma ciononpertanto era pur troppo naturale, che, 
quanto piü progrediva 1’ arte, tanto piu quest' elemento dovesse perdere della 
sua forza e piu doveano manifestarsi le traceie dell' influenza straniera. Cosl e 
avvenuto ehe tra i monumenti dell’ Etruria sono relativamente pochi che 
potrebbero dirsi puramente etruschi, e pocliissimi sono quei, che ci mostrino 
quest’ arte pura non priniitiva e rozza, ma in uno stato gia avanzato. 
Siccome poi questi Ultimi per lo piü appartengono alla classe delle anti- 
cagli, cosl non ci puü fare specie, se un' opera eseguita in proporzioni 
grandi e nelle forme piü pronunciate e precise d' un arcaismo puro e rafflnato 
ci fa quell’ impressione sopra acceunata di strana novitä, mentre consideran- 
dola piü da vicino vi ritroviamo elemeuti gia conosciuti e soltanto sviluppati 
in maniera nuova e sorprendente. 

Cosl il nostro monumento perde il falso nimbo che gli si e voluto 
attribuire per denominazioni e confronti stranieri e lontani. Ma non ne 
perde il vero suo pregio, che anzi sotto 1’ aspetto ora indicato acquista per 
fermo un posto distintissimo, se non il primo tra tutte le opere statuarie 
degli Etruschi, e che cresccra piü che sarn studiato. Qui non poteva esser 
la mia intenzione di voler esaurirc, anzi nemmeno di toccare tutti i pro- 
blemi; giacche considerando lo stato dello studio dell’ arte etrusca, sembrava 
di prima necessita il dovere stabilir la base, sulla quäle in avvenire si possa 
procedere con sicurezza ad un esame piü minuto delle svariate quistioni. 
Intanto e una fortunata combinazione, che sulla tav. LX [Abbildung 50] 
possiamo far seguire un altro monumento statuario, di un’ epoca differente, 
ma pur esso etrusco; di modo che queste due opere si scambiano luce 
vicendevolmente, rilevando l’una il carattere particolare dell’ al tra per il 
semplice confronto anche senza lunghe deduzioni con parole. 

Questo secondo monumento e un gruppo sepolcrale chiusino del Museo 
giü Campana (CI. VI, ser. XIII, n. 1), aneh’ esso passato al Museo Napoleone III, 
e che anni fa giü fu descritto cd esaminato in una delle nostre adunanze 
(Bull. 1851, p. 49). Rappresenta un uomo di grandezza naturale adagiato 
sul letto, sul quäle gli e assisa dirimpetto una donna alata di minori 
proporzioni. Due altre donne simili stanno a capo, una terza ed un giovane 
coppiere a pie del letto. Se allora fu rilevato dal Braun, che «per quanto 

sia intelligibile il generale significato di questa scena mortuaria , 

altrettanto sia difficile il definime i particolari», debbo confessare che perora 
nemmeno a me e stato dato di andar piü avanti nel! interpretazione del 
soggetto, che forse ricevera qualche lume in avvenire per un sistematico 
studio delle Urne etrusche. Senza trattenermi dunque con vaghi ragiona- 
menti, mi rivolgo subito alla parte artistica, per indagar, se possa fissarsi 
il posto che questo monumento occupa nella storia dell’ arte etrusca. Si 
vede subito, che appartiene ad un’ epoca piü avauzata del gruppo ceretano. 
Ma mentre questo al primo aspetto fa un’ impressione molto decisa, il 
gruppo chiusino ci lascia alquanto incerti sul carattere suo generale. Vi 
troviamo varj elementi di progresso; ma nondimeno questo progresso non 
corrisponde all’ aspettazione risvegliata da’ meriti del primo gruppo. Cosl, 
per cominciar dalla tigura principale, non possiamo negare, che 1’ artista 
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in essa abbia superato l’arcaica durezza: sta adagiata coraodamente; il 
braceio riposa leggermente sulla coscia e tutto 1' insieme ei si presenta con 
un aspetto di naturale veriti. Ma nondimeno non vi s’ineontra ne quel- 
l'armonia delle linec, quella simmetria ed euritmia di tutti le forme, che 
conferisce alle opere greehe vita e grazia, ne dall’ nltra parte quella raffinatezza 
d’ esecuzione, che giä nelle forme ancor rigide dell’ arcaismo cercö 1' illusione 
d’ una veritü palpabile. Hegna dappertutto in questa figura una certa 
nioderata solidita, ma senza genialitä; e questo caruttere, anzi che diminuito, 
vien accreseiuto per 1’ espressione della testa, che ci dii a vedere le sembianze, 
direi di un uomo bravo, ma non di grande ingegno e dedito piuttosto alle 
eure della vita pratica privata, che agli interessi d’ una sfera piii elevata. 
Tra le altre tigure il eorpo nudo del giovane eoppiere e bene sviluppato 
nelle sue tonne, come si conviene all' arte libera; ma nondimeno nelle 
braccia strette al eorpo, nella rigidezza delle spalle e del eollo si fanno 
risentir non poehi elementi d' un’ arte piii arcaica. I panneggiamenti che 
eireondano le gambe della donna assisa sul letto, ci ricordano non poco 
il fare dell’ artista nel primo gruppo, meutre gli altri tanto nella dis- 
posizione, quanto nell' esecuzione ci danno a veder un’ influenza decisa 
dell’ arte greea. 

Per dirlo dunque con una parola: manca l’unitü dello stile. Ma 
stabilito una volta questo fatto, dovremo doinandare, onde derivi questa 
mancanza, e se essa debba attribuirsi all’ iudividualitü dell’ artista, oppure 
al earatterc generale dell’ arte etrusca. 

In primo luogo sarii necessario di teuer conto del materiale, nel quäle e 
eseguito questo gruppo. Non e nenfro, come vien detto nel catalogo, ma 
quella pietra fetida che e stata adoperata frequentissimamente, massime in 
opere arcaiche chiusine. Essa p molto piii facile a lavorare del inarmo, 
ma gli e molto inferiore sotto due aspetti: non si trova in massi grandi 
cd e di natura molto fragile. Per queste qualitä 1’ artista si vide costretto 
di comporre il suo gruppo di piii pezzi (cf. Bull. 1851, p. 50) in modo 
che le due figure a capo ed a pii* del letto, lavorate separatamente, si 
stamino dal letto stesso colle figure sovrapposte. Di piii, non gli era per- 
messo di figurar le gambe tutte sciolte e le braccia molto staccate dal eorpo. 
t’onsiderando dunque l’insieme della composizione, il materiale per se solo 
ci offre una ragione esterna per ispiegare la maggior libertä nella figura 
coricata e l'apparenza di rigidezza nelle figure accessorie. Nondimeno bisogna 
confessare che un artista greco avrebbe saputo evitare o superare queste 
difficoltü del materiale in un modo ben differente, e che percio vi debbono 
esser unelic delle ragioni interne, che impedirono 1’ artista etrusco di procedere 
piii liberamente. Ora ponendo mente ai rapporti esistenti tra l’arte greea 
e P etrusca, ed alla natura particnlare di quest’ ultima, quäle p. e. P abbiamo 
conosciuta nel gruppo ceretano, sembre naturale, che Parte greea divenuta 
libera, non ostante la forza della sua influenza, non sarä stata capace di 
cambiar subito la natura interna, le condizioni fondamcntali dell’ etrusca, 
di traspiautar il genio greco nell’ Etruria, ma che la sua influenza in 
principio si sarii manifestata per un’ imitazione piuttosto esterna delle forme, 
inentrc le idcc ed i concetti artistiei dell' epoca antecedente non furono 
interameute abbamlonati, ma soltanto modificati. Esaminando sotto quest' 
aspetto il nostro gnippo, troveremo che le sue particolaritii si spiegano 
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benissimo eolla supposizione, ehe fos.se lavorato nell’ epoea di transizione 
dall' arcaismo al compiuto libero sviluppo. La figura prineipale, nella 
quäle ogni traceia di arcaismo giü sembra sparita, non vi si oppone: inipe- 
rocche trattandovisi di Tina posizione comodissima, nella <|uale l'uomo piiü 
mantenersi senza stento per lungo tempo, l’artista non avea da supplir 
niente dalla sua fantasia, ina potea contentarsi di seguir e di imitare 
strettamente ciö che un inodello vero offri al suo occhio. Ma nella seconda 
tigura sul letto non ritroviamo piu la medesinia libertu: benclie assisa, essa 
si trova in una posizione che per esser mantenuta richicdc un leggiero 
sforzo; e precisamente questo sforzo vedesi espresso nelle spalle come intirizzite, 
nel braccio destro e specialmente nel sinistro che giä sosteneva un attribnto 
ora maucante. Lo stesso carattere fu rilevato gm di sopra nelle altre figure. 
Come sono poste una accanto all' altra quasi senza nessuna relazione tra 
loro, cosi anche ciascuna per se sta tissa e quasi immobile. Ma piü parti- 
colarmente (|uest' impressione di rigidezza vien accresciuta per il modo, con 
cui sono state aceomodate le teste delle figure minori. Lavorate separatamente, 
sono innestate nel corpo, mediante un perno quasi della grossezza del collo, 
e questo perno e tondo, di maniera che la testa non sta ferma in un punto, 
ma puo esser girata in varie direzioni. L’ artista dunque non si e curato 
di dar al collo ed alla testa un movimeuto che stia in istretta relazione 
eolle altre parti, specialmente col petto e colle spalle; e cosi torniamo a 
riconoscere qui la medesinia differenza fomlamentale tra l'artc etrusca e la 
greea, che abbiamo giä rilevata nel primo gruppo. llentre cioe nelle opere 
greche tutti i concetti particolari sono sottoposti ad un' idea generale e 
concorrono a fonnar un bell' insieme, 1’ artista del gruppo chiusino non si 
era formato ancora un’ idea sufficiente dell’ organismo e della struttura 
interna del corpo, ne sapendo riprodurre il libero movimento d’ ima figura 
dalla sua fantasia, cercö di supplir a questo difetto per mezzo di modelli 
veri, senza perö conoscere il giusto metodo di servirsenc. Sembra alraeno 
che li abbia eollocati in una posizione strettamente reguläre e cosi li abbia 
copiati esattamente, col quäl metodo, non ostante il progresso nell’ esecuzione 
delle forme particolari, non potea certamente giungere a dar all’ insieme 
1’ espressione di spirito e vita. 

Riconoseiamo dunque nel nostro monumento la differenza essenziale 
che passa tra un’ arte, la quäle si sviluppa per propria ed interna forza, 
ed un' altra che rieeve i suoi impulsi da fuori; e ci accorgiamo che nonostante 
la superiorita e la perfezione della greca, la sua iufluenza sull' etrusca in 
principio riusci piuttosto dannosa. Nell’ arcaismo del gruppo ceretano 
incontravamo de’ meriti relativamente grandissimi, delle «jualitii sorprendenti, 
e seguatamente un carattere deciso e tutto suo proprio, cd in fine speeifica- 
mente etrusco. Si potrü forsc dubitare, se l’arte etrusca sarebbe stata 
capace di superare per le proprie sue forze i limiti di questa relativa 
perfezione e di proeedere ad uno Stile veramente libero e nondimeno nazionale. 
Ma dall’ altra parte bisogna coufessare, che 1’ intluenza greca interruppe il 
nativo sviluppo c soppressc almeno per il momento quelle stesse qualitii 
pregevoli dell’ arte arcaica, senza aver la forza di rimpiazzarle per i meriti 
piü elevati dell’ arte greca. Cosi e nata quella mancanza di unitü nello 
stile, che rende 1’ insieme di quest’ opera, sebbene appartenente ad un’ arte 
piü avanzata, molto mono soddisfacente del gruppo piü arcaieo ceretano. — 

14 * 
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Per Doi intanto qui si tratta piuttosto di stabilir la relativa posizione 
storica; e sotto quest’ aspetto il gruppo eliiusino per l’epoca di transizione 
e di un’ importanza non minore di quella del ceretano per ]' areaismo 
raffinato. 

Dne sarcofaghi Volcenti.*) 

(1865.) 

Giü nel 1846 furono seoperti a Vnlci due magnifici sarcofaghi che, 
per quant’ io mi sappia stanno ancor adesso nel castello di Musignano, 
quasi sconosciuti al raondo letterario, imperoeche non ne fu data ehe una 
succinta notizia nell Bull. 1846 p. 86 e ne 11' opera di Dennis: ihe cities 
and cemetcries of Etruria [I 3 , p. 472J. Appartengono ai monumenti piii gran- 
diosi di questa classe, avendo ognuno una lunghezza di circa dieci palmi; e 
eoi prcgj di una rara conservazioue conginngono non poehi meriti artistici e 
seientifici, che nell’ adunanza solenne in memoria della fondazione di 
Roma 1861 mi fornirono 1’ occasione di esaminare alcnne questioni piü 
generali riguardo ai rapporti esistenti tra 1' arte etrusca dal]' una e 1’ arte 
greca e romana dall’ altra parte. Ora dopo aver fatto incidere i monu- 
menti coli’ ajuto di eccellenti fotografie vengo ad esporre le mie osserva- 
zioni alquanto ampliate ne‘ fogli di questi Annali. 

D primo sarcofago adunque figurato sulla tav. XVIII de' Monumenti 
| Abb. 51], che (cosa rara tra i monumenti dell’ Etruria meridionale) e 
scolpito in alabastro, ci da a vedere sulla facciata anteriore un combatti- 
mento tra Amazzoni e Greci, sulla posteriore un altro combattimento tra 
giovani eroi greci. Sarebbe inutile il volcr definire piü minutamente queste 
battaglie: ee lo vieta la composizione stessa, che non si sviluppa da un 
solo cd unico eentro ne offre uno de' varj gruppi siccome predominante 
sopra gli altri, ma consiste di gruppi isolati, il cui numero potrebbe esser 
ristretto ed ampliato, senza che venisse cambiata 1' idea dell’ insieme. Cosi 
senza trattenerci coli’ esame del soggetto, ci rivolgiamo subito al carattere 
dell’ arte, riguardo al quäle bisognerä distinguere tre cose: vale a dire il 
fare artistico sotto 1’ aspetto della tccnica e dell’ intelligenza de’ corpi, pan- 
neggiameuti ecc., poi i concetti dellc singole figure o gruppi, e tinalmente 
la composizione de’ varj gruppi. Ora guardando tutto 1’ insieme nessuno 
vorrä negare un' influenza predominante dell’ arte greca. Sarebbe anzi 
facile di ritrovar tra i monumenti superstiti non poche figure corrispon- 
denti a quelle del sarcofago in discorso e ehe non l&sciano dubbio, esser 
esse derivate da modelli specialmente di artisti attici dellc migliori epoche 
di Fidia e di Scopa. Cosi, per addurue un sol esempio, 1’ Amazzone caduta 
in ginocchio ricorre quasi identica tra le sculture del Mausoleo. Ma giä 
1’ esccuzione ci fa conoscere una grande differenza dall' arte greca. E vero, 
che in una scultura di sarcofago non potremo aspettare quella raffinatezza 
in tutti i particolari della muscolatura, delle pieghe ecc., che sogliamo in- 
contrare nelle opere monumentali de’ Greci. Ma in lavori greci anche meno 

*) Annali dell’ Iatituto XXXVH, 186&, p. 244 — 252. Monumenti dell’ Istituto VIII, 
tav. 18—20. 
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finiti troviamo proporaioni giuste, mosso ben intese ed un insieme del di- 
segno soddisfacente, mentre qui in moltissime parti manea 1’ intelligenza del 
vero; nell’ Amazzone p. e. a destra di ehi guarda, le proporzioni sono seor- 
rette, il movimento delle braceia e goffo ed il disegno delle raani qui come 
in varie altre tigure e sbagliato del tutto. Tutti i concetti poi nel loro 
sviluppo non di rado hanno perduto molto dell’ originaria loro bellezza: 
meno forse ne’ gruppi del lato posteriore, ove 1’ artista sembra essersi at- 
tenuto piii strettamonte ai suoi modclli. AU’ ineontro sul lato anteriore 




M. AlabMtertarkopbag an« Vulci, iu Muaignano. Nach Mon. d Inst VIII, Taf. 18. 



il guerriero che attacca 1’ Amazzone caduta , coine tutto U gruppo attiguo, 
sono ben lontani da quella spiritosa genialitä dell’ arte greca, che non 
tradisee mai 1’ armonia e 1’ euritmia delle linee. Tutta 1’ esecuzione ci fa, 
per cosl dire, 1’ irapressione d’ una poesia tradotta in orazione pedestre. 
Ancor piü peraltro la (‘omposizione o diciamo piuttosto la disposizione 
de’ gruppi si discosta dai modi greci; i gruppi stanno divisi, senza che 
1' nno abbia una relazione artistica coli’ altro; di modo che rcstano de’ vuoti, 
che non vi avrebbe mai lasciato un artista greco. Se poi i due gruppi 
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de’ cavalieri auch’ originariamente sembrano esser composti per formar 
eompagni, 1' artista per riempir lo spazio vi ha posto iu mezzo una tigura, 
che non si conosce a quäle de’ gruppi debba apparlencre, e che una volta 
avra fatto parte di un altro gruppo. Nel combattimento delle Amazzoni 
il primo gruppo ben si eorrisponderebbe col terzo, il secondo col quarto; 
ma P artista etruseo li ba fatto altemare, laddove un greco cortamente 
avrebbe rinchiuso il secondo e quarto tra il primo e terzo, o viceversa. 
Kiassumendo dunque queste osservazioni veniamo portati a supporre, esser 
composti originariamente questi gruppi per fregiar le metope di qualche 
tempio, ma esser adoperati dall’ artista etruseo senza riguardo al loro 
ordine primitivo; possiamo asseverar di piü che questi nel riprodurli non 
aveva innanzi agli ocehi gli originali stessi, ma copia o disegni non finiti, 
ma abbozzati, che gli offrivano i concetti generali, ma traseuravano certe 
particolarita come p. e. le mani e forse tralasciavano affatto le armi im- 
brandite in esse. 

Cosi anche qui si vcrifica eiö che da me fu supposto in altra oeea- 
sione (Ann. 1859, p. 363) [siehe oben S. 178]: che eioe gli artisti etruschi 
non solainente si servivano d’una specie di libri di modelli, dai quali co- 
piavano composizioni intiere, ma che allora, quando aveano da trattar un 
soggetto non strettamente circoscritto nel mito, ma generico, seeglievano 
eziandio diversi gruppi tra gli svariati loro modelli, come meglio piacevano o 
si addicevano allo spazio. — Un tal procedere diventera anche piü mani- 
festo, se mettiamo a confronto le due facciate finora considerate colle altre 
due laterali. Un toro vien assalito da due leoni, un eavallo da due gri- 
foni : gruppi assai vivaei e ben composti , ma che difficilmente si eredereb- 
bero opera del medesimo artista che ha lavorato le altre due battaglie, se 
non si trovassero sul medesimo sarcofago: tanto i* differente il principio 
artistico che domina in questi concetti. Ben e vero che, mentre ne’ pri- 
mordi dell’ arte la formazione degli animali suol far de’ progressi piü rapidi 
di quella della figura umana, dall’ altra parte in epoche posteriori le rap- 
presentanze degli animali sogliono conservare piü a lungo certe tipiche 
forme; e basta ricordare, che nella stessa opera di Scopa i leoni del Mau- 
soleo sembrano esser restati indietro allo sviluppo dell’ arte piü libero 
ne’ rilievi del fregio. Ma questi leoni servirono ad nn uso architettonico, 
la eui severitü dettava una certa rigidezza. Or, ne’ rilievi del sarcofago 
in discorso si potrii pretendere lo stesso? Sembra forse di s): giacche vi 
abbiamo un campo strettamente circoscritto e la composizione soddisfa in 
ogni modo alle richieste dell’ ornato architettonico. Ma pervhe allora le 
fianeate furono fregiate con questo metodo, mentre nelle facciate domina 
un principio tutto differente? Ecco dunque una nuova prova, che gli artisti 
etruschi nello scegliere tali concetti si attennero piuttosto ad una certa 
convenienza esterna di qnello che all' uniti dello Stile, che sempre si tro- 
vcrii solo quando tutta 1' opera tanto nell’ idea, quanto nell’ esecuzione e 
il prodotto d’ un ingegno e d' una mano sola. E cosi, non ostante la 
grande rassomiglianza che questi rilievi offrono al primo sguardo con lavori 
greci, considerati piü accuratamente fanno veder sempre e dappertutto il 
carattere particolare dell’ arte etrusca. 

RiHessioni di natura analoga facilmente potrebbero esser fatte sul se- 
condo sarcofago (tav. XIX) [Abb. 52], Ma sebbene in quanto all’ arte egli 
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sia an che piu splendido del primo, noudimeno la nostra attenzione dovra 
rivolgersi in primo luogo sul soggetto in esso rappreseutato. I>e tigure 
sono disposte a modo d ? una processione , che dalle due estremita muove 




verso il eentro, ove incontriamo un grnppo di uomo e donna, che oon atto 
solenne, quäle e quello delle nozze. si porgono le destre, inentre di piu la 
donna nietle amorosamente la sinistra sulla spalla dell' uomo. Pietro a 
questo seguono quattro tigure, cioe un uomo che porta una sedia sulla 
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spalla , un altro con bastoncino nella destra e con bastene piu lungo e 
lituus appoggiati alla spalla sinistra, il terzo con un gran corno rotondo, 
detto buccina, pronto a suonarlo, mentre la quarta figura e una donna die 
tiene le tibie e la cpogßnu ossia eapislrum nelle mani. Altre quattro per- 
sone corrispondono dalla parte della donna; e vi occupa il primo post« un 
giovane servo che protegge la padrona dai raggj del sole mediante un 
grande ombrcllo, al quäle inoltre e appeso un vaso d’ un uso a me ignoto. 
Segue una donna con prefericolo nella d. ed un oggetto, sia canestro o eas- 
setta, sulla testa; poi un’ altra con magnifico flabello e sacchetto e final- 
mente una terza pronta a suonar la lira. Non pub esser dubbio, che 
1’ idea suggerita dal gruppo centrale sia vera e che in tutta questa scena 
sia figurata una solennitä nuziale. Vi convengono principalmente le due 
donne alle estremitä, che col suono de’ loro istrumenti dovranno dar mag- 
gior lustro a quell’ atto solenne. Chiaramente poi colla comitiva della 
donna e accennata la sua ricchezza e nobiltä; e ad una simile interpreta- 
zione si prestano facilmente le figure che accompagnano l'uomo: la sedia 
che porta il primo, e senza fallo una sella curule; il secondo per il baston- 
cino ed il lituus occupa un posto analogo a quello del littore romano, ed 
il buccinatore ci ricorda il eomando militare; onde la figura principale vien 
caratterizzata come un magistrato di alta dignitä. Senza entrar qui in un 
esame piü particolare di queste figure, il eui significato generale non puö 
esser soggetto a dubbio, credo piu importante di sottoporre tutto il con- 
cetto fondamentale di questa composizione ad un esame comparativo con 
quei, de' quali si servirono tanto gli artisti greci quanto i romani per es- 
primere idee analoghe. Ora tutto il carattere dell’ arte greca lo compor- 
tava, che in essa il piü delle volte si presceglievano i concetti mitologici: 
sono iddii. od eroi che rapiscono una donna, oppure gli iddii portano i loro 
doni alle nozze di Peleo, di Cadmo ed Armonia; o, se gli sposi sono 
semplici mortali, essi accompagnano la pompa nuziale. Ma anche quando 
non intervengono affatto, il concetto sempre resta puramente poetico e svi- 
luppato secondo quel prototipo, che giä Omero ci descrive come una scena 
figurata sullo scudo di Achille: lo sposo conduce la sposa, giovani e donne 
1’ accompagnano al chiaror delle faci e coi canti e suoni dell’ Imeneo: 
sempre e dappertutto vi e vita, azionc e movimcnto. All’ incontro le 
nozze romanc, quali si trovano sopra non pochi sarcofaghi (cf. Ann. 1844, 
p. 186) [S. 4 fg.] portano subito un carattere, che le awicina molto di piü al 
vcrismo della vita comune. Gli sposi non di rado hanno le sembianze di 
ritratti; lo sposo vien accompagnato da un littore, per indicarci la sua 
dignitä di magistrato, oppure in una scena separata egli vien figurato come 
valente guerriero o vincitore di popoli barbari. La solennitä non vien ac- 
cennata per un lieto e festevole coro, ma per la funzione religiosa del sa- 
grifizio; e la dea del matrimonio, Giunone, fa le veci della sacerdotcssa che 
congiunge gli sposi: tutto in somma porta il carattere di una cerimonia 
dignitosa si, ma senza azione viva e movimento. E vero, che anche i 
Romani hanno cercnto di dar a queste cerimonie un eerto lustro poetico: 
lo sposo vien coronato dalla Vittoria, la sposa accompagnata da Venere c 
dalle Grazie. Ma non sono queste le divinitä personali e concrete della 
mitologia greca, appena le astrazioni teologiche della religione romana; ma 
si puö dir piuttosto astrazioni delle qualitä personali degli sposi, dell’ uomo 
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glorioso e della donna bella e graziosa. Ora dietro questi confronti si ri- 
conoscerü scnza difficolta il carattere partieolare della eomposizione etrusca: 
in essa dell’ intervento di divinitü non si ritrova nessuna traccia; vi si 
tratta di uua seena della vita coniuue, seena alla quäle si e cercato di 
dar la maggior solennith possibile, ma ehe va priva di ogni vezzo o splen- 
dorc poetico. Se dunque in altra oecasione (Ann. 1859, p. 366) [siehe 




63. Deckel der Sarkophage in Musignano. Nach Monum. d Xsl. VIII, T»f. SO. 



oben S. 179] riguardo alla parte formale dell’ arte etrusca ho sostenuto, 
che in essa regna una tendunza tutta opposta all’ idealismo de' Greci, cioe 
di riprodurre ed iinitare quelle forme ehe ad uno sguardo attento si offrono 
ne’ modelli della realtu come le piü caratteristiche od individuali, ora dob- 
biamo dire, che Io stesso principio di rerismo si estende eziandio allo svi- 
luppo delle idee, che nelle loro composizioni voleano raffigurare. — Ma 
non basta: pubblicando alcune terrecotte volsiniesi ebbi oecasione di di- 
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mostrare, come le particolaritü stilistiche, che distinguono il rilievo romano 
dal greco, non erano innovazioni de’ Romani, ma derivavano dall’ arte 
etrusca (Ann. 18fi2, p. 283) [S. 224]; ora l’esame del sarcofago vulcente 
dovrü convincerei, che anche i coneetti fondamentali, quali li abbiamo incon- 
trati nelle rappresentanze delle nozze romane, non dovrunno piü dirsi speci- 
licamente romani, ma italici, e che soltanto nell’ introduzione delle divinitü 
dovremo riconoscerc un’ infiuenza greca, intluenza perö che auch’ essa venne 
subito modificata per le idee particolari doll’ ingegno italico. 

Poche parole basteranno solle rappresentanze delle faccie lateral;. Sopra 
1’ una ritrovinmo un uomo in atto di inontar una higa tirata da due cavalli. 
La compagnia del servitore con bastone e lituo ci fa riconoscere anche qui 
un magistrato che forse si prepara ad una pompa solenne, quäle piü volte e 
figurata tanto sopra sareofaghi di Toscanclla e Corneto, quanto sopra urne 
▼olterrane. Sul lato opposto corrisponde una carretta a due ruote, sulla 
quäle troviamo assisa sotto il medesimo grande oinbrello la coppia maritale 
che occupö il centro della facciata anteriore. Gli animali guidati da un ser- 
vitore non sono cavalli, ma muli; e cosi ricordandoci che essi per la loro 
stcriliti erano grati agli iddii inferi e che in rappresentanze mortuarie, 
tanto greche, quanto etrusche e romane, il feretro vien tirato da muli, sup- 
porremmo che in questa scena si trat fasse dell’ ultimo viaggio alla tomba, 
anche se non vi fosse inoltre presente una Furia alata, che stendendo un 
serpente verso i conjugi accenna pur troppo chiaramente il destino, da! 
quäle sono minaeciati. Anche qui e interessante di confrontar un sarcofago 
romano (Gerhard anl. HildtC. I, 74), che alle nozze della faccia nobile 
aggiunge sopra uno de’ lati un cavaliere in gran tenuta, sopra 1’ altro 
1’ ultimo addio della coppia nuziale: preeisamente dunque, sebbene sotto 
forme differenti, le stesse idee che incontriamo sui lati del sarcofago vul- 
cente. — 

Restano i coperchj di ambedue i sareofaghi (tav. XX) [Abb. 53], che 
alle solite figure eoricate, replicate fino a dar fastidio sulle urne etrusche 
sostituiscono una varieti notevolissima e, per quant’ io mi sappia, tutto 
nitova. Gli sposi vi sono eorieati come a letto abbraeciandosi con tenero 
affetto. Ci ricorderemo subito del lectus gmiatis, ne duhiteremo che questi 
grnppi ci debbono rappresentar in primo luogo un’ immagine dell’ amur 
conjugale. 11 posto perö che occupano, ei persuade, ehe 1‘artista abbia 
avuto eziandio 1’ intenzione di aceenname il riposo eterno, nel quäle gli 
sposi saranno rinniti anche dopo la morte: idea, ehe tien lontano ogni so- 
spetto di voluttii e rinchiude in se un elemento di sentimento, che (|uasi 
ci compensa della inancanza di poesia propria e ci eolpisee forse tanto di 
piü, quanto ineno l’artista nel modo di csprimerlo si e voluto allontanare 
dai tratti della vita nella piü pura e schietta sua semplieita e naturalez/.a. — 
Che tinalmente il carattere de’ ritratti stessi eonferma di nuovo cio che di 
sopra abbiamo detto sui rapporti dell’ arte etrusca colla romana, non avrb 
bisogno di dimostrar con molte parole a chi abbia gli occhj anche medio- 
cremente esperti. 
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Terrecotte Etroselie.*) 

( 1802 .) 

Nel principio del 18t>0 il signore Luigi Saulini ebbe occasione di 
arricchir la sua piecola, nia scelta collezione di antichitü di una Serie di 
terrecotte etrusche, le qnali sebbene frammentate si riconoscono facilmente 
d’ un merito non comune e ben adattatc a porgeme lume intorno a varie 
e distinte qualitü dell’ arte etrusca gm avauzata. Col permesso del genti- 
lissimo possessore potei proporle nell’ adunanza intitolata alla ricorrenza del 
natale di Koma del medesimo anno, ed ora mi e dato di pubblicarnc i 
disegni incisi sulla tav. LXXII de’ nostri Monumenti**), nella proporzione 
di nn terzo della grandezza degli originali. Trattandosi di frammenti, l’in- 
tcrpretazione naturalmente dovrii proeedere con gründe riservatezza; e cosi 
mia intenzione non potra essere di volere sciogliere tutte le difticolta, ma 
soltanto di aecennarle, mentre in un esame piu minnto non entrerö se non 
laddove io possa sperare un risultato piii felice. 

Per cominciare dalle iscrizioni sottoposte a tre di questi rilievi, cioe: 
$MSNl3: m^ni: ^tVdYO: dYMYläj: esse sono stritte 

nell’ alfabeto ordinario etrusco: ma riguardo all’ interpretazione offrono tanti 
problemi, quante parole: almeno nel Glossario italico del Fabretti di tutte 
e cinque non ne ho trovato nessuna, ne, se anehe fossero conoseiute, 
basterebbero a restituire il tenore d’ un’ iscrizione in origine certamente 
molto piü lunga. t’osl non mi resta da rilevar se non che nel suono generale 
qneste parole si discostano alquanto dalla solita durezza di altre iscrizioni 
etrusche: osservazione che forse guadagna una qualehe importanza, se vien 
messa in rapporto colla provvenienza de’ monumenti stessi. Le notizie ri- 
gnardo ad essa date al signore Saulini erano molto incerte ed indicavano 
generalmente 1’ Etraria compresa nella dizione pontificia. Piü tardi perö 
ho potuto sapere da autorevole fonte, ehe furono scavati nel ter- 
ritorio di Bolsena, l’antiea Volsinii: loealitä che soltanto nell’ ultimo de- 
cennio e stata alquanto piü fertile in iscoperte monumentali, ma tuttavia 
aneora scarsa, segnatamente in iscrizioni. Per taeer di alcuni speccbj 
seritti, per il momento non mi ricordo se non delle iscrizioni de’ bron/.i 
menzionati nel BulL 1857, p. 35; di quella dell’anfora regalata dal signore 
Gonzales all’ Instituto, Bull. 1859, p. 100, e d* una terza inedita d’ un cippo 
veduto da me presso il signore Golini: Al^dfPVll ; le quali tutte 

s’accostano piü o meno al carattere sopra aecennato. Resterü dunque a 
vedere, se ulteriori scopertc verrauno a mostrareelo costantc nelle iscrizioni 
volsiniensi. 

Una seconda quistione spetta alla destinazione originaria di questi 
monumenti. Dal rovescio dei tre pezzi piü conservati (n. 1 — 3) si conosce 
chiaramente aver essi servito una volta a ginsa di antefisse; ma di quäl 
edifizio? Seguendo le norme ordinarie architettoniehe, antefisse di cosi 



*) Annali dell’ Istituto XXXIV, 1862, p. 274—283. Monumenti dell’ Istituto 
VI e VII, tav 72. 

**t [Abbildung 54. In dieser Verkleinerung haben die Zeichnungen nicht 
ganz der natürlichen Grösst. ] 
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considerevole mole. coine 1 p nostre, richiederebbero un edifizio almeno delle 
diinensioni del Partenone di Atene. Ma prescindeudo da altre difficoltü, 
che offrirebbe una simile supposizione, l’esecuzione fina e raffinata delle 
nostre terrecotte certamente si mostrerebbe affatto superüua e fnori di pro- 
posito; e come mai sarcbbero state leggibili le iserizioni in un' altezza di 
40 a 50 piedi? Faecio osservar di piii, che xul rovescio si trovano i 
resti di maniclii, i quali, beuche forse non abbiauo avuto altro seopo se 
non di dar un appoggio alla lastra del rilievo, per la diligenza, con cui 



M Terracottcn ron BoImm Nach Monumcnti dell Iatituto M/MI, Taf. ii. 

ne sono eseguiti gli attaccagli, mostrano che non doveano esser sottratti 
del tutto all' occhio dello spettafcore. Ne dobbiamo tralasciar di notare, che 
la larghezza de* diversi pezzi non e eguale, quäle dovrebbe essere nellc 
antefisse di qiialche tempio o simile edifizio. Finalmente e da rilevare, 
che insieme ad essi fu trovata quelia figura di barbato Sileno (n. 9), che 
lavorata a guisa di Telamone e re plicata piü volte (cf. n. 8) per le ristrette 
sue diinensioni non si combinerebbe coli’ accennato generc di architettura. 
Uosi rifiettendo che la piü grau parte de’ monumenti etruschi proviene da 
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sepolcri, sembrera piü probabile di supporre, le nostre terrecotte non esser 
antefisse nel senso ordinario, raa essere state adoperate in un senso analogo 
per qualche uso sepolcrale. E qui cade in aeconcio di rammentarci non 
solamente di alcune urne etrnsehe fonnate ad imitazione di 'piecole case, 
ma aneora di varj sarcofaghi romani, ehe ne’ loro coperchi ci ricordano le 
forme arehitettoniehe de’ tetti. Esiste p. e. nel Museo capitolino (IV, t. 29) 
un sarcofago eon eoperchio a guisa di tetto acuminato, ornato al posto del 
grondatojo di varj frontoni e semitondi, e tra essi alcuni, che hanno la 
forma precisa di antefisse. Ancor piü istruttivo mi pare un sarcofago 
ostiense pubblicato dal Gerhard anl. JBildic. t. 36: il prospetto del suo 
eoperchio e composto di una Serie di compartimenti or piü or meno larghi, 
che terminanti in semicerchj ricordano la stessa forma di antefisse. Tali 
analogie certamente basteranno per provare, che le nostre terrecotte pote- 
vano benissimo formar parte di un grau deposito, in modo che i Telamoni 
ne fregiassero la cassa, laddove il eoperchio formato da grandi tegoloni a 
guisa di tetto ricevea il suo ornamento dalle antefisse ad alto rilievo. 
l'osi disposte da due o forse aneora da quattro lati, ve se ne poteva im- 
piegare una non piccola Serie, ne ci fara piü specie, se sul rovescio di uno 
de’ pezzi conservati incontriamo segnato il numero XIII. 

Quest' esposizione scritta da me nel I960 e stata poi ampiamente con- 
fermata dai rapporti che piü tardi ho avuto intorno alla scoperta de’ monu- 
menti stessi. Ma non ho voluto cambiarla: giacche se qui e resa quasi 
superflua per la notizia del fatto, ora invece poträ esser adattata con 
maggior fondamento a molto altre terrecotte di analoga forma, sparse in 
vaij musei, sul cui uso a saper mio finora non si era ragionato. 

Quel numero XIII, eonfrontato col numero de’ pezzi e Irammenti con- 
servati, certamente ci dovru scoraggire, se ora abbiamo da proporre una 
spiegazione del soggetto rappresentato, o piuttosto, come si rileva da al- 
cuni frammenti, de’ varj soggetti, che vi poteano esser congiunti per formar 
un ciclo solo. 

In primo luogo 1’ occhio nostro si trovera colpito da quella figura di 
donna seminuda (n. 1), che mezzo assisa sopra roccie ci si presenta senza 
testa non per 1’ ingiuria de’ tempi, ma che 1’ artista htt voluto rappresentar 
decollata, mentre dal eentro del collo stesso esce un serpente. Nonostante 
la novitii del soggetto il primo nostro pensiero si rivolgerü sulla favola 
della Medusa; o crederemo di poterlo sostenere trovando tra gli altri 
frammenti un torso d’un giovane damidato (n. 5), che potrebbe essere 
spiegato per Perseo, mentre converrebbe benissimo a questo mito la Mi- 
nerva in agitata mossa (n. 2), che anche altrove non manca quasi mai ad 
assistere 1’ eroe nella pericolosa sua impresa. Ma ci troveremo imbarazzati, 
vedendo accanto alla dea una donna in posizione tranquillissima, che poco 
si adatta alla scena supposta; e uemmeno la Medusa stessa corrisponde ai 
tratti tanto riferitici da’ poeti e serittori, quanto figurati altrove dagli 
artisti. Öappiamo bensi, che dal collo reciso della Gorgone uscissero degli 
esseri animati, ma erano questi il cavallo Pegaso ed il bambino C’risaore, 
e seppure si volesse supporre, Echidna, la figlia di quest’ ultimo, forse essere 
stata considerata da qualcheduno come figlia di Medusa stessa, anch' essa 
ebbe corpo umano e soltanto i piedi di serpente. Ovidio poi in alcuni 
versi ricordatimi dal P. Garrucci (Metam. IV, 615 — 18) parla di serpenti 
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nati dalle goccie di sangue stillanti dalla testa recisa della Medusa. Ma 
se con questo mito viene spiegata la frcquenza de’ serpenti in Libia, 1’ in- 
tenzione dell' artista, che fece uscir dal collo un serpente solo, mi pare che 
debba essere stata ben di bereute. Ne voglio trascurar tiualmente nn altn> 
lrammentino (n. 13) consistente in una mano sola, ina che si conosce ap- 
partenere ad una figura assisa per terra innanzi a roccie in posizione ab- 
bandonata, spettante dunque, a cib che pare, a figura compagna della sup- 
posta Medusa, raa poco eonveniente ad una delle sue sorelle, che sogliono 
esser figurnte in viva mossa. Per sostener adunque la prima nostra idea, 
l’unico mezzo sarebbe di supporre una vcrsione del mito di Medusa tutta 
nuova e particolare, supposizione che sembrerb meno arrischiata, se vogliamo 
rieordarei di aleune altre rappresentanze ben curiose. C’osi in un vaso 
tarquiniense (Stackeiberg Gräber t. 39) tra la Medusa e Perseo che fugge 
colla di lei testa, vedonsi frapposti la Cbimera e 1' idra, ambedue 
tricipiti e progenie dell’ Echidna. In un dipinto vasculare di stile provin- 
ciale etruseo dirimpetto ud im dcciso Perseo incontriamo una donna d' nn 
genere tutto nuovo, eioe con testa cervina (Gerhard auserl. Fas. II, 89). 
Nello speochio poi da me pubblieato ne’ Mon. d. Inst. VI, 24, 2 [Abb. Bl], la 
supposta Medusa, alla quäle Perseo sta per recidere ia testa, e una figura 
virile, eome ho potuto verifieare esaminando in questi Ultimi mcsi 1’ origi- 
nale, ora in possesso del signore Battelli a Firenze; e gib negli Ann. 1858, 
p. 387 [S. 25B] citai una testa di Medusa con fattezze ed orecchi da Satiro. 
Onde ben si vede, quante variazioni il mito della Medusa ha dovuto subire 
sotto le mani degti arteüci tanto greci, quauto specialmente etruschi. 

Esaminando gli altri pezzi, quello piü conservato (n. 3) si sottrae ad 
ogni tentativo di spiegazioue. Rappresenta due uomini in ahiti della vita 
comune, ina senza teste e senz.'alcun attributo. (,'osi restano poehi fram- 
menti che sembrano raccomandarsi alla nostra attenzione. Troviamo eioe 
un cinghiale che per la sua piccolezza non pub considerarsi eome rappresen- 
tanza d’un cinghiale vero, ma si eome 1’ attributo di qunlehe figura; poi 
una mano con un grappolo d'uva: i quali due frammenti non possono non 
richiamure alla nostra mente le rappresentanze delle stagioni e specialmentc 
dell'autunno e dell’ inverno. Ad essi se ne aggiunge un terzo che ei da 
a vedere una mano teueute una cornueopia; e questo non e ripieno de' 
soliti frutti, ma eoutiene ehiaramente espresse aleune annille e biillae, 
quali conosciamo tanto raftigurate in istatue etrusche e romane, quanto 
eseguite in oro vero. Ora la uoviti di questo eontenuto, insieme alla di- 
mensione della mano ehe non sembra appartenere ud una figura adulta, 
potranno farci ravvisare nella cornueopia 1 attributo non della Fortuna, ma 
del dio o demone delle rieehezze, sia che Plutos, ossia che con altro nome 
vogliamo chiamarlo; ne avrb a dimostrnre, quanto bene stia questo demone 
in compagnia delle stagioni, che pei prodotti dell' anno piü di ogni altra 
divinitü accreseono tesori e rieehezze. 

Intendiamo t'rattanto, che tali congetture qui non siano pronuneiate 
se non con grande riservatezza; ne abbaudonandole aflatto, non ne sarebbe 
detratto uieute ad un altro inerito, ehe resteru assieurato sempre a questo 
terrecotte, eioe il merito artistico. Era famigerata la plastica italiea gib 
in tempi molto reinoti, ed un luminoso esempio ne offre il grande sareotago 
eeretano del museo gib C'auipnna (Mon. d. Inst. VI, 59), [vgl. oben S. 200 
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und Abb. 49]. Le nostre terreeotte mostrano, ehe 1’ Italia si seppe eon- 
servar questa gloria anche uelle epoehe posteriori: esse sono di minor 
raole; ma non erano minori le difficoltä teeniche, ove si trattasse di nn 
rilievo altissiino e di figure finite a tutto punto. Vi ci volevano anzi dei 
provvediraenti particolari, per assienrar bene le parti prominenti; ed a tal 
uopo 1’ artista si e servito del piombo intromesso giii nell’ argilla umida e 
cotto insieme eon essa nel fuoco: procedimento per noi tutto nuovo, ma 
ehe merita bene di essere studiato a’ giorni uostri, ehe in questo ramo 
d’ arte non hanno ancor saputo raggiungere la perfezione della teeniea an- 
tica. — Non meno squisita della teeniea e la modeilatura di ogui 
parte. Se nelle opere dell’ arte etrusea , ehe mostrano gia ahbandonata la 
rigidezza dello Stile arcaico, non di rado si fa sentire una qualehe incer- 
tezza nell’ espressione stilistiea delle diverse forme e materie, qui ci si pre- 
seuta una mano sicura che si trovava in possesso di tutti i mezzi aequistati 
per lunga esperienza non solamente dall’ arte italiea, ma dalla greea ezian- 
dio. Oosi specialmente nella figura della Minerva, che nel concetto generale 
rieorda non poco quella del frontone del Partenone, ogni piega e calcolata 
a farei conoseere tanto la natura del panneggiamento quanto la forma del 
eorpo sottoposto, come anehe la direzione del inovimento di tutta la figura: 
e l’occhio ne gode tanto di piü, quanto meno si aeeorge del lavoro ma- 
teriale, e erede ravvisar ogni tratto impresso eon mano franca e leggiera 
nell' argilla umida. Che all’ ineoutro, sebbeue la figura che le sta appresso, 
per la tranquillitü della sua posizione non si prestava a concetti tanto 
ravvivati e svariati, nondimeuo 1’ artista 1m saputo darle un interesse par- 
tieolare 1‘acendo trasparir alquanto le pieghe del ehitone per il mauto 
sovrapposto: genere di raffinamento, ehe non sembra essersi introdotto nel- 
l’arte greea, se non nell’epoca del piü libero e delieato suo sviluppo. 
Simile influenza dell’ arte greea avanzata non eessa di manifestarsi nelle 
proporzioni svelte ed eleganti della figura di Minerva; e linalmente la testa 
di lei, la sola a noi eonservata, raostra una grazia ed avvenenza, nella 
quäle sembra sparita anche 1’ ultima traeeia di partieolare earattere etrusco. 
Ma quantunque eosi ogni figura eonsiderata per se sola appena offra un 
elemento per distinguerla da un’ opera greea, nondimeuo un oeehio alquanto 
esperto nell’ insieme di queste terreeotte non potra non rieonoseere un’ arte 
non greea pura, ma italiea, tuttoche sviluppata sotto 1’ influenza decisa 
della greea. Arrivati a questo punto, nell' impiautar la quistione giä ne 
abbiamo eireoseritti alquanto i limiti, meutre dicevamo ehe 1’ oeehio rieeve 
quest’ impressione per 1’ insieme, cioe per il modo, eon eui le figure sono 
messe insieme a formar un’ opera sola. Per ispiegarei meglio, basteranno 
poche parole: nei rilievi greci anehe i piü alti, come nelle metope del 
Partenone, ogui figura si trova sottoposta alle leggi stilistiehe del rilievo, 
e intromessa tra due piani, 1’ uuo reale del fondo, 1’ altro si puö dir ideale 
della superficie. I)i tali leggi 1’ artista de’ nostri rilievi non ha tenuto ne 
ha voluto teuer nessuu conto: basta guardar le due figure ammantate, ehe 
nonostante il merito dell’ eseeuzione, ne’ concetti non solamente non corri- 
spondono, ma anzi controddicono alle leggi strette del rilievo. Ma anehe 
allora, quaudo ci voleva poco per accoiuodar il concetto a queste nonne, 
come nella gamba destra di Minerva, I’ artista le ha volute disprezzare, per 
sostituirvi uu inovimento in apparenza piü libero e naturale, Si erede forse, 
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che qui si tratti solamente di una differenza nel fare esterno: ma questa 
deriva da una differenza fondameutale nell’ ingegno de’ due popoli greci ed 
etruschi; e precisameute sotto questo aspetto i nostri rilievi posti quasi 
sull' ultimo confine deU'etrusea arte, guadagnano uu'alta importanza per 
lo storieo sviluppo di essa. Ho cereato di provare in oeeasione dell’ esame 
delle antichissime pitture ceretane , »ehe 1’ arte etrusca ne' suoi primordj si 
sia formata sotto 1’ influenza della greca, aecettandone prineipalmente le basi 
dello stile, siccome quella partc che 1’ ingegno etrusco si sentiva meno 
capace di supplire per le proprie forze, dandosi piuttosto non ad uno studio 
delle leggi nrtistiche, ma all’ attenta considerazione degli oggetti stessi, per 
ritrovarne il carattore individuale« (Ann. d. Inst. 1859, p. 351), [oben S. 168 J. 
Oro e un fenomeno curiosissimo, ma eio non ostanto un proeesso tutto re- 
golare, che 1' arte etrusca, non potendo giungcre per tal via alla perfezione, 
ehe offrirono i modelli dell’ arte greca sviluppata, si vide costretta di rice- 
vere a poco a poco da essa gli elementi stilistiei di tutta 1’ esecuzione ; ma 
sforzandosi nondimeno di mantenere al piii possibile il carattere nazionale, 
si rifiutö di aeeettar le leggi piii generali e ehe non sono piii ristrette alla 
plastica sola, ma, come quelle del rilievo, spettano quasi piü ancora alla 
arehitettura. Oosl l’artista delle nostre terrecottc non solo, eome gib fu 
aceennato, non ha tenuto conto del piano superiore del rilievo, ma nem- 
meno ha voluto fare sporgere il fondo oltre la sagoma esteriore de’ suoi 
gruppi ne circoscriverli per un qualche margine o linea arehitettonica. 

Queste osservazioni fatte n proposito di monumenti dell’ arte etrusca 
piii sviluppata e raffinata ci portano a tirarne un'altra conseguenza molto 
importante. E generalmente riconosciuto, che il modo di trattare il rilievo 
presso i ltomani differisce essenzialmente dalla manicra greca; ma non so, 
se mai siasi data sufticicnte ragione di una tnle differenza. Ora la ragione 
ci si offre spontancamente per 1’ esame delle nostre terrccotte: riconosciamo 
nel rilievo romano lo stesso elemento indigeno, che in esse abbiamo rilevato, 
colla sola differenza, che nel progresso de’ tempi ha dovuto subire di nuovo 
1’ influenza greca, senza pero perdere del tutto il suo carattere funda- 
mentale. 



Seoperfe Tarquiniensi.*) 

(1860.) 

Gib nel Bullettino dell’ anno 1855, p. VH fu dato dall’ Orioli un bre- 
vissimo cenno intorno a varj scavi, ehe il signore Giosafatte Bazzichelli, 
eonosciuto agli amatori de' nostri studj siccome diligente esploratore del- 
l’agro viterbese, insiome ad alcuni cercatori d’ autichitb avea intrapresi nel 
fecondo territorio di Tarquinia, non lungi dal prospetto della cittb antica, 
nel cosi detto Poggio del (Javalluccio e ne' dintorni. La scelta degli oggetti 
ritrovati, di piccolo volume, ma un vero tesoretto tanto riguardo alla materia, 
quanto agli esiniii meriti dell' arte, si trova ancor adesso nel posscsso del 
lodato signore e debbo all’ insigne liberalitb e gentilezza di lui il grazioso 



*) Anmili dell’ Istituto XXXII, 1800, p. 47'J — 408. Monumenti dell' Istituto VI, 
tav. 46 — 47. 
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permesso di farli disegnare e di pubblicarli ora sulle tavole XLVI e XL VII 
de’ nostri Monumenti. fAbb. 55—59 ] 

Gli oggetti si dividono in tre classi, cioe ori, avorj e bronzi, e riguardo 
alle circostanze particolari della loro scoperta il signore Bazzichelli ini scrive 
quanto segne: »Gli oggetti d' oro e le tavolette d’avorio furono rinvenuti 
in una picvola e mal costrutta tomba con la volta un poco franata. Nel 
centro d’ essa tomba vi era una cassa di legno gnastissima, e fra i rima- 
sugli e pezzi di volta si rinvennero gli ori; poco lontano un gran vaso a 
cratere dipinto con tigure gialle in campo nero, ed i frammenti di una 
specie di sgrigno di legno intarsiato di avorio ed osso, al quäle appartone- 
vano le laminette scolpite. Furono ritrovati vaij altri cocciami di niun 
conto; ma quello che piü interessa, anche Ia metü di un quinipondio pos- 
seduto oggi da’ rr. padri Gesuiti a Roma. La grotta era veramente ver- 
gine e tu trovata chiusa, oltre la solita lastra di nenfro nero, rinforzata 
con massi di travertino cacciati a forza e che si durö moita fatica ad 
estrarneli. — I due bassirilievi di bronzo furono rinvenuti in una grotta 
intieramente sfondata. Si vedeva chiaramente, che un tempo doveva essere 
esternamente decorata con uno dei soliti monticelli di terra, come si vede 
comunemente in Corneto, poicho di questo esistc ancora la crepidine di tufo 
in tutta la sua superticie e periferia. Sotto questo monticello ora distrutto 
esisteva la tomba, a moita profonditä scavata in uua specie di pozzolana 
assai fragile, per la quäl cosa essendo intieramente franata la volta occorse 
moita fatica per spurgarla; ne vi si riusci perfettamente. La camera era 
molto vasta, le pareti intonacate sino ad una eerta altezza e la volta gm 
fu sostenuta con varie colonne in piü pezzi. Vi furono trovati inolti sareo- 
faghi con eoperchio a tetto ed una cassa con bassorilievo ed iscrizione, la 
quäle esiste nella villa della signora contessa Bruschi presso Corneto. Dentro 
le fasse furono trovati varj assi, semissi ed altri spezzati; ed intorno alle 
casse tra diversi vasellami di bronzo i due bassirilievi, che ritengo esser 
omamenti al eoperchio di eiste, come di fatti ho potuto osservare dai 
frammenti a cui appartenevano. Vi fu trovato pure un lungo pezzo di 
trornba a corno come quelle che si vedono effigiate nella colouua Trajana«. 
Lo vidi in casa della stessa signora contessa , e mi parve interessante per 
aver conservato 1’ antica sua lingua corrispondente uella forma a quella 
degli istrumenti moderni. Riguardo poi alia destinazione de’ due bronzi, 
1’ opinione del signore Bazzichelli ha bisogno di esser leggennente moditi- 
eata, essendo che servivano di eoperchio bensi, non perö di eiste propria- 
mente, ma di quegli astucci o teehe di bronzo, ne’ quali si conservarono 
de’ specchi di metallo lustro (cf. Gerhard Specchi I, t. 20 — 21). 

Gli ori al loro valore materiale riuniscono un non piecolo pregio ar- 
tistico, pregio che cousiste specialmente in una certa moderazione, colla quäle 
1’ artista si e servito de' mezzi dell’ arte sua. Semplice, ma elegante e la 
collana a [Abb. 55]. II costume degli Etruschi di fregiarsi il eollo non di 
una, ma di piü bullac , ha offerto all' artista il concetto di servirseue come 
ornamento, riducendole a piccole dimensioni; onde rieordando bensi l’uso lor 
proprio, sembrano nondimeno destinatc quasi esclusivamento a divider la 
cateua eorne in tanti anelli. E tal uso mernmeute ornamentale vien eonfer- 
mato da! modo con cui, per evitar I’uniformitü, nel centro queste bulle 
s’ alternano con tre ghiande alquanto piü grandi. Riguardo alla tecnica 
Bruuu, Kleine Sclirifteu. 15 
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rilevo ancora, ehe ognuno de’ eilindretti, che formano la eatena propria, e 
lavorato in due pezzi, onde tutto 1’ insieme venga reso piü flessibile. — La 
seconda collann b [Abb. 65] e formata da una Serie di bulle da infilarsi in una 
medesima eatena. Anche qui la forma piü semplice ed ordinaria, quäle sembra 
essersi riservata specialmente nelle bulle vere e proprie (cf. Mus. Greg. I, 
t. 78, 1 e 4), ha ceduto il posto a forme piü eleganti ed ornate; e si 
distiugue in primo luogo il pe/./.o centrale che ha la forma d’ una faccia 
barbata a corna ed orecchi taurini: faccia che una volta si credette di 
Bacco Ebone, mentre ora con piü ragione vien riferita alle rappresentanze 
de’ tiumi, come Acheloo ed altri. L’uso di tali teste in Etruria giü in 
tempi antichisaimi vien comprovata dagli otpvpijlcaa provenienti anch’ essi 
da Tarquinia ed esistenti ora nel Museo Gregoriano (I, t. 38, 1 e 2); ma 
un coufronto anche migliore ci si offre nell’ analoga testa in oro, lavorata 
con arte arcaica raffinatissima , che due anni fa si trovo in Palestrina at- 




65. Goldene Halsketten von Corneto. Nach Monom, d. Ist. VI, Taf. 46, a, b. 



taccata ad una eatena elegantissiina in oro e che ora si trova in possesso 
dell’ eceino principe Barberini. Il nostro rilievo spetta ad un’ epoca del- 
l’arte giü piü avanzata, che eerca il suo vanto piuttosto nelle belle forme, 
che nella sola rafftnatezza della tecnica. Lo stesso carattere si ritrova 
anche nelle teste di giovani che con poca variazione del tipo sono replicate 
piü volte in questa collana. Similissima e quella trovata a Yulci e pubbli- 
cata nel Mus. Greg. I, C8 a; e se queste sembianze giü per se non ci ri- 
cordano il tipo d’ un dio o d’ un eroe particolare, questo confronto ci 
porta anche piü a crederle di mero significato ornamentale. — Beplicandosi 
queste teste e l’altra a corna taurine, si sarebbe potuto dar all’ insieme 
un aspetto in apparenza piü ricco, e di fatti ritroviamo altrove (p. e. Mus. 
Greg. I, t. 81) delle collane composte da bulle tutte ornate di rilievi. Dob- 
biamo dir pero che una tale ricchezza non da riposo all’ occhio, e che 
perciü nella collana nostra si manifesta un gusto piü fino, mentre in essa i 
rilievi s’ alternano con altre bulle quasi liscie; e per evitarne 1’ unilormitü, 
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anche tra esse cambia la forma di seudo tondo eon quella di conchiglia, 
ehe adattatissima per qnesto scopo qui (come mi vien detto da persona 
intendente) si trova per la prima volta tra gli ori etrusehi. Cosl nasce 
una grande varietä ed invece che 1’ oechio ne venga disturbato, lo sguardo 
in primo luogo vien diretto sul centro, onde proeedere da questo punto 
all’ esame deüe altre parti regolarmente disposte. — Nella eorona c [Abb. 56] 




56 Ould«nM Diadem von Corosto Nach Monom d lat. VI, Taf. 47, r. 



predoraina uu principio piuttosto architettonico: tre tile di foglie e due di 
frutti d’ edera vi sono ordinate sistematicamente in modo che nel centro si 
vengono incontro: e la natura della pianta si trova osservata soltanto, in- 
quantoche verso il centro le foglie diventano alquanto piü gracili, onde 
anche 1’ insicme vi si rastrema alcun poco. II ca rattere bacchico della pianta 
inoltrc vien rilevato merce le due teste di Satiri barbati che formano il fer- 
maglio. — Alcuni orecchini e pendenti d’ orecchini (</, f — h) [Abb. 57], sebbene 




57. Goldschmuck von Corneto. Noch Monom d. Ist. VI, Tsf. 46, rf— f\ 47, g — i. 



non nuovi nella forma generale, sempre possono servir a dimostrar la varietii 
che si aeppc raggiungere merce gli ornati svariati piü o meno riechi. Un 
anellino e si distingue dal nome etrusco Itumthus acrittovi nell’ interno. 
Finalmente un bello scarabeo i dimostra molto bene, come queste gemme 
vennero legate, onde servir non da anello, ma da sigillo; c vi si conosce 

16 * 
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eziandio, per quäl ragione quasi in tutti gli searabei corre sotto le gambe 
doll’ animale un incavo tutt' intorno alla pietra: venne cioe in esso in- 
nestato un fino filo o una fascia d’ oro, onde fermar meglio il pemo ehe 
trapassando la gcnima la fece girare tra le due estremita dell’ anello. 

Rivolgendo ora lo sguardo sul earattere generale di qucsti ori, appena 
abbiamo bisogno di rilevare ehe essi oecupano un posto medio tra quel- 
l’arcaismo ehe distingue p. e. gli ori ed argenti scoperti nella eelebre grande 
tomba di üerveteri (Mus. Greg. I, 62- — 66; 82—85), e lo splendido lusso 
che quasi di necessitä dovcva svilupparsi nelle epoche posteriori. Giacche 
la natura del metallo, la sua ecdevolozza e la faeilita di ridurlo nelle forme 
piü sottili invita 1’ artista a voler eguagliare, se non superare la preziositü 
del materiale eol mezzo dell' artificio ; o la tccniea cercberü di trionfar tanto 
piü, quanto piü in lavori di questo genere non ha da soddisfar al gusto 
depurato di pochi, ma del volgo eziandio. Se per questa ragione tali lavori 
dell’ industria artistica hanno in genere un valore relativamente minore per 
la storia dell’ arte, invece crcsce la loro importanza per la storia de’ costumi e 
della coltura generale de’ popoli. E qui giova di ricordar i tesori d’oro 
scoperti nella Crimea e pubblicati nella spleudida opera sulle Antiehitä del 
Bosforo Cimmeiro. Non vogliamo negare, che in essi non di rado troviamo 
de’ concetti veramentc greci che potrebbero superare i lavori etruscbi, sc 
fossero sviluppati nell’ intenzione originaria di chi 1’ invento. V’ incontriamo 
pure de’ lavori, che ricordano chiaramente i modelli etruschi (p. e. t. 12 e 19). 
Ma quasi sempre nell’ esecuzione vi e frammisehiato un elemento barbaro 
che porta ad esagerazioni e che ci offende tanto di piü, quanto meno sta 
in armonia col concetto fondamentalc. Un’ osservazione analoga possiamo 
fare negli ori ritrovati nelle regioni danubiane e conservati nel Museo di 
Vienna, se non ehe questi spettano ad epoche molto posteriori, cioe del- 
l’impero romano c fino bizantino. Anche negli ori etruschi non si puo negare 
esser misto un elemento greco cd un altro indigeno. Ma se non vi ritro- 
viamo il gusto puro ed elevato de’ Greci, il continuo contatto de’ due popoli 
fece almeno, che gli Etruschi accettarono in genere le leggi stilistiche del- 
l’arte greca, mentre soltanto sulla base di queste introducevano le maniere a 
loro particolari: maniere che forse meglio che a qualunque altro genere 
dell’ arte si addicevano a questi lavori, ne’ quali un prevalere della tecnica 
fino ad un certo punto vien giustificato tanto per la natura del materiale, 
quanto per 1’ uso di lusso, al quäle doveano servire. Sotto quest’ aspetto 
dunquo gli ori etruschi si mostrano superiori a quei de’ citati popoli; e di 
questa superioritü il tesoretto tarquiniense partecipa tanto piü, quanto piü 
in esso abbiamo dovuto rilevare la moderazione nell’ uso de’ tccnici mezzi, 
1’ elegante semplicitü e la sensata disposizione delle varic parti. 

Forse meno attraenti per gli oechj, ma di un interesse scientifico piü 
elevato sono i quattro rilievi in avorio, incisi sulla tav. XLVI, 1 — 4 nella 
grandezza degli originali [Abb. 58, etwa um ein Drittel verkleinert]. Simili 
rilievi non di rado si sono scoperti negli scavi etruschi e trovansi sparsi in 
varie raccolte; ne mancano de’ saggi, che, come i nostri, abbiano conservato 
delle traceie di colori e doratura (p. e. Micali ant. mon. 41, 10 o 11). Ma 
non mi rieordo di aver mai visto de’ pezzi che formino una Serie cosi bella e 
che possano paragonarsi coi nostri per il merito dell’ arte. Essi sono ese- 
guiti col piü puro e raffinato arcaismo, ed a questo stile comsponde anche 
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la scelta de’ soggetti figurati. Giacche e ben noto, come 1« opere etrusche 
di arte antiea (meno forso quelle, che spettano ad un uso sacro) escludono 
quasi affatto 1p scene mitologiehe, ed ove entra qualchc essere di un online 
piu elevato, troviamo piuttosto d«’ demonj, che gli iddii dell' Olimpo. Cosi i 
nostri avorj in primo luogo ci presentano una ooppia di uomo e donna co- 
rieati al convito cd assistiti da un giovane, che sembra apprestar il tavo- 
lino o piuttosto il gran cratere, nel quäle si mesccva il vino; poi un auriga 
sopra biga in picna corsa; in terzo luogo un cacciatorp in atto di trafig- 
gerc un cervo, e finalmente un demone marino coricato sopra duc cuscini e 
tenente in ciascnna mano un pesce. Ma se qnesti soggetti in genpre sono 
piuttosto ovvii, nondimeno da altre simili rappresentanze si discostano per 
varie particolaritä: i cavalli della biga sono alati o non solamente a guisa 
del Pcgaso alle spalle, ma a’ piedi cziandio; e cosi ancora il cacciatore e 
munito di grandi ali alle spalle e di piccolc ai talloni. Dovremo dunque 
abbandonare la spiegazione generica dei soggetti ed andar a ccrearla nella 
sfera mitologica? Mi pare di ab, fintanto che non vi ci costringa l’assoluta 
neeessitä. Ora nella prima scena una tale necessitä non esiste in ncssun 
modo. Questo convito non oflre nessuna partieolaritä che non si ritrovi 
ne’ conviti funebri figurati in molti rilievi (p. e. Mieali mon. in. t. 22 c 23; 
mon. d. Inst. IV, t. 32 [siehe oben S. 194, Abb. 48]), oppure nelle pit- 
ture tarquiniensi. Ma nemmeno nella scena della Corsa 1’ auriga porta nessun 
contrassegno, ehe lo mostri appartener ad una elasse di esseri Sovrumani q 
almeno eroiei: e un auriga semplice e nient’altro. Itiguardo poi alle ali 
de’ cavalli, bisogna por mente all’ uso molto divulgato che gli Etruschi face- 
vano di tal attributo. Se lo concedevano non di rado alle stesse olimpiche 
divinitä, quasi indistintamcnte 1’ impiegarono nella non piccola seric di 
demoni; e da essi sembra essere stato trasferito anehe agli animali eon un 
significato pnramente simbolico, per indicar la eclerita. Cosi sopra un vaso 
di stile provinciale etrusco (Mieali mon. ined. t. 39) troviamo un Centauro, 
un cavallo alato, cd un demone ancb’ esso alato, riuniti alla scena del- 
1’ esposizione di un morto; in un nitro (ib. t. 37, 2) un giovane corrente tra 
due cavalli alati; in un bronzo (ib. 19, 2) dup giovani assisi sopra cavalli 
alati, senza che vi si abbia da pensare al Pegaso, all’ Arione od a qualch’ 
altro cavallo di origine divina. Ne mancano le rappresentanze di bigbe 
con cavalli alati (p. e. Mieali ant. mon. t. 20, 10: 46, 20; 117, 3; e ne’ noti 
bassirilievi volsci: Carloni t. 5; Lnghir. mon. etr. VI, U 4); ma in nessuna di 
esse 1’ auriga ha l’aspetto di un eroe, onde possa supporvisi p. e. Pelope, 
cho da Nettuno ebbe in dono de’ cavalli alati. Nemmeno in una viva scena 
di eomb^ttimento sopra un vaso (Mieali mon. in. 37, 1) i cavalli alati 
d’ una quadriga possono sorvirei d’ indizio, per riconosecrvi una scena distinta 
mitologica. In tutti questi esempj dunque le ali non servono sp non per 
esprimere realment« ciö che Omero (11. XVI, 149) diee metaforieamente 
de’ cavalli di Achille: rw £ ua nvoiijoi neTtafhjv, e lo stesso significato at- 
tribuiremo a loro anehe nella rappresentanza della nostra biga: non e giä 
una gara, che l’artista vi ha voluto raffigurare, ma una vittoria, ed una 
vittoria giä assicurata prima ancora che sia riportata, giacche cavalli dotati 
del dono divino delle ali non conoscono competitore, ne rivale. Partendo 
da tale principio non ei sorprenderä nemmeno lo stesso attributo nella figura 
del cacciatore: egli insegue non da lontano il cervo, il velocissimo degli 
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animali, nia 1' lia raggiunto eorrendo; 1’ ha afferrato pel collo c cosl eol- 
l’aata gli da la sicura morto. Ma il suo correre ora un volare; e cosl il 
eaceiatore alato nell’ idea non differisce dai destrieri alati. 

Piü d’ imbarazzo ei reca al primo aspetto il trovar tra qneste rap- 
presentanze nn esscre marino eomposto di tosta, petto e braecia uraane c 
corpo di pesee, e munito di pinne a gniaa di ali. Il modo solenne, con 
cui e enrieato sopra cuscini, acensa un earattcre non dico divino, raa di 
demone. Ma, per taeer di altri esseri maritii eomposti in vario modo, 
quali p. e. trovansi in mezzo a scene tcrrestri sui rilievi del noto carro 
perugino (Mieali ant. mon. t. 28), nemmeno i demoni di questo generc sono 
rari sopra inonumenti etruschi (ib. 29, 5; 4fi, 19; 59, 10); e ciü che piü 
monta, essi s’ ineontrano eziandio messi in rapporto eon varj altri esseri di 
differente natura. Cosi in un riliovo a stampa (Mieali mon. in. 34, 2 e 3) 
un tal demone si trova dietro una biga con dno destrieri alati; e sopra 
una lamina a rilicvo (Mieali ant. mon. 31, 4) egli vedesi posto tra un cavallo 
alato, un grifone, ippoeampo, leone c pantere, esseri dunque ehe ben pos- 
sono rieordarei la corsa e la caceia de’ nostri avorj. Disgraziatamente tuttc 
queste rappresentanze appartengono alla numerosa elasse di quelle dell’ arte 
etrusca, che finora si sono sottrattc ad un’ interpretazione ragionata, ne 
sembra agevole di tentame delle nuove, ove non si voglia entrare in discus- 
sioni sul sistema generale delle credenzc etrnsehe. Facile cosa sarebbe il 
raceogliere alcune analogie superfieiali del no.stro demone colF Oannes o 
Dagon degli Orientali. Ma nell’ oscuritü che copre ancora le idee religiöse o 
mitologichc degli Etruschi, la prima legge dell’ interprete dovrü esser di non 
voler sapere troppo; ed invecc d’ andar a cercar delle analogie in regioni 
ben lontane ed in sistemi mitologici nemmen’ essi troppo ben esplorati, faremo 
meglio attenendoci prima di tutto ai confronti di quell’ arte, che coli’ etrusca 
sin da remotissimi tempi ebbe una relazionc non mai interrotta, cioe la greca. 
E qui infatti ci si offre , per esser confrontata coi nostri avorj , un’ opera 
antichissima : vale a dire i bassirilievi del tempio di Asso nell’ Asia minore 
fMon. dell’ Inst. III, t. 34; Tcxier Arie mineure t. 112 — 114: opera della 
quäle tengo in mano le tavole, ma non il testo). Considerando tra essi la 
scena di convito, i combattimenti di animali feroci, i Centauri correnti, pos- 
siamo credere di trovarci tra opere etrusche, ne gran fatto lontani dal ciclo 
d’ idee, che fece preseegliere pei nostri avorj le scene di convito, di corsa e 
di caecia. Ma troviamo di piü tra i rilievi d’Asso anche un demone marino: 
quel Nereo cioe o Tritone notissimo dai dipinti vasculari, che lotta con 
Ercole. Se vi e figurato in piena azione, non Credo che ne venga eambiato 
il significato suo generale : e un demone dell’ eleraento umido, non malefico, 
ma che domato da Ercole si rende piuttosto benefico; ed in modo analogo 
dovremo immaginarci quello, che negli avorj vediamo coricato pacificamente 
sopra cuscini, qualunque pur sia la denominazione che gli vogliamo attri- 
buire. Ne credo, che da questo demone nell’ idea differisca gran fatto 
1’ altro a eorna taurine , come 1’ abbiamo incontrato tra gli ori e lo ritro- 
viamo con corpo tutto bovino anche sopra un cippo chiusino (Mieali ant. mon. 
57, 8 e 9). — Ma questi rilievi di Asso non ci riportano sopra quella 
strada, che volevamo evitare? non ci rieonducono all’ Oriente, o almeno 
alla Lidia, dalla quäle gia una [parte degli antichi volevano derivar gli 
Etruschi? Rispondo in primo luogo che iu essi non trovo nessun clemento 



Digitized by Google 




232 



Rcoperte Tarquiniensi. 



che deeisament« possa dirsi orientale, nessuno che non debba dirsi pura- 
mente greco. E se questo c' insegnano i monumenti conservati, possiamo 
inoltre cbiamare anche in ajuto le piü antichc operc d’ arte greca eaistenti 
nelle sole descririoni poetiche di Omero ed Esiodo, che coi rilievi di Asso e 
di Tarqtxinia offrono un' analogia non leggiera. Nello scudo omerico man- 
cano del tutto le scene mitologiehe: ma ben vi ritvoviamo i conviti, le 
corse, i combattimenti delle fiere: l’elemento umido, e vero, non e ancor 
pcrsonificato, ma occupa un posto non meno importante che nei rilievi di 
Asso e di Tarquinia, mentro tutto 1’ insieme delle altre scene vien circon- 
dato dall' Oceano. Nello scudo esiodco in qneste e simili rappresentanze 
giü entrano vaij demoni, entrano i Centauri coi Lapiti c qualch' altra scena 
mitologica ed oltre 1’ Oceano vi e figurato anche un porto con delfini, pesei 
ed un pescatore. C'osi queste deserizioni da alcuni credute fittizie si con- 
gituigono mirabilmentc con ciö che ci si presenta in opere di stile antichis- 
sirao; e segnatamente le antiche operc otrusehe merce questo confronto 
sembrano ricevere una luce inaspettata. Giaeche se nella Grecia la mito- 
logia ben presto sottentrö alle rappresentanzc generichc , quest’ ult ime nel- 
l'Etruria si conservarono per un tratto di tempo molto piü lungo, se non 
che il genio particolare di questo popolo, piü dedito ad astrazioni che dotato 
di poetica fantasia, ovo volle elovarc le scene dclla vita umana ad una 
sfera piü sublime, si piacque d' introdurre degli indizj simbolici, come p. e. 
le ali, oppure degli cssori detnoniaci o fantastici. 

Non meno arcaici de’ soggetti , che ci hauno ricondotto a’ tempi remo- 
tissimi dell’arte, sono le forme c lo stile, nel quäle sono lavorate le figurc 
de’ nost-ri rilievi; e quest’ arcaismo non tnanea di far impressione fino sul- 
l’animo di coloro, i quali poco sono avvezzi ad entrar ne’ meriti di un’arte 
non ancor liberameute sviluppata, ma rigida ed aspra. Un tal effetto non 
potrü esscr prodotto mai, se non ove colla massima purezza e preeisione 
vien espresso il canittere speeitico c nazionale dell’ arte di un popolo qual- 
siasi; c cosi qui, se al prirno sguardo veniamo portati a eercar delle ana- 
logie tanto coli’ arte greca, quanto con quella degli Egizj, nondimono ci 
accorgiamo subito delle differenze fondamentali, che eorrono tra l'arte di 
questi popoli c quella degli Etruschi. Rest» perö vero che 1’ arte greca c 
1’ italica, principalmente nelle loro origini, debbono considerarsi come sorelle: 
e cosi nella toenica, come nel modo di trattar il rilievo, incontriamo pra- 
tiche quasi identiche. Ma le differenze cominciano a inanifestarsi subito, 
ove entriamo nell’ csame delle particolariti , tra le quali mi contenterü di 
rilovare i panneggiamenti ed i tipi delle faccie. I panneggiamenti delle 
antichissimo operc grerhe o sono (lisposti a pieghe regolarmente increspate, 
o vi troviamo quelle pieghe fine che sembrano derivar quasi piü dalla natura 
leggiera c molle dclla stoffa, che dalla disposizionc. Di questi due sistemi 
ne’ nostri rilievi non ritroviamo quasi ticssuna traecia: i panneggiamenti ci 
ricordano piuttosto gli abiti strettamente attaccati al corpo, come gli ah- 
biamo trovati nelle antichissime pitture ceretane pubblicate nel volume ante- 
cedentc di questi Annali, se non ehe l’art.ista nella figura dell’auriga per 
alcune pieghe leggierc si e ingegnato d’ imitar le forme prodotto da! movi- 
mento dclla corsa, mcnti'e nella figura del cacciatore, ove volea accrescer 
maggior varietü, e poco riuseito nel suo intento. AU’ iucontro, attenendosi 
all’ imitazionc della roalta, non ha tralasciato d’ indicar dappertutto diligen- 
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tomcnte la cueitura dolle manicho e doi enseini, benche essa dal lato ar- 
tistico sia di molto minor importanza dollo pieghe. Riguardo al tipo dollo 
toste mi posso limitar a oitarc i duo antiohissimi Apollini di Tenea e di 
Tora (Uon. d. Inst. IV, 44 ; Schöll Mitth. n. Griechen!, t. 4, 8), oppuro lo metope 
di Solinunto, per non avor bisogno di dimostrar ampiamonto, in qnali forme 
consista il tipo pnramente etrusco de’ nostri riliovi. Particolare menzione 
poro merita anoora la testa del demone marino: anohe i Grcoi non abbor- 
rivano di raffiporar cii che sopliamo ohiamar brutto; o ne fanno fedo le 
teste di Medusa, di Pano, di Siloni eoe.; ma nondimeno anehe in queste forma- 
zioni predomina un prinoipio idealistico, oho sviluppa Ie forme di questi 
osseri in conformita eoll’ idoa ehe debbono rapprosentare, ossia secondo le 
leggi orpaniobe della natura: nol nostro domone all’ inoontro tutto tonde a 
forme piuttosto individuali o ad nn’ osprossiono per quanto possa esser carat- 
teristica. Non oso docidore, ondo gli Etrusehi potranno aver rioavato quosto 
tipo, che tanto si diseosta dall’ ordinario etrusoo; ma non voglio laseiar inos- 
sorvata 1’ analogia manifosta che quest’ opera arcaiea offre con un tipo oyvio 
in opere posteriori nell’arte otrusca, quello cioe di Caronte e di alcuni altri 
osseri infemali. 

Al confronto dell' arte egizia c’ invitano di preferonza le varie pianto 
ehe nella soona della oaooia indioano un luogo solvaggio, od il modo pc- 
culiare, con oui sono trattati i eapelli in tutto le figuro umano, noneh« 
ne’ eavallL Ma per quanto possa sembrar grando 1’ analogia estema di 
queste parti ool far epizio, tanto piü quest’ analogia stossa ei deve ammo- 
nire di staroi cauti nel volor provaro per tali particolaritä una dipendenza 
diretta dell’ arte otrusca dall' egizia. Lo piante ed i eapelli, per esser rap- 
presentati nell’ arte plastica e segnatamente in rilievo, richiedono nna certa 
astrazione, che sta quasi in contradizione ool prinoipio realistico dell' arte 
otrusca. Ed infatti nelle opere antichissime piü rozze etruscho non si ri- 
eonosec quasi nessnna traccia d’ influenza greca (Micali mon. in. t, 6: ant. 
mon. t. 15), ma piuttosto uno Studio d’ imitar 1’ apparenza della natura. 
Tali tontativi pero non potevano piü soddisfar all’ artista dei nostri rilievi, 
che aveva adottato gi« troppo delle leggi stilistiche greehe: e cosi puo esser 
accaduto, che opere egizic, conosciute certamente agli Etrusehi giü in epoea 
antica, vi abbiano eserritato una certa inflnenza, mentre almeno in appa- 
renza ne’ eapelli sembravauo riprodurre la natura piü a minnto. Ma quest’ 
inflnenza si ristringe al far esterno ed all’ esterna imitazione di quegli ele- 
menti minuti: del prinoipio arohitottonieo all' inoontro, che predomina in 
tutta 1’ arte egizia, ne in queste partieolariti, ne in tutto lo altre formo 
delle figure non s’ incontra traeeia venma: non ostante l’arcaica rigidezza, 
la legge, alla quäle 1’ artista si e sottomesso, non e mai cosi severa e stretta 
da legar ogni liberta e da impedir ogni sviluppo individuale, come infatti 
si mostra impedito per le leggi dell’ arte egizia. 

Ma quäle e il posto che dovremo assegnar ai nostri avorj dentro i 
limiti dell’ arte etrusea stossa? Fu menzionato in prinoipio nn fi-ammento 
di qninipondio trovato insieme con essi : ma 1’ uso di queste metallo fuso 
non era aneor cessato, qnando l’arte, almeno Tarte greca, giü si cra svi- 
luppata alla maggior liherti. Se poi gli ori, come abbiamo visto, gib spet- 
tano all' epoca bella, non possiamo pretendere in nessun modo, che gli avorj, 
sebbene trovati insieme, siano stati lavorati al medegimo tempo. Come ai 
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giorni nostri troviarao in nso oassettine cd altri utensili dcl Cinquecento, 
eosi anehe gli Etruschi posteriori poteano tener in pregio degli oggetti, che 
contavano secoli. Siamo perciö ristretti agli indizj che ei offre il lavoro 
stesso. E qui non abbiamo bisogno di dimostrar, che qnella primitiva roz- 
zczza ed imperfezione, che s’ incontra negli antichissimi saggi dclla scultura 
greca da noi sopra eitati, qui gik e suporata. Lo Stile e ancora decisa- 
mente arcaico, ma tale, quäle presuppone un lungo esercizio; giacche nel- 
l’esecuzione non si mostra nessun’ incertezza, anzi precisionc e raffinatezza, c 
si devc dir, che 1’ artista ha saputo dar a queste rigide forme una perfe- 
zionc relativa, ma dentro certi limiti sublime o somma, in modo che pochi 
monumenti di simile stile possono darci un’ idea piu chiara e pura del carat- 
tere deli’ arte ctrusca antica. Se poi 1’ artista p. e. nell’ invenzione della 
scena di caccia non arrivö a superar le difficolta nel raffignrar un movi- 
mento violento c si vide costretto d' attaccar il como alla testa del cervo 
in un modo affatto contrario alla natura, nell’ auriga all’ incontro gli riusci 
di dar al movimento della figura una certa individualiti, e di rappresentarci 
1’ ansiosa diligenza e cura, eolla quäle quest’ uomo sta intento al suo ufficio. 
Nella testa finalmente del demone marino, per quanto sia brutta, dobbiamo 
dire, che 1’ espressione e le forme gik hanno superato bensi i limiti dello 
arcaismo propriamente dett-o, ma che questo progresso non si deve tanto ad 
uno sviluppo stilistico, quanto all’ inclinazione sopra accennata di ricercar 
nella natura le forme di preferenza caratteristiche. Onde non esiteremo di 
asserire, i nostri rilievi appartener ad un’ epoca gik molto avanzata dol- 
1' arcaismo, ma che restö ancor perfettamente intatta dall' influenza dell’arte 
greca gik giunta alla perfezione. Ma fino a quäl’ epoca si conservö 1’ ar- 
caismo puro nell'arte dell’ Etruria? Non oso dar una risposta precisa. 
Non mancano pero varj indizj per poter dire, aver csso durato un buon 
tratto di tempo anchc dopo 1’ immutazione dell’ arte greca e non esserc 
sparito subito forse nemmeno allora, quando le opere di questa gik aveano 
cominciato ad esercitar la loro influenza sopra una parte degli artisti etruschi. 
E cosi mi sarii permesso di citar qui un passo di Varrone (de r. r. IT, c. 11; 
cf. Plin. N. H. VH, 59, 211), del quäle si e servito anche il Canina (Etrur. 
maritt. II, p. 64) a stabilir 1’ epoca di una parte delle pitture tarquiniensi: 
Omnino tonsores in Jlaliam primum vtnisse ex Sicilia dicunt post ltomam 
conditam anno CCCCLIIII : ut scriptum in pubtico Ardeac in litteris extat, 
cosque adduxisse P. Titinium Menam. Olim tonsorcs non ftiisse adsignificant 
antiquorum statuae, quod plcraequt haben t capillum et barbam magnam; e 
Plinio aggiunge: Primus ennnium radi cotidic instituit Africanus sequens. 
Corrisponde con tale notizia 1' essere anche in Grecia 1’ uso di radersi la 
barba invalso soltanto al tempo di Alessandro il Grande; onde non saprei, 
per quäl ragione potessimo dinegar fede a Varrone. Ora le figure de’ nostri 
avorj, tranne il demone marino, sono imberbi, e per conseguente dovrebbero 
esser posteriori all’ anno indicato, cioe posteriori all’ anno 300 avanti la 
nostra era. Non voglio negare che propongo questa conclusione con qualche 
csitazione: ma invece di entrar in vaghe ipotesi generali, mi pare piü ra- 
gionevole di attenermi ad un fatto riferitoci in modo cosi positivo, almeno 
fintanto che non venga rifiutato per altre date non meno positive. Ed ag- 
giungerö solamente. che, ove abbiamo da giudiear sull’ arte etrosca, faremo 
bene a tener meno conto del sincronismo dclla civilizzazionc greca, che dollo 
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stato generale dclla cultura italica; e cosi ricordandoci ehe i fondatori dclla 
letteratura rornana, Livio Andronieo e Nevio, erano nati dopo 1' anno sopra 
aceennato e che introdussero in Roma la tragedia greea piü d’ un secolo e 
mezzo dopo la morte di fiofocle e di Euripide, forse mono ci maraviglie- 
remo, se anche Tarte etrusca circa Tanno 300 si era ancora conservata 
nel puro suo carattere naziouale. 

Un' arte ben differente incontriamo nc’ due bronzi (tav. XLVTI, 5 e 6) 
|Abb. 59] tra’ quali pero almeno il primo devo dirsi anch’ esso di lavoro 
etrusco. E eseguito in quello stile misto tra greco e romano, il quäle piut- 
tosto sobrio che spiritoso non aspira a meriti elevati; cd allo stile corri- 
sponde qui anche il soggetto, che e tratto dalla vita comune. Troviamo 
rappresentate due figure di uomini, Tuno alquanto piü nobile delTaltro, 




59, Itoliofu von Rronxeapiegeln, von Corneto. Nach Monuni d. lat. VI, T*f 47, 5, 6. 



probabilmente un padronc col suo servo. I] primo e vestito di chitone e 

sovrapposto manto, e di un berretto che forse ci da a vedere la forma piü 

modema di quello ovvio in monumenti di stile piü antico (Micali ant. mon. 
t. 58). Appoggiando delli due bracci involti nel manto 1’ uno sul fianco, 
mentre avvicina la mano doll’altro al mento, in una posizione da signore 
sembra ebiamar il suo servo, onde dargli i suoi comandi: e questo, che 
sembra averlo seguitato rispettosamente, ora accelera i suoi passi onde pre- 
sentarsi allo sguardo del padrone. La sua condizione inferiore giii si mani- 
festa dall’ essor egli vestito del solo chitone che lascia libera la spalla destra, 
costumc proprio de’ servi e degli artigiani. Ma piü particolarmente ancora 
vien qualificato per gli attributi dclla sua sinistra, che sono la strigile e 

1’ ampolla ossia Irkythos. Oiacche era uso che i ricchi andando alla palestra 

ed al bagno si facessero accompagnar da un servo che portava questi uten- 
sili; e non di rado tali servi dall'ufficio (di Aqxvttoqpöpoj: Poll. III, 153) 
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sembrano aver ricevuto de’ sopranomi partieolari, come 1' AvToh]xv9oq, sorvo 
dcl sofista Dione (Pliilostr. Vit. soph. p. 490), e quel Lecyihion agilitntis 
cnrcilalnr dipinto da Timomaco (Plin. N. H. XXXVI, 136). Ne maneano 
le rappresentanze di tali servi ne’ monumenti dell'arte, come sulla eista Fi- 
eoroniana, in alcuni bassirilievi sepolcrali ateniesi (Stepliani Auer. Herold. 
t. VI, 1; p. 291 — 39), in un vaso (Gerhard mit. Bitdir. t. 67) e linalmentc 
in una bclla statuetta vatieana (Mua. PCI. III, t. 35) che mostra fattezze 
moreschc, eorae ci vien deseritto anebe 1’ Autolekythos di Dione (cf. anchc 
Ann. d. Inst. 1856, p. 38). Non ineno eonvicnc ad un scrvo l’altro attri- 
buto, che quello dcl nostro rilievo tiene nclla destra, vale a dire la frasta. 
Basta ricordar i uaeuyovöuot cd i fiaonyoipopoi, destinati a mantener 1' ordine 
tanto nella palestra quanto altrove; o sta bene qnest’ attributo speeialmcnte 
in mano di un servo, che accompagna il padrone e sembra percio piü adat- 
tato ad eseguir quelle punizioni, alle quali potranno csser condannati altri 
servi colpcvoli. Un interesse piii elevato ln seena del nostro rilievo gna- 
dagnerebbe, sc potesse dimostrarsi esser essa derivata da qualehe Commedia. 
Ma in quanto all’ indagare, se una tale supposiziono possa trovar un ap- 
poggio nella letteratura a noi conscrvata, debbo laseiarlo ad altri piii periti 
di me in qnesto gcnere di erudizione. 

Resta 1’ ultimo bronzo, dal quäle sebbene frammentato e rovinato ri- 
splende la piü sublime bellozza greca. La presenza di Amore semiadulto 
ci fa conoscerc nella donna maestosamente assisa, sul cui invito o comando 
egli tende l'arco, la sua madre e padrona, Vcnere stessa; e cosi possiamo 
arrischiarc almeno nna congettura sul soggetto mitologico, che sarä stato 
cspresso in questo gruppo. Esistono cioc duc monumenti di arte e forma 
analoga, che alle stesse due liguro di Venere ed Amore ne associano una 
terza, la quäle dunquo potremo supporre essere stata aggiunta ancho nel 
nostro rilievo ed essere stata quella, verso la quäle Amore dirigge il suo 
dardo. Il primo si e un bassorilicvo di terraeotta esistent« al Museo di 
Berlino (Gerhard Arch. Zeit. 1847, t. 1) e che potrii avcr servito a modello 
per qualehe bronzo di simile uso col nostro. Venere vi e assisa dirimpetto 
ad un giovane in abito frigio, c sembra volere ritenere Amore, mentre posto 
sui ginocchj del giovane sta per accenderlo della sua passione. Il secondo 
monumento e un bronzo, che come il nostro avrz servito da copcrchio ad 
uno specchio, e trovato in l’aramythia passü in possesso del signore Hawkins 
(Millingen Ane. unrd. man. II, t. 12). Ivi la dea assistita da due Amori e 
assisa aceanto al giovane frigio, che sembra ancor iudeeiso, se deve seguir 
le lnsinghe della dea, cho verso lui si rivolge. Tra varie spicgazioni pro- 
poste ora quasi generalmente aecettata e quella, cho vi ei fa rawisare 1‘ in- 
contro amoroso di Venere ed Anehise: ne saprei, quäl ragione si potesse 
opporre, per non riferir allo stesso mito anche il nostro rilievo. Il momento 
in esso rappresentato sarebbe di poco anteriore a quello degli altri duc 
rilievi, eioe quello, nel quäle la dea ha dato i primi ordini di colpir il cuore 
del mortale, cho deve esser felicitato del sno amore. Cosi 1’ artista poteva 
assegnarc alla dea sieeome autrice del fatto il posto piü nobile nel centro, 
e farvela trionfare in tutta la sua maestü e bellczza. 

Se abbiamo indovinato giustamente il momento raffigurato, non si potrü 
negaro, che gia nel concetto 1’ artista del nostro bronzo abhia snperato gli 
altri due. Ma i tre monumenti mostrano di piü una grande analogia nel 
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genere dello Stile e dcll’ esecuzionc; e qui non puö esser dubbio, che il 
nostro artista iion sia di gran lunga superiore a quello del rilievo in terra- 
cotta e non abbia almeno eguagliato quello del bronzo Hawkins. Cercando 
poi altri confronti per lo stile vcniamo condotti a ricordaroi di quei bronzi, 
che hanno il vanto di esser il lavoro piü perfetto pervenuto a noi in questo 
gencre d' arte, vale a dirc i celebri bronzi di Siris. Ora non voglio esa- 
gerar le lodi del monumento che ho da pubblicare, anzi, senza poter istituir 
un eonfronto degli originali stessi, non oso nemmeno di proferir una sen- 
tenza che pretenda di dare coiue decisiva. Ma sento ii luio dovere di ri- 
muovere aleune obbiezioni, ehe potrebbcro essere rilevate a danno del bronzo 
tarquiniense. In primo Iuogo nel voler giudicare della sua bellezza dob- 
bianio tener conto del suo stato molto frammentato. I lineamenti d«‘lle 
varie parti della eomposizionc, siano auelie bcllissimi per se, non produr- 
ranno mai il pieno e compiuto loro effetto, ove sia distrutto il bell’ insieme, 
al quäle crano subordinate. La maggior bellezza poi sempre sarü raccolta 
nell’ espressione delle teste, ehe qui maneano, mentre ne' bronzi di Siris eon- 
tribuiseono non poco ad invaghir 1' oeehio. Molto dauneggiata e poi la 
figura dell’ Amore al braeeio destro ed alla gamba sinistra, e nella Venere 
il ginoechio destro per un eolpo e tutto schiaceiato. Arroge che la patina 
in aleune parti sottili, eomc p. e. nella piega gründe ehe sotto la eoseia 
discende verso il piede dell' Amore, e specialmente nelle dita delle mani c 
de' piedi e eresciuta piü ehe in altre parti e eosl ha distrutto ogni finezza 
di queste forme. Finalmente, sebbene il disegno, ehe ha servito alla nostra 
incisione, sia lavorato da abile artista eolla massima diligenza e cura, nondi- 
meno ho ragione di supporre, che i disegni de’ bronzi di Siri pubblieati dal 
Bröndsted si avvicinino aneor piü del nostro allo spirito ed al genio degli 
originali. — Tenendo conto di tntti questi difetti, de' quali non e colpeVole 
F artista antieo, la differenza che eorrc tra le due opere, si ridurrü forse 
piuttosto a qualehe particolaritü dello stile, ehe ul merito dell’ esecuzione. 
K riconoseiuto generalmcute, ehe i bronzi di Siris portano 1’ impronta della 
arte chiamata di preferenza la bella, cioe non dcll’epoca l’erielca, ma di 
quella di Alessandro o poco posteriore. Nc esiteremo di assegnar ad un’ 
epoea pressocho identica anehe il bronzo tarquiniense. Ma nonostante la 
somma cleganza, nc’ bronzi di Siris erediamo riconoscere una certa severitü 
o, dieiamo forse meglio, eastitü, che disprezza ogni vezzo non voluto dal 
soggetto, e ci presenta le tigure nel piü bello e piü raftinato sviluppo delle 
loro forme, per mostrarlo eapaei della maggior energia e virtü. Ora e vero 
ehe i soggetti di combattimcnti raffigurati in questi bronzi richiedevauo in 
certo modo uno stile piü vigoroso ed energieo, c ehe Venere ed Amore non 
potevano esser effigiati sotto le forme delle Amazoni e degli Ajaci: ma 
nondimeno non possiamo negare esser lo stile del bronzo tarquiniense uon 
solamente piü largo, ma piü molle eziandio; e giü vi risentiamo qualehe 
elemeuto, non dico di voluttü, ma di quella delieatezza e mollezza, che ci 
colpisec p. e. se mettiamo i vasi della Magna Greeia a eonfronto eon quelli 
di Nola. Le particolaritü delle forme non sono per niente trascuratc, ma 
non tanto sono espressc eon uno Studio raftinato, quanto accennate eon 
franehezza geniale e spiritosa e eon quella diligenza ehe e suftieiente per 
1’ armonia dell’ insieme. Tuttocio pero non lo dieo per biasimar il lavoro, 
ma soltanto per rilevar le qnalitü piü partieolari dello stile, mentre oguuno 
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eonsentirä con me nel dire, che lo studio d’ elegaaza non ha fatto mai al- 
1’ artista tradir la nobilta, e si puo dir la maesta, che trionfa specialmonte 
nel coneetto della Vonere. E cosi in ogni modo il bronzo tarquinicnse dovrii 
dirsi non indcgno di esser uominato accanto a’ celebri bronzi di Siris. 



Viaggi in Etruria, 

(1858—1860.) 

I. Viaggio a Perugia. Varn perugini.*) 

Ripensando alla scarsezza di notizie archeologiche relative a quei paesi 
che, oltrepassati i confini dell’ Etruria a Ponte Police, si trovano sulla strada 
che conduce da Roma a Perugia, mi parve convenientc di esaminarli nel 
mio viaggio un poco piü accuratameute. Ma scbbene da tali investigazioni 
non sperava so non un frutto modesto, pur anco questa speranza restö de- 
lusa. Prescindendo dagli avanzi di costruzioni di mura e ponti e dallc 
iscrizioni latine, delle quali qui non l'accio parola, asserir posso in primo 
luogo di non avere incontrato traccia vcruna d’ un’ arte indigena o pro- 
vinciale. Ma ncrameno 1’ epoca romana ha lasciata 1’ impronta della sua 
magnilicenza: Otricoli, una volta ricca di monumenti, deve quella sua gloria 
alla predilezioue particolare di Augusto, e forma percib un’ eccezionc, tanto 
piü che i monumenti ivi ritrovati saranno stati portati da Roma stcssa. 
Cosi non ho da raenzionare qui se non un bassorilievo di sarcofago di 
epoca molto tarda, esistente al palazzo comunale di Fuligno, che ad uua 
corsa circense congiunge una rapprosentanza molto dettagliata delle earceri 
e si rende percib degno di una pubblicazione ne’ nostri Annali. — Ho 
creduto dover far parola di questa scarsezza o quasi assoluta mancanza di 
monumenti d’ arte, giacche pur essa mi sembra mi fatto bon degno d’ atten- 
zione, principalmente sc lo mettiamo a eonfronto della feitilitä della vicina 
Etruria, la di cui induenza comincia a manifestarsi sugli stcssi conlini della 
Umbria propria, cioe in Assisi. Ne fa fede p. e. un’ urna in casa Sbara- 
glini, fregiata del bassorilievo di una tigura corieata sopra letto sulla cassa 
stessa e di uua tcsta di Medusa nella fronte del copcrchio, tutto lavorato 
nollo Stile rozzo di qucl genere di monumenti ctruscbi. Noto ancora la 
particolaritü, che il coperchio e sormontato da una di quelle colonnette 
tenninanti a guisa di bottone, che non di rado sonosi trovate isolate sopra 
i sepolcri etruschi, e debbono la loro forma alla rclazione del fallo col 
culto de’ morti. Trc altri rilievi di simile lavoro, uno rappresentante un 
uomo coricato ed una donna assisa a’ suoi picdi, 1’ altro un ritratto d’ uomo, 
nell’ atrio del tempio di Minerva, il tcrzo rappresentante un uomo che tiene 
un cavallo per la briglia, alla facciata della cattedrale, per le iscrizioni 
latine aggiunte si mostrano appartener tutti e tre alla famiglia Egnatia. 
Ne sara inutile di osservare, che anche gli altri cippi distinti di qualche 
omato in rilievo (come armi, fiori) portano tutti iscrizioni latine, cosi che, 
se si deve giudicare da’ pochi monumenti superstiti, 1’ influenza etrusca ad 
Assisi non parc rimontare ad epoca molto antiea. — All' arte romana ap- 

*) Uullettino dell’ Istituto 186», p. 145—167. 
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partiene il sarcofago, nol quäle fu eollocato un terapo il eorpo di S. Rufino 
c che si conserva nella sagrestia della sua chiesa. La favola ivi figurata 
di Diana ed Endimione concorda in gencre eon altrc rappresentanze dello 
stesso soggetto, ma per aleuue partieolaritü non credo superfluo di darne 
qui un’ csatta descrizione. *) 

Copiosa messe di monumenti etruschi ha offerto il suolo di Perugia. 
Ma siccome 1’ esempio di 0. B. Vermiglioli nel renderli di pubblica ragione 
vien emulato, come tutti sanno, dal signore conte G. C. Conestabile con 
non rninor zelo che intelligenza, cosl a me resta non tanto di riferir delle 
novitä, quanto di comunicar alcune considerazioni piuttosto generali, ehe mi 
si sono Offerte per un esanie complessivo. E pariert) oggi de' vasi perugini, 
il di cui numero, seppur sempre aneora ristretto, si e accresciuto alquanto 
in questi Ultimi tempi, cosi che ne possono esser precisate meglio quelle 
notizie che di essi ha date il Jahn nell’ introduzione alla descrizione de' vasi 
di Monaco (p. LXXXII : I vasi scoperti a Perugia si dividono in due 

elassi ben distinte: 1' una vien formata da vasi che in niente dift'eriacono 
da quei di arte greea ovvii in tanti altri luoghi dell’ Italia; l’altra deve 
dirsi di arte proprio perugina. Quei della prima classe ci fanno vedere i 
diversi stili succeduti l’uno all’altro nell’ online de' tempi.**) — Il pih bello 
fra tutti i vasi perugini e quello del soggetto bacchico descritto dal 
Conestabile (Bull. d. I. 1858 p. Gl segg.).***) La forma e quella di un’ aufora 
quasi puntuta, essendo che non ha un piede, ma soltanto una specie di 
bottone all’ estremitii inferiore. 11 collo e alquanto basso, i manichi sempli- 
eissimi; ma nondimeno al primo sguardo ci eolpisee la sonuna eleganza di 
tutta la sagoma, che senza aleun ornamento vien prodotta per la sola 
finezza delle linee. L’ arte poi della pittura mostra quella diligenza che e 
propria non solamente de’ dipinti vasculari piü belli, ma anco delle altre 
opere d’ arte piü originale: la cura piü grande cioe vien eollocata nelle 
cose principali, mentre il resto vien trattato, non dico con negligenza, ma 
con una certa leggerezza. Cosi qui non solamente il rovescio e meno finito 
della faccia prineipale, ma pure sopra questa p. e. il fondo nero vicino ai 
contomi delle figure non mostra quell’ accuratezza regolare solita a trovarsi, 
ove predomina la teenica materiale sull’ ingegno. Nel dipinto stesso questo 
sistema si congiunge. coli’ intenzione di distinguero bene le diverse naturc e 
materie delle cose ehe hanno da rappresentarsi. I panneggiamenti non 
hanno niente di tipiche o convcnzionali maniere; ma secondo la natura 
della stoffa le pieghe larghe e grandiose eambiano con altre finissime, per 
1’ andamento delle quaü si conoseono benissimo le forme del eorpo sotto- 
posto. Nelle nebridi pure il color di pelle vien additato pel modo d' im- 
pasto del colore. Con particolare diligenza 1' artista si e adoperato nel 
figurar i eapelli, che non sono dipinti a semplice e liscio color nero, ma 

*) [Vom Wiederabdruck der Beschreibung ist Abstand genommen worden. 
Vgl. Robert, Die antiken Sarkophagreliefs III, 1, Tnf. 28, Nr. 80, S. 100. J 

*•) [Es folgt die kurze Besprechung zweier korinthischen Oiuochoen mit Thier- 
streifen, eines „guttuB“ in Vogelform, schwarzfiguriger Fragmente und zweier roth- 
figuriger Vasen, auf denen die Nereiden mit den Waffen de« Achill und Theseus 
mit dem Minotauros dargestellt sind.] 

•*•) [Publicirt von Helbig, Monumenti dell' Istituto VI o VII, tav. 70. Annali 
1862, p. 244—866, tav. d' agg 0 ] 
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vengono formati da globetti eongiunti a linec preciso e distinte, ondc il 
doppio oarattere de’ eapelli, da eongiungersi a massc c da scioglicrsi nelle 
cstremitü, vien molto ben espresso. Ma ijueste virtü del discgno, spiccanti 
non meno nell’ esecuzione delle parti ignude, forse vengono superate ancora 
per la nobilta di tutti i concetti. Lo Stile e largo e si dovrebbe dir gran- 
dioso, se la grandezza delle forme non fosse mitigata per una mirabile 
dolcezza del sentimento. So non si pub negare, che negli stessi belli 
vasi di Cliiusi, Vulei, Cerveteri quasi sempre si funno travvedere alcune di 
quelle pratiehe o maniero che son proprie ai lavori di fabbriea, nell’ an- 
fora perugina regna all’ ineontro imo spirito individuale, imo spirito origi- 
nale greco, 

Se a Perugia si siano trovati de’ vasi dello Stile greeo usato in epoea 
tarda nella Magna Greeia, non oso affermar eon certezza. Serabra cosi, se 
guardiamo il terzo vaso di quei pubblicati dal Passen (de tribus va- 
sculis etc. 1772): la rappresentanza di una donna appoggiata sopra una 
vasea ad alto piede aecanto ad un albero, e dirimpetto a quel cosidetto 
»genio alato de’ misten* , se non ne fosse assicurato il luogo del ritrova- 
mento, da ognuno sarebbe attribuita alla Magna Greeia. E da avvertir 
perb che a questo Stile si accostano di molto ancora i vasi d’ indigena 
fabbriea nel maggior loro numero. 

Kivolgendomi ora a questi, la prima osservazione che mi si presenta 
si e quella, che 1’ imitazione indigena di vasi greei non si e ristretta ad una 
classe sola. Tnsieme al sarcofago pubblicato da me ne’ Monumenti IV, t. 32 
[Abb. 48j fu ritrovata un'anfora, ehe mostra da eiaseuna parte due figure 
virili dipinte sopra un fondo giallo eon color quasi nero, ma in una ma- 
niera molto negligente e rozza: il colore non e ripartito bene; si fanno 
veder dappertutto lc tracce d’ im pennello poeo fino e si e tralasciato 
affatto di terminar il lavoro secondo il metodo usato ne’ vasi greei di 

questo genere per mezzo di contomi graffiti all’ interno. Ne esistc ai 

museo ancor un altro esempio: im’ anforina rappresentante un giovane bal- 
lantc collo scudo al braccio cd una donna. — Un vaso della forma detta 
da alcuni kottßc , ehe ebbi oecasione di osservar presso un negoziante, ei 
rieorda quella varietii di stile iudicata dal Jahn (p. CUXXXIII) eome pro- 

pria di alcuni vasi vulcenti: il eolor rosso delle figure cioe vedesi sovrap- 

posto al color nero del fondo; i contomi interiori perb nell' esempio 
perugino non sono indieati eon linee graffiti, ma disegnati a eolor nero. 
Due figure utleticlic vi sono ripetutc da tuttc e due le parti. 

Piü numerosi sono i vasi, ehe riguardo allo stile si aceostano in ge- 
ncre a quei della Magna Greeia. I due campioni piü eospicui senza dubbio 
sono i due citati dal Jahn, cioe l) qucllo »stamnos« o olla alquanto pan- 
eiuta eon rappresentanza delle eredute nozze di Admeto cd Alceste (Ann. 
d. Inst. IV, tav. G; Vermiglioli Erogamie di Adin. 1831); e 2) 1’ autbra 
rappresentante Ginsonn nelle fauei del dragone (Mon. d. Inst. V, 0, 2; Cone- 
stabile III, t. VI — XXII). La forma del priino ricorre, ma alquanto piü 
piceola, in un 3) vaso del museo, che mostra dall’ una parte un Satire eon 
timpano e tenia, al quäle eorrc appresso una pantera, dall’ altra una llue- 
eante eon timpano. La forma del seeondo non solamentc sembra prediletta 
a Perugia, ma partieolare a questa eit tu: e un’anfora a colonnette, diffe- 
rente perb dalle altre ehe si chiamano eosi, per aver il eollo ed in eonse- 
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guenza ancho le eolonnette piü allungatc. Ne conosco gli eseinpj seguenti: 
4) il primo de' vasi pubblieati dal Passen nell' opuseolo sopra citato e ri- 
petuto dall’ Ingbirami (Mon. etr. V, 5, 2); una testa di donna e replicata 
da ambedue i lati del corpo; 5) all’ Universitä: una figura di donna sul 
corpo; una testa umana tra due teste di cavallo sul collo; replicatc sul 
rovescio; 6) ib.; un giovanc eon due tenie; col rovescio deperito; 7) presso 
un signore Marehetti: due ligure bacehicbe, una per ciascun lato; b) nel 
eonvcnto di Monte Luee: due figurc bacchiche con tirsi, 1’ una masehia, 
l’altra fenrmina, sul corpo ; un ccrvo attaceato da due grifoni sul eollo; 
soggetti replicati da ambedue le parti; 9) a villa Monti: Baceo dirimpetto 
ad un Sileno ed una Baccante con tirsi; sul rovescio una donna con tenia 
ed un uomo ignudo; le colonne all’ estremitü inferiore si ravvolgono a guisa 
di serpenti; 10) al »Palazzone«: tre cavalli con 1' auriga sul corpo; due 
guerrieri armati nell’atto d’attaccarsi tra due pilastri sul collo; soggetti 
replicati da ambedue le parti. Qui la forma mostra la ditferenza che le 
colonnette mancano e due manichi semplici sono attaceati alla parte supe- 
riore del corpo. — Taccio di un non piccolo numero di frammenti ap- 
partenenti a vasi dello stesso genere; ed aggiungo soltanto che alcuni dei 
i|ui citati hanno conservato il loro coperchio, che termina di sopra in un 
bottonc a forma di mclogranato. 

Tutti questi vasi, meno i due primi di poco valoro ciascuno per se, 
nel loro insieme hanno il merito di farei conoscere con abbastanza di chia- 
rezza, partieolaritü d’ una fabbrica indigena di vasi, analoghe a quelle di 
una fabbrica di Vulci notate dal Jalm (p. CCXXXTV). L’ argilla c poco 
fiua, e sia per la sua natura, sia per un difetto della cottura non ha ac- 
quistato grande durezza nel fuoeo. Vi si aggiunge, che il eolor sovrap- 
posto non e molto scuro e ncro, ne la vernice molto lucente, di modo che 
piü d’uno di questi vasi ha sofferto assai dal tempo, essendo sparita in 
gran parte la vernice e corrosa pur anclie la superficie dell’ argilla. Nel 
dipingere non si e fatto uso d’ una penna o altro istrumento che sia , atto 
a rendere le linee precise e taglienti; ma gli stessi contomi interni delle 
figure sono dipinti a pennello e percio spesse volte ineguali e poco distinti. 

Invece ne’ due primi esempj piü scelti 1’ artista in alcune parti ha provato 

di dar un poco di riliovo alle figure per mozzo d' indizj di chiaroscuro: 
cosl p. e. nel inanto del Giasonc e nella boeca del dragonc. Dali’ uso del 
pennello bisogna derivar pure la particolare foggia delle palmette, che ri- 
corre quasi eostantemeute e fonna un contrasscgno caratteristico di questi 
vasi: vi e contornata soltanto la forma generale; le singolc foglie sono di- 
stinte da semplici tratti di pennello, mentre ne' vasi soliti chiusini o vul- 
centi ogni foglia ha il suo contomo per se c si sviluppa liberaraente, 

senza che poi tutte insieme sieno circoscritte di nuovo da un materiale 

contorno generale verso le cstremitü. A questa teenica corrispondono non 
meno le forme, il di cui disegno vorrei dire non tanto largo, quanto molle 
c spesse volte dissoluto. Il pittore si contento di imitar soltanto l’effetto 
generale di altri migliori modelli; e heil conseio della sua ignoranza il piü 
delle volte si contento delle piü comuni figure bacchiche, manifestando in- 
oltre la poverta del suo ingegno nel replicar le stessc figure da ambedue 
i lati d’ un vaso solo. — Di altri vasi dello stesso Stile non ho da ri- 
cordar che un’ oenochoe all’ Universiti, con figura di donna assisa tenente 
ßrunu. Kleine Schriften. 16 
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un piatto; e forse vi appartiene ancora la »pelike« (Jahn t. I, n. 38) pub- 
blicata dal Passen (1. 1. n. 2). Resta un vaso a calice, pubblicato dal 
Welcker nella Gazz. arch. del Gerhard 1856, t. 90 [danach Abb. 60), che 
merita di esser considerato separatamente. Non sara superfluo di descri- 
verlo qul di nuovo, tanto per utilitä di quei ehe non ne conoscono la prima 
pubblicazione, quanto per correggere alcunc inesattezzc del disegno, scusabili 
per la natura particolare della pittura. Essa corre tutto attorno al corpo 
del vaso, e come protagonista vi comparisce Ercole imberbe colla pelle di 
leone rannodata al petto, che tenendo nella sinistra 1’ arco alza colla destra 
la clava per abbattere una donna, cioe un’ Amazzone giä cadente. L' arma- 
tura di questa consiste in un elmo a crcsta ornato inoltre di due alti pen- 
nacchi ai lati (forma usata costantementc sopra questo vaso), in uno scudo 
ovale e che ricorda il bcotico, ed in una spada, giä caduta pcrö dalla sua 
mano. Ma ciö che ci deve sorprendcre, si e che essa si mostra senz’ abito: 
un leggero panneggiamento sta per terra a’ suoi piedi. Soltanto intorno al 
corpo medio essa porta una specie di cinto, dal quäle discendono quattro 
come colli e teste di serpente, poco chiaramente espresse. Credo di ri- 
conoscere pure le traccic di una collana. Cadcndo ed appoggiandosi sullo 
scudo alza, come per implorar pietä, la destra che vien sostenuta con ambe 
le mani da una donna in abito lungo, priva di qualunque armatura. Dietro 
questa comparisce una donna alata visibile soltanto hu ai ginocchi che per 
un serpente in ciascuna mano si manifesta come uno de’ demoni infernali 
frequenti in opere etrusebe. AU’ Amazzone sembra venir in aiuto una sua 
compagna, munita di elmo e scudo tondo, e vestita di gonnella dall' ombUieo 
in giü che cinta in mezzo al corpo vien sostenuta inoltre da due fascie in- 
crocicchiate sul petto. Le sue forze peraltro saranno vane, venendo ri- 
tenuta allo scudo da un altro demone tutto rassomigliante a quello giu. 
descritto. Resta sotto quosto gruppo un’ altra Amazzone inginocchiata, 
vestita di gonnella come sopra. L’ azione sua per un esame accurato del 
vaso ho potuto riconoscere esser quella di tirar l'arco, mentre innanzi a 
lei sembra esser caduta un’ asta senza raggiungerla. Due uccelli , 1’ uno 
volantc verso Ercole, 1’ altro verso il secondo domone, vedonsi nella parte 
superiore di questa composizione , che occupa la faccia nobile del vaso fin 
sopra i manichi, onde la composizione della faccia opposta riesce alquanto 
piu ristretta. Passando a questa debbo osservare che la figura posta sopra 
alla testa del primo guerriero, che nel disegno pubblicato potrebbe esser 
presa per un collo ed una testa d’ animale rozzamente dipinti , non e altro 
se non la punta dcll’ ala del secondo confusa coi pennacchi dell’ elmo del 
guerriero. Una spada appesa sotto di essa sembra soltanto destinata a 
riempir lo spazio del campo. V’ incontriamo poi in primo luogo un gruppo 
d’ un guerriero elamidato e munito di elmo, che colla spada sta per tagliar 
la testa d’una figura caduta in ginoccliio e munita, come pare, di corto 
chitonc e corazza, mentre la spada giä e caduta dalla destra. A questo 
gruppo riguardo alla composizione rassomiglia molto un secondo, molto di- 
verso peraltro nel significato: una figura, come pare, di donna sorregge un 
giovane elamidato che e ferito, senza nemmeüo aver potuto sguainare la 
spada che tienc nella sinistra. L’ elmo sta a’ suoi piedi. Scguc un eroe 
munito di corazza , elmo e scudo tondo , che vibra 1’ asta nella direzione 
d' un giovane cavaliero elamidato e munito d’clmo, il quäle fa eorrere il 
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il ferro d’ un’ aata un altro telo coli' asta rotta per la forza del tiro. 
Neppur da questa parte mancano duc uccelli: ma sono due cigni oppure 
ochc ehe stanno per terra l’una sotto al secondo gruppo, 1' altra sotto al 
cavallo. Senza cntrar qui in una spiegazione del soggetto, voglio notar 
soltanto che tutta la composizione si mostra non poco disordinata: non 
s' intendc, ove sia diretto il tiro dell’ areo sulla prima facciata, ne il tiro 
dell’ asta e la corsa del Cavaliere sulla seconda. Supponoudo che un artista 
etrusco ahbia copiata la composizione senza ben intenderla, si potrebbe 
forse congetturare, che avesse copiate le tigure della seconda facciata a ro- 
vcscio: allora il disordinc si scioglierebbe in manicra che la saettatrice, 
dopo aver ammazzato quello caduto boccone, c ferito 1’ altro sostenuto da 
donna, ora stia per difcndersi contro il cavaliere e quello ehe vibra 1’ asta. 
— Nelle proprictä della tccnica il nostro vaso si distingue dagli altri dc- 
scritti sotto piü riguardi. Giii il colore delle figure non e rossiccio, ma 
decisamcnte giallo, il londo non nero, ma bruno scuro non troppo eguale. 
I contorni sono bensi disegnati a tratti di penna, ma non hanno potuto 
correggere ogni difetto uato dalla trascuranza nel contornar le figure col 
penncllo. Si e percio cercato d’ ajutarsi coli' aggiungerc con un color 
sovrapposto non solamcnte alcunc spadc, aste, la briglia del cavallo, ma 
puranche 1’ una metn dell’ arco in mauo dell’ Amazzone inginocchiata, e tino 
1’ una zampa del cavallo ed un mezzo piede d' una figura ; sistema perö, 
che non ha avuto tutto 1’ effetto desiderato, stante che il color sovrapposto 
per il fuoco e riuscito rosso scuro, onde poco si distingue dal color del 
fondo. Pure il sistema del disegno differiscc dalla larghezza de’ vasi sopra 
descritti: si riconosce almeno lo Studio di esprimerc le tonne con piu finezza 
e piü dcttagliatc; ma sc anche vogliamo tener conto delle ingiurie del 
tempo, che ha fatto svanirc molte delle linee (lisegnate a penna, sempre 
dovremo confessare che alla diligenza usata non 1m corrisposto la fran- 
chezza della mano. £ lavoro da copista timido, che forse si trovo im- 
barazzato piü di molti altri pittori di vasi per una ragione particolare: 
ponendo cioe mente a non pochi concetti tanto ne’ movimenti delle singole 
figure, quanto nclla loro composizione, che escono affatto dal sistema usato 
ordinariamentc nella pittura vasculare, nasce il sospetto, non esser inventata 
questa composizione per oraare un vaso, ma copiata da pittura di altro 
genere oppure da un rilievo del gencre di quelli che adoruano le ume 
etrusche; cd infatti tra esse non mancano de’ confronti p. c. pel primo 
gruppo del rovescio. La timidezza del copista allora si spiegherebbe be- 
nissimo per la difficolta e 1’ inesperienza di tradun'c lo stile della scultura 
in quello proprio della pittura vasculare, nella quäle p. c. sarä difficilc 
d’ incontrar un secondo esempio come qui, meutre tralle teste di quattor- 
clici figure quattro si trovano rappresentate in profilo. Comunque sia, 
resta vero qucl che diee il Welcher, esser questo uno de’ vasi piü irnpor- 
tauti per conoscere le mutiere e l’arte degli Etrusehi, ma non potersi 
spiegare in tutto le sue particolaritä se non inettendolo a confronto con 
tutti gli altri vasi di ctrusca fabbriea, c, come credo ora di poter aggiuu- 
gere, cogli altri monuiueuti etrusehi d’ un analogo Stile. 

Non voglio tralasciar di aggiungerc ehe due vasi perugiui furono re- 
galati dalla nobile famiglia Meniconi a Papa Gregorio XVI ed ora si tro- 
veranuo al museo etrusco del Vaticauo; un altro mi si dice esser entrato 
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nel museo Campana. Ma ne sulle forme c lo stile, ne sulle rapprescntan/.o 
ili essi finora qui ho potuto rintracciare dolle notizic. I vasi di terra nera 
con fignrc a bassoriliovo, che si trovano all' Univcrsita, per quanto ho 
potuto sapero, tutti provongono dal suolo rhiusino. Ma se mancava a 
Penigia la terra nera, non mancava lo stesso genere d’ arte, di che ne fanno 
fede due idrie di terra rossa fregiato d’ una fascia d* animal i sul corpo c 
d’ un gucrricro armato di corazza, elmo cd asta sul manico; c di piu due 
anfore con una stretta fascia di rilievi a stampa ripetuti piu volte. 

Ristretti nel loro numero, i vasi perugini non si sono trovati mai 
riuniti in maggior quantita in un sepolcro solo, nemmeno in una sola delle 
diverse necropoli di Penigia, ma dispersi qua e lu in tutto il circondario 
della citta. 

n. Scoperte Volsiniesi del Big. conto Ravizza d’Orvieto.*) 

[Beschreibung eines Grabes in der Nähe von Bolsena, in dem bei zwei Leichen 
gefunden wurden ein Lorbeer- und ein Olivenkranz au« Gold, zwei goldene Arm- 
bänder in Schlangenform, zwei Paar goldene Ohrringe mit schwebenden Niken als 
Anhängseln, ein Spiegel mit einer Darstellung aus dem Aresmythus, jetzt im 
British Museum und abgebildet bei Gerhard, Etruskische Spiegel III, Taf. 257 B 
(vgl. Marx, Archäol. Zeitung 1885, S. 175), eine Aphrodite und zwei geflügelte 
Mädchen aus Bronze als Henkel, ein bronzenes Gefliss in Form eines Jitnglings- 
kopfes mit torques, einige kleine Thongef&sse.] 

III. Colloziono Lunghini a Sartoano.**) 

[Sie besteht vorwiegend aus Vasen von Chiusi und ist später in den Besitz des 
Herrn Vagnonville in Florenz übergegangen (Bull. 1859, S. 103). — Ein grosser, leider 
sehr zerstörter rotfiguriger Krater mit bacchischen Darstellungen entspricht im 
Stile so sehr der prächtigen Amphora von Perugia, beschrieben Bullett. d. L 1858, 
p. 149, siehe oben S. 239, dass er von derselben Hand zu sein scheint. — Innen- 
bild einer rotfigurigen Schale: Athene bekränzt einen grossen Pferdekopf. — 
Darstellungen von Kultushandlungen auf einem Krater lokaler Technik und auf 
einer rotfigurigen Schale. — Heraklesthatcn auf einer schwarzfigurigen Amphora, 
einer rotfigurigen Schale und drei rotfigurigen vasi a colonnette. — Odysseus 
unter dem Widder auf einem schwarzfigurigen Gefass. — Ein grosser schwarz- 
figuriger „Holrnos“, gefunden in der Nähe des Fundortes der Francis- Vase und 
dieser ira Stile nicht ganz fernstehend, — Auf einer „Olla“ etruskischer Art 
(aufgetragenes Kot) ein Krieger gegen einen bewaffneten geflügelten Jüngling 
kämpfend und ein Jüngling einen stürzenden Satyr mit dem Schwerte bedrohend. J 

S. 31: Difficile e a dire, a quäl genere appartenga la rappresentanza 
di un vaso a colonnette (f. r.), sul quäle la Sfinge ci da ad indovinaro un 
enimma uuovo e strano affatto. Essa e assisa in cima ad un grosso e 
largo eono, che si prenderebbo per 1* indicazione d’ una montagna o roccia, 
sc non si trovasse collocato sopra una base o gradino, nel quäle si trova 
una fila di buchi circolari. Da questi poi escono delle linee fine, che non 
so se debbono indicar le flamme di fuoco acceso nelP interne. Un barbato 
Satiro alzando un grosso martello a picca sta per batte re sopra il cono, 
mentre un altro, anch’ esso munito di martello, come impaurito fugge ri- 
volgendo la testa indietro coli* espressione di stuporc. 11 rovescio mostra 
tre figurc atletiche, munite degli kälteres. — 

•) Bullettino dell’ Istituto 1858, p. 184 — 189. 

*•) Bullettino dell' Istituto 1859, p. 27 — 32. 
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[Schale des Eucheiros, Sohnes des Ergotimos. Klein, Meistersignaturen S. 72, 
Nr. 3. — Kleinere Gegenstände. — ] 

IV. Vaai e specchi Chiusini. *) 

[In (’etona im Hause der Herren Tcrrosi: Vaso a caliee (rotfigurig); Hermes, 
in der Linken den Cadueeus und merkwürdiger Weise einen Beutel, in der liechten 
einen Eimer, folgt einer Frau, die eine Fackel und ein prefericolo trägt; wohl 
nicht Hermes und Herse, sondern eine Kulthandlung. — Rotfigurige Kotyle mit 
zwei Ringern, einer Nike auf einer Stele sitzend, einem Paidotriben und einer 
zweiten Nike; jetzt in Oxford. P. Gardner, Vases in the Ashmolean Museum 
Nr. 288, Taf. 14, 16. — Sammlung Ciaj in Chiusi: Rotfigurige 011a, jetzt 
abgeb. Annuli dell’ Istituto 1868, tav. a agg. LM, p. 325 ff. — Rotfigurige 
Schale mit dem Kampfe des Herakles und Triton. — Rotfigurige Amphora, 
Athena dem Hc*rakles einschenkend, auf der Rückseite bärtiger Dionysos. — 
Mehrere Vasen mit Darstellungen des gewöhnlichen Lebens, darunter bemerkens- 
werth eine Schale mit Palaestriten. — Die Vasen des Museo Casuccini. Ueber 
die in Inghiramis Museo etrusco chiusino veröffentlichten werden einige Ungenauig- 
keiten in den Abbildungen berichtigt. — Ausserdem in dieser Sammlung be- 
merkenswerth : Schale des Andokides; jetzt in Palermo, Klein, Meistersignaturen 
S. 191, Nr. 6, Jahrbuch des archäol. Instituts IV, 1889, Taf. 4, S. 195. — Una 
pariglia di due campane senza manichi, ma coi loro coperchi pure figurati; le 
pitture sono eseguite con un arcaismo raffinato, ma probabilmente d' imitazione. 
Auf der ersten Vase Herakles. Athena, Männer, Jünglinge und Frauen, auf dem 
Deckel tanzende Paare; auf der zweiten Krieger, alte Männer, Frauen und ein 
Reiter, auf dem Deckel Herakles mit dem Löwen und Pferderennen. — Kotyle di 
stile poco diligente, mit Opferdarstellung. — 

Die Vasen im Palazzo Vescovile sind von Hübner, Bull. 1867, p. 163 — 174, 
beschrieben worden; Berichtigung der Beschreibungen von Nr. 1, 2, 4. — 

Die Sammlung Paolozzi und die des Herrn Funelli in Sarteano waren nicht 
zugänglich.] 

Uno specchio della collezione Terrosi a Cetona**) diventa importante 
pel confronto d’ una tazza vulcente pubblicata dal Gerhard Trinkschalen 
t. IG, n. 3 — 4. Troviamo in mezzo una donna pienamente vestita ed assisa 
sopra sedia, tenente nella 8. uno specchio con grosso inanico; alla quäle 
un' altra donna in piedi posta innanzi a lei e pure tutta vestita, sta per 
accomodare il diadema con quello stesso gest-o che ritroviamo negli specchi 
presso Gerhard II, t. 211 seg. Una terza figura dietro a questa, in abito 
lungo e distinta di berretto frigio, ci si mostra in un atteggiamento 
piuttosto pensieroso che attivo, avendo messo V una mano sopra P altra e 
nemmeno guardando verso il ccntro della scena. Resta una figura dietro 
la donna assisa; e alata e porta suila testa un pileo a guisa di quello di 
Mercurio , mentre Y abito lungo sembra esser piuttosto di donna che di 
uomo. La sua funzione si e di sostener un grande ombrello sia come 
simbolo di dignitii, sia per difendere dai raggi del sole la figura principale. 
Lo stile del disegno e poco fino e specialmente nella disposizione de' pan- 
neggiamenti l’artista non ha mostrato ne abilita ne quella diligenza che si 
manifesta nel vaso sopra citato. Ma cio non impedisce di riconoscere la 
grandissima analogia che passa tra lo specchio ed il vaso, sul quäle ritro- 
viamo la donna assisa, fregiata dalFuna e difesa coli' ombrello dalF altra 
compagna o serva: analogia, che dev’ esser di un' infiuenza decisiva sulla 
spiegazione della tazza. 11 ch. editore, rilevando i rapporti, che riguardo 

*) Bullettino dell’ Istituto 1859, p. 103—112. 

**) Später publicirt von Gerhard, Etruskische Spiegel III, Taf. 384. 
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allo stile, alla tecnica ed al soggetto rappresentato esistono con altri vasi 
della Magna Greeia, crede poter asserire che >1’ indubitabile relazione di 
questi col culto cereale-baechieot sia da ravvisar ancora nella scena figurata 
ncl vaso, spiegata perciö per una mistiea iniziaziono nuziale. Ma se dal- 
l’altra parte ogli stesso e con ben fondate ragioni insisto ad attribuir qnesto 
dipinto ad una fabbrica provinciale etrusca, ora il eonfronto dello apecchio 
non solamente lo conferraerä in quest’ opinione, ma lo persuadera eziandio 
che anche 1’ argomento raffigurato abbia da spiegarsi col eonfronto di una 
Serie di rappresentanze ben lontane da mistiche dottrino e conosciute 
specialmente per monumenti etruschi, di quegli specchi cioe ehe per brevita 
diremo dalla Malafisrh (Gerhard II, t. 211 — 216) e ehe vengono spiegati 
ordinariamente per la toletta di Elena. Senza entrar qui in altre partico- 
laritä, mi sia permesso soltanto di dilungarmi alquanto di piü sulle due 
eiste aggiuntc nel dipinto vasculare, le quali formano non 1’ ultimo argo- 
mento per la supposizione del mistieo rapporto. Che le eiste siano de- 
stinate di preferenza per conservarvi dentro tanto oggetti di palestrieo USO, 
quanto quelli del m umhin mutiebris, e stato dimostrato ad evidenza per gli 
Ultimi scavi prenostini. Ma tengo inoltro tralle mani il diseguo d’ uno 
specehio appartenente al signore baronc Meester de Ravestein e forse prov- 
veniente da Palestrina, che conferma quest’ uso anche riguardo al dipinto 
della tazza vulcente. Vi vediamo in elegante disegno tre donne quasi 
ignude, quella in mezzo distinta da alta corona o Stefane cd assisa sopra 
nobile sedia, mentre le due altre sembrano pronte al di lei servizio: com- 
posizione dunque ehe rieorda alquanto quelle sopra citate. Ora innanzi a 
questo gruppo ed a pie della sedia e posto un basso e largo baeile, mentre 
nel campo dissopra e appeso un prefericolo ed una eista della solita fonna 
di quelle prenestine. Sc dunque il baeile ed il prefericolo aeeennano al 
lavarsi, non puö cadcr dubbio sulla destinazione della eista per l'uso di 
toletta. 

Un altro specehio mi forniseo 1’ occasiono di comunicar alcune riflessioni 
di un genere ben differente. Gin a Perugia mi fu mostrato dal signore 
conte Conestabile uno specehio con iscrizione non intelligibile, e disposta in 
maniera tutta insolita, onde non potei non eonfermare i dubbj estemati 
lull’ autenticitä di essa. Venuto a Chiusi fui awertito dal Rino Mon- 
signore Mazzetti, esser copiata non solamente 1’ iscrizione, ma anche la figura 
dalla tav. 194 del Museo ebiusino, sulla quäle e inciso 1’ interno d’una 
tazza dipinta. A Cetona poi un altro specehio della collezionc Terrosi per 
varj indizj estemi mi mosse subito il sospetto di falsitii, ed avendo esa- 
minato il giorno innanzi i vasi Casuccini, era facile cosa 1' accorgermi, che 
sovr’ esso era copiata la tazza incisa sulla tav. 88 del Museo chiusino, e 
copiata eogli stessi sbagli della pubblicazione, rilovati giä sopra da me ri- 
guardo alla tazza ed al tirso. Ma non basta: tomato a Roma mi fu pre- 
sentato uno speechio fregiato delle stesse due figure cd iserizioni ehe 
vedonsi sopra uno specehio ancor oggi esistente al Museo di Arezzo 
(Gerhard t. 50, n. 2). Confrontato il nuovo esemplare colla prima pub- 
blieazione fatta dall’ Inghirami nelle Letterc di etrusca erudizione II, si 
verifico esser esso non solamente eopiato, ma lucidato da questa, benche il 
sesto dello specehio avrebbe richiesto figure piü grandi. Pinalmente mi ri- 
cordo di aver dubitato due anni fa dell' aütenticitä di uno specehio allora 
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in possesso della signora Mertens - Sehaaffhausen * ), sul quäle era figurato 
Polifeino e<l V linse eoi compagni in atto di aeeieearlo, composizionc ehe si 
trova identiea sopra un vaso pubblicato ne’ Mon. d. Instituto L, t. 7, 1 c 
riprodotto dal 1 ' Ingbirami nella Gal. orner. III, t. 43, colla quäle riproduzione, 
se non m’ inganna la mia memoria, convenne lo speechio anche riguardo 
alle misure dclle figure. II eomparativo esame di questi quattro speeebi 
dunque non laseia nessun dubbio: trattarsi qui di fatti non isolati, ma 
derivanti da una sorgentc comune, vuol dire di una sola fabbrica di 
falsificazioni, che secondo lc diverse notizie raeeoHo sulla provenienza ece. 
deve aver sede a Cbiusi o a Cittä della Pieve. E da notare ehe que - 
falsificatori si servono all'uo]>o di speeehi veramentc antiehi, ma trovati 
privi d’ ineisioni, e sovr’ essi adoperano loro intagli, i quali perö si tra- 
discono cosi per aleuna incertezza del bulino, eome per difetto di rapporto 
tra lc proporzioni dello figure e quelle dello speeehio. Finalment« dal 
consenso de' quattro esempj citati si puö stabilire, ehe i falsarj non hanno 
altro tipo da imitare fuor quello che le opere dell’ Inghirami loro appre- 
stano. Questi pochi eenni, seppurc non avessero 1’ effetto di sopprimere 
per l'avvenire la sorgente di simili inganni, alineno potranno servire per 
distinguere il falso dal vero e genuino, e cosi assieurare tauto gli amatori, 
qnanto la scicnza contro i danni, che ne potrebbero derivare. 

V. Vaai Vulcenti e Tarquiniensi ; vasi di fabbriche provinoiali. **) 

[ln Civitavecchia bei Herrn D. Bucci eine schwarzfigurige Hvtiria mit drei 
Reitern mit Namensbeischriften. — In Toseanella bei Herrn L. \alen unter anderen 
Vasen ein Krug de» Taleidcs (Klein, Mcistersignaturen S. 46, Nr. 2) und eine grosse 
Schale mit der Darstellung eines Aufzugs. — Obwohl Tarquinii an Vasenfunden 
hinter Vulci, Cere und Chiusi zuriiekstebt, ist es doch reicher daran, als es nach 
Jahns üebersicht in der Einleitung zur Münchener Vasensammlung (p. EXVHI) 
scheint. Vasen aus Tarquinii bei Herrn Giosafatte Bazzicbelli in Viterbo, bei der 
Contessa Bruschi und Herrn Pansani in Corneto, eine auch bei Herrn Valcri in 
Toseanella. Diese letztere von besonderer Schönheit, mit Darstellung von Aphro- 
dite, Peitho und Eros, deren Namen beigeschrieben sind. — Schwarzfigurige 
Amphora mit Dionysos und Gefolge, Athena und Hermes. — Desgl. mit Herakles- 
thaten. — Mehrere kleine Vasen mit Heraklesthaten, Polens und ThetiB, Eos und 
Kephalos. — Rotfiguriger Krater mit der Opferung des Pelias in der Sammlung 
Bruschi (abgeb. Anuali dell’ Istituto 1876, tav. d’ agg. F).] 

Un caratterc d’ arte ben differente si appalesa in una tazza apparte- 
nente al signoro Bazzicbelli; la figura di Pcrseo che ne occupa 1' interno, 
tanto nella faecia, quanto in tutta la mossa ei ricorda piuttosto un villano, 
che uno de' piu nobili eroi della Grecia. L’ artista sembra aver voluto 
imitare quel tipo di Satiro, ben conosciuto per opere di scultura e glittica, 
nel quäle questo in viva mossa spingendo avanti il eorpo, e la testa in- 
dictro, stende eoll' una mano il cantaro, mentre nelT altra ritirata tiene il 
tirso. Ma avendo cambiato il movimento in modo, che tanto la gamha, 
quanto il braecio sinistro vengono portati indietro, tutto diveuta goffo c 
sgraziato. Simile caratterc si scorge anche in altre particolaritä di questa 
rappresentanza. L’ eroe e ignudo meno uno elamide che gli svolazza dietro 

•) [Jetzt im Antiquarium zu München. Die Spiegelzeichnung ist in der That 
modern] 

*•) Bullcttino dell’ Istituto 1855t, p. 12‘J — 139. 
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1« spalle. Tanto il petaso, quanto i calzari sono forniti di ali; e non con- 
tcnto l'artista di aver raddoppiato quest’ attribnto, ha aggiunto le ali au- 
cora all" harpe , che l’orsco tienc nclla d. protcsa. La borsa (x/jjiöis) e 
appesa al braccio sinistro c svolazza ndl' aria, giaeehe la tcsta di Medusa 
n' e cavata fuori e si trova, presa pei capelli, nclla s. dell'eroe. Molto 
singolare poi e il tipo di questo raostro, comc giü notai negli Ann. 1858, 
p. 387 [S. 256J. Di serpenti non vi si trova traccia, anzi i capelli sono corti, 
e le fattezze del volto, comc non meno gli orecebi, sono prettamente satircschi. 
Ora confrontando 1' insieme di tutta questa figura di Pcrseo con altre 
rappresentanze, ciascuno vorn» supporrc, che vi abbiamo da ravvisar 1’ eroe 
nel momento, in cui, tagliata la tcsta alla Medusa, egli per la fuga cerea 
di sottrarsi alla pcrsecuzionc dolle altre duc Gorgoni. Ma vi e aggiunta 
ancora uua grande testa di mostro marino, che uscendo da basso con 
boeca spalancata si fa incontro all' croe. Cosl e chiaro, che l'artista abbia 
voluto acccnnar all' altra impresa di Pcrseo, quando, per liberar Andromeda, 
converte in pictra il mostro che la minacciava. Dico: acccnnare, giacche 
dobbiamo confcssare, che nclla figura di Pcrseo stesso non si trova niente 
che abbia una relazione diretta con tale impresa. Certamentc e poco pro- 
babile, che un artista grcco abbia trattato il suo soggetto in una manicra 
cosi staccata e poco unita; cd e percio che guadagna un' importauza par- 
tieolarc la tecnica eziandio, con cui e eseguito questo dipinto. Il color 
rosso della figura e sovrapposto al color nero del fondo, ed i contoiui interni 
non sono sopradipinti ma graffiti mentre nclle duc rozzissime figure am- 
mantatc sull’ esterno del vaso questi sono onmiessi affatto. Ondc non 
dubiteromo di nsserire, ehe la tecnica e provincialc ctrusea; c questo fatto 
ci basten» per attribuir le altre particolaritü da noi rilevate in questo di- 
pinto alla differenza che passa tra il genio dclT arte grcca a quello del- 
l'otrusca. 

Cosl 1" esnme di questa tazza ci ha riportato sopra quello stesso genere 
d' osservazioni, che formö 1' argomento principalc del primo mio ragguaglio 
intorno i vasi perugini (Bull. 1858, p. 147 seg.), [oben S. 2391g.]. La dif- 
ferenza di fabbrica rilevata in essi non potea nel seguito del mio viaggio 
non riehiamar la mia attenzionc sulla quistione, se siraili differenzc occor- 
ressero in altri luogbi eziandio; e seppure altrove non avessi il vantaggio, 
di potcr fondar i mici studj, comc a Perugia, sopra la serie quasi completa 
de' monumeuti trovati nello stesso territorio, nondimeno P insiemo delle 
notizio raccoltc potrü servir a stabilir almeno un fatto di un poco valorc 
per la storia della pittura vascularo; cd e che non solamcntc in tutti i 
luoghi dcll' Etruria s' incontrano le traccie di fabbriehe proviuciali, ma ehe 
rieorrono dappertutto pratichc quasi identiche. Ciü che non esclude, che 
uno studio diligeute e continuato per piü luugo tratto di tempo non riesea 
a stabilirc alcunc specialitü e varietü locali. Giü riguardo alla quantita e 
naturale, che i campioni delle diverse classi siano or piü or mono numerosi; 
mentre p. c. a Chiusi gli esempj di figure nere non sono tanto scarsi, a 
Corneto non ho notato cho un solo; o ripeteremo piü tardi la stessa osser- 
vazionc riguardo ad una dassc particolare di tazze. Un' altra varietü, alla 
quäle si avrü da por mente, si e quella della forma de' vasi: rilevai giü 
[S. 240] le anfore a colonnette con eollo allungato siccome particolari 
a Perugia, c cosl a Chiusi pc' vasi provineiali a fig. n. si sono adottate 
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con predilezionc le forme di olla c di anfora, distinte dallo ordinaric per 
1’ allungamento de] corpo. Altre differenze doll’ argilla, del colore, della 
vernicc ecc. forse si potranno verifieare, ove una volta aarauno riuniti in un 
luogo piü monumenti dello stesso genere provvenienti da diversj luoghi. 

Per ora mi limiterb ad alcune osservazioni sulle diverse elassi; o 
comineierb eon quella, alla quäle appartiene la tazza del Perseo, a fignre 
di color rosso riportato sul fondo nero e con contorni graffiti. Sc una 
volta si supponeva, esser essa propria di Vulci csclusivamento (cf. Jahn 
p. CCXXXni), quest' opiniono non avea altro fondamento, se non che tra 
migliaia di vasi ivi scopcrti ve n’ erano almeno tanti di questo genere da 
dover sin da principio diriggere 1’ attenzione sulla loro particolare natura, 
mentro gli esempj ritrovati in altri siti, per esser isolati, sfuggirono quasi 
alla vista e furono percib finora trascurati. Ora tra’ vasi perugini abbiamo 
notato uno che mostro nna tecnica, se non identica, almeno analoga 
[S. 240]; tra’ vasi chiusini poi uno [S. 245, III), nel quäle alla par- 
ticolaritä della fabbrica corrisposc anebe il carattere del soggetto rap- 
presentato; ciö che si verifica cgualmcnte nell’ anfora pubblieata nel Mus. 
chius. II, t. 169 — 170; mentre la tazza a t. 160 ci da un’ idea della tra- 
scuranza e rozzezza usata nell’ irnitar i tipi belli della Grecia. Due vasi 
provvenienti dal snolo di Bomarzo vidi presso il signore Bazzichelli: ed uno 
sta esposto nella sala del nostro Instituto. Tarquinii, oltre il Perseo, ci 
offre due tazze, ambedne con figura di eavallo nell’ interno, ehe vien ador- 
nato sccondo 1’ itaüco costume con Imllae intorno al eollo (Bruschi e 
Bazzichelli). Che non manchi qualche esempio nemmeno a Caere, ho potuto 
verificar nell’ esaminar una Serie di vasi ivi scopcrti nell' anno passato 
da’ signori Calabrcsi a Roma; e per non tralasciar niento, noterb final- 
mente, che ho incontrato la medesima tccnica anche tra i poclii e per 
loro stessi insignificanti vasetti venuti alla luce a Palcstrina negli scavi 
del 1855. 

Tra altre imitazioni provinciali menzionate dal Jahn in oecasione dei 
vasi chiusini (p. I . X X X II ) faremo bene di distinguere siccome una classe 
specialc una Serie di tazze, che, trascuratissimc nclle figure dell’ esterno e 
mostrando un carattere grossolano anche negli ornati e nelle palmette, 
nelle pitture dell’ interno o imitano con ricercata diligenza lo stile bcllo, 
o s’accostano alla libertä dello stile della Magna Grecia: sempre perb in 
modo, che tanto per le particolaritü della rappresentanza, quanto per le 
maniere del disegno stesso dieno a divedere nna mano ed uno gpirito ben 
diverso da quello dell’ arte grcca. Tali sono le tazze presso Gerhard 
Trinksch. u. Gef. t. 10, 3 e 4; Mus. Chius. I. t. 88 e forse t. 69; Gerhard 
1. c. t. 10, 1 e 2; 9, 1 e 2; tutte provenienti da Chiusi. Che peraltro non 
sieno ristrette a questo territorio solo, pub mostrarc la tazza vnlcente, della 
quäle parlai a p. 109 di questo Bullettino [S. 246); ed anche la tazza 
frnmmontata menzionata nel Bull. 1858, p. 36, che appartiene alla stessa 
classe, sembra prowenire da una localitb piü vicina a Roma. 

I vasi lavorati negligentemente a tratti di pennello (cf. Bull. 1858, p. 152), 
[oben 8. 241], mostrano dappertutto le traccie della decadenza dell’ arte. 
Trattandosi prima di tutto di riempir lo spazio, vien accresciuta oltre 
misura la qnantitü degli ornati, di palmette e fiori; ne maneano di ri- 
comparir i colori sovrapposti, principalmente il bianco, il cui uso ncllo 



DigitizedJ_^CioogIe 




Viuggi in Etruria. 



251 



stile bello era abbandonato quasi affatto. I soggetti rappresentati sono 
per lo piü bacchici del genere piu comune, o consistono in figure o teste 
isolate, alle quali tornerebbe vano il voler assegnar un significato certo. 
Cosi questi vasi, eonsiderati per loro stossi, sono di quasi nessun scientifico 
intcresse; ed e pereio che gli areheologhi poco se ne sono occupati, re- 
stringendo le loro indagini al numero molto limitato di quei, che sia per 
le particolarita della rappresentanza, sia per iscrizioni etruschc meritavano 
un’ attenzione speciale (cf. Jahn p. CCXXXIV seg.). Ma basta dar una 

guardata anchc superficiale alle raccolte locali per convincersi, che non 

solamente i lavori di questo genere non mancano in nessun sito doll' Etruria 
e de' luoghi adiacenti (tra' quali oltre a Palestrina voglio nominar Mou- 

tecehio di Todi sul confinc dell' Umbria, cf. Bull. 1858, p. 113 seg.), ma 

che ancora riguardo al loro numero, ben lontano dal dover considerarsi 
come eccezioni, essi formano piuttosto una classe particolare dirimpetto 
a' vasi di fabbrica greea. Non occorre di tesserne qui un elenco; notero 
soltanto che un numero non piccolo e stato riunito dal signore Bazzichelli 
in occasione de’ diversi scavi da lui intrapresi ne' contorni di Viterbo; ed 
un’ idea anche piu completa almeuo riguardo ad una localita importante si 
guadagnera, esaminando la Serie XV de' vasi del Museo Campana, nella 
quäle vengono descritti 116 numeri, provenienti per la piu gran parte dal 
suolo di Caere. 

Questi pochi cenni avranno adempiuto il loro scopo, se valgono a ri- 
ehiamar Y attenzione sopra una questione scientifica, la quäle non solamente 
finadora non e stata trattata con quella diligenza, che meritava, ma che 
nemmeno per il momento puo esser esaurita; giaeche soltanto un esamc 
piu volte replicato de’ monumenti relativi potra metter in chiaro tutti i 
punti, che saranno da prendere in considcrazione e da’ quali dipendera la 
soluzione finale. 



VI. VTI. Urne Perugine.*) 

[Gegenständlich geordnetes Verzeichniss und Beschreibung der etruskischen 
Graburnen in Perugia und Umgegend.] 

VLH. Sarcofaghi e scultnre Tarquinienei. **) 

[Beschreibung steinerner etruskischer Sarkophage mit Reliefdarstellungen in 
der Villa der Contessa Bruschi in der Nähe von Corneto: Zwei Sarkophage mit dem 
Aufzuge eines verstorbenen Magistratsbeamten zu Wagen, umgeben von Todes- 
dämonen und geleitet von Dienern mit fasces und anderen Attributen ; ähnlich Museo 
Etrusco Grcgoriano I, 97, 9. — Sarkophag mit einer Procession mehrerer Personen 
und zweier Pferde. — Sarkophag mit der Darstellung eines Mannes und einer Frau 
an einem Stadtthor, auf die eine Furie, zwei Jünglinge zu Pferd und Charon zu- 
kommen. Ein Teil dieser Sarkophage trägt ausführliche etruskische Inschriften. 

Im Besitze des Herrn Giuseppe Bruschi ein Sarkophagdeckel, auf dem eine 
Frau ausgestreckt liegt; auf den Langseiten je drei Köpfe in Hochrelief, Frauen- 
köpfe in der Mitte, Satyrköpfe zu den Seiten. „La scultura e esegnita con maggior 
cura del solito e mostra uno stile giä sviluppato, ma che conserva ancora in molte 
parti il caratterc propriamente etrusco. 41 

Bekleidete und reich geschmückte Fraucnstatue aus Travertin, gefunden 1857 
von Herrn G. Panzani ;] 



•) Bullettino dell’ Istituto 1859, p. 145 — 164; 177—189. 
•*) Bullettino dell’ Istituto 1860, p. 145 — 150. 
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Riguardo al signifieato della figura non esito ili riconosccrvi un ritratto, 
« vnglio aggiungere eh« al primo aspetto si «ml« aver relaziono eon una 
statua roniana municipal«. Ma so la nostra statua concorda con questc 
mostrandosi mono severa n«U' osservare lo lcggi streit« stilistieho stahilite 
(lall* arte greea, essa le supera <li molto, riguardo al sentimento espresso in 
tntta 1’ esecuzione, elie eonferisee a qucsta seultura quol caratterc di prc- 
ferenza individuale proprio dell'arte etnisea; « eosi essa diventa interessante 
per la storia dell'arte, ocenpando nn posto tra le opere grechc e romanc 
e dandoci a eonoseere in nn nnovo esempio quell’ elemento indigeno, che 
scppc eonservarsi 1' arte italiea anehe nell' cpoea della deeisa inllnen/.a 
straniera. 



Ire specchi.*) 

(isr.s.) 

Sulla tav. XXIV de' Mouuineuti trovansi riuuit« 1c iucisioni di tre 
spcechi, de’ quali nessuno si distingue per isquisita Lcllczza, luentre tutti 
offrono un partieolarc interesse seientifico. I due priiui provengouo dalle 
vicimm/.o di Orbetello (Cosa) e furono gilt brevemente descritti dal proprie- 
tario, signore R. de Witt, nel llullettino 1858, p. 103 — 105. Dobbiamo allo 
stesso signore, nostro benemerito eorrispondente, il graziöse penuesso, di aver 
potuto tarne trarre de'' disegni esatti a Firenze sotto la direzione dell’ antieo 
nostro amico e eollega, sig. prüf. M. A. Migliarini. 

I. Comineiamo da quello, ehe, come gia t'u aeeennato nel Bullcttino, 
ha il raro pregio di esser ailornato di iserizioni latine.**J La denominazione 
dellc tre ligure rappresentate non e dunque duhbiosa. Venero ( VEN OS ) o 
Proserpina (PROSEPNAI) vi stauno assise, 1’ una dirimpetto al! altra. 
Venere piange, c tntta immersa nel lutto, si cuopre la faceia coli abito. 
Proserpina nella sinistra, ehe riposa sul ginocehio, tiene un ramoscello 
d'indistinto earattere: attributo t'orse nuovo, ma ehe non puö recar speeie 
in mano d’ una dea ehe ha tante relazioni eolla vegetazione. Per 1’ azionc 
intanto sembra piii important« il gesto della destra, col quäle addita un' 
arca ehiusa, posta sul suolo tralle due dee; giaeehe tale gesto sta in istretta 
relazione eollo sguardo rivolto in su, ove in un piano alquanto superiore e 
assiso Giove (DIOVEM) in un atteggiamento piuttosto eomodo ehe maestoso. 
Il dio e barbato; un leggiero rnanto gli cuopre le coseic, e nella sinistra 
riposa il fulmine a una punta, come e figurato piü volte sopra specchi 
etrusehi (p. c. Gerhard Spiegel t. 74; 81, 2). Rivolto verso Proserpina alza 
1’ indieatore della destra, c cosl rispondendo quasi al gesto della dea, sembra 
dccidere la quistiono da essa suseitata. 

Ma sc eosi coli’ ajuto delle iserizioni eonosciamo le persone de’ litiganti, 
nulla aneor sappiamo sull’ oggetto della lite. Che non si tratti di una 
semplice cassetta, ciasetino eonccdcrii; e supporremo piuttosto, che in essa 
stia rinchiuso il inistero di tutta la sccna. Ma quanto piü essa al primo 
sguardo sembra enimmatiea, tanto piü sarä il nostro dovere di non abban- 

•) Annali dell' lstituto XXX, 1858, p. 383- -3Ü1. Monum. dell' Istituto VI, tav. 24. 

•*) [Abb. 61, 1. Gerhard, Etruskische Spiegel IV, Tat. 325.] 
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donarci ad un giuoeo d’ indovinello, ma di proeedere con una via rcgolare 
e sistematica per iseoprir un tale mistcro. 

Se Vcnere piange, piangerä per vcdersi giä privata, o in perieolo di 
esser privata di qualche oggetto prcdiletto; ed e chiaro che il possesso le 
vien disputato da Proserpiua, la consorte di Pintone che doiniua nel regno 
della morte. Ma mentre eosi le nostre indagiui giä veugono circoscritte 
dcntro lirniti alquanto piü ristretti, atteniamoci di piü alla regola, che ogtii 
monumento, per quanto aia poaaibile, deve easere apiegato eol confronto de’ 
inonumenti della medeaima classe. 

Esaminando dunque gli specchi, vediamo che aovr’ caai neaauno degli 
amori di Venere e celebrato piü di quello poco fortunato con Adoue. Ora 
e vero che tralle rappresentanze conoseiute non se ne ritrova nessuna, che 
oöi-a qualchc analogia colla nostra; ma ciü non impedisee di riscontrar le 
notizie scritte eziandio, cho gli antichi ei hanno laaciate intorno a qucsto 
mito, ed ccco che presso Apollodoro III, 14, 4 tra altre relazioni ne ritro- 
viarno una ricavata dalle poeaie di Panyasis che fiori circa all' epoca della 
prima guerra persica. In essa vien raccontato come Smima, per vendetta 
di Venere accesa d' amore incestuoso e minaceiata percio dal padre della 
morte, vien transfonnata uell' albero omouimo, e continua Apollodoro eosi: 
» nove mesi dopo 1' albero si spaccü e fu nato il chiainato Adone ; ed Afrodite 
annnirando la bellezza di questo bauibino, di nascosto agli iddii, lo nascose 
dcntro un' arca, consegnandolo a Persefone per custodirlo; ma questa, 
avendolo veduto, non lo volle restituire. Cosi la quistione fu sottoposta 
all’ arbitrio di Giove e, diviso 1’ anno in (tre) parti, decise questo, che per 
una parte Adoue appartenga a sc stesso, 1’ altre resti presso Persefone, la 
terza presso Afrodite; Adone intanto concesse a questa la parte propria 
eziandio. Piü tardi mori ferito nella caccia da un cinghiale. « 

Ecco dunque scoperto il mistero, che sta nascosto dentro l’arca, ed 
arricchita la seienza d' una rapprescutauza nuova affatto ed iusieme chiaris- 
sima: dopo il citato passo di Apollodoro e inutile di Spender piü parole 
sul signiticato della scena, e basta accennare ehe i coneetti artistici si trovano 
in piena eorrispondenza eol! azione stessa. Venere credeudosi tradita giä 
si abbandona ul lutto; l’roserpina con tanto piü zelo cerca di sostencr i suoi 
pretesi diritti; c Giove percio a lei si rivolge, per reprimere le sue preten- 
sioni esagerate e restituire a Venere la parte a lei dovuta. 

Sülle iscrizioui giä nel Bullettino (1. c.) sono state comunicate alcune 
osservazioni del mio collega, sig. prof. Henzen; e piü ampiatamente sarauno 
trattate nel! Opera di Mommsen c Ritschl: Prieiar Lalinitalis Monumenlu.*) 

II. 11 secondo degli specchi di Orhetcllo**) i; fregiato auch' esso di tre 
figure con iscrizioui, non perü latiue, ma etrusche. La scena rappresentata 
sembra ehiara: crediamo ravvisarvi al primo aspetto Perseo in atto di voler 
tagliarc la testa alla Medusa; considerata peraltro piü da vicino ofl're non 
piccole difficoltü all' interprete. Giä la ligura di Perseo, 3£0 3 H, che occupa 
il centro, si discosta dal carattere solito di quest' eroe; e un giovane 
appena adulto, nel lior dell' etä, di teuere fattezze c con lunghi capelli 
airicciati; ed a tale etä sembra convcnir l'abito, che non e la clamide, ma 
un eorto cliitone cinto alla vitu. laueste particolaritä intanto potranno 

•) [Ritschl, 1*. L. M. Taf. XI. M.] *♦) [Abb. Gl, 2. Üerhurd, Etr. Sp. IV, 332] 
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attribuirsi in parte al genio di un’ arte che rifuggendo dalla severitä cerca 
di soddisfar ad un gusto raffinato e delicato; e dal!’ altra parte qui almeno 
non si trovano in opposizione diretta colla tradizione, in quanto che 1' impresa 
contro la Medusa in ordine del tempo precede tutte le altre di Perseo. 
Vien poi caratterizzato abbastanza pci calzari alati a’ piedi, per P arpa a 
forma di falce, che tienc pronta nella destra, e per la borsa (xljStaig) appesa 
al braccio sinistro, che e destinata a naseondervi dentro la testa reeisa di 
Medusa. Ma vi e un altro tratto nella tigura di Perseo, che sembra con- 
trario alla tradizione tanto de’ libri, quanto de’ monumenti, secondo la quäle 
l’eroe, per evitar il pericolo di esser petrificato dall’ aspetto della Medusa, 
nell’ awicinarsi a lei costantemente rivolge lo sguardo indietro. Cosi p. e. 

Io vediamo sopra uno scarubeo 
inedito, che ho fatto riportar sulla 
nostra tavola (n. 3 ), essendo inter- 
essante anche per mostrarci la 
Medusa assisa e dormente all’ ar- 
rivo di Perseo. Nello specchio 
all’ incontro lo sguardo di Perseo 
e diretto sulla testa della figura 
assisa, che tiene aflerrata pe’ ca- 
pelli. A rimuovere questa diffi- 
colta, ci si ofl’re il confronto di 
un altro bello scarabeo (n. 4 della 
nostra tavola), che scoperto nelle 
vicinanze di Cortona si trovava 
1’ anno passato tralle mani de’ sigg. 
Castellani a Roma. Pur qui ab- 
biamo 1’ eroe distinto dal petaso 
alato, che in atto di recidere il 
capo della Medusa caduta ingi- 
nocchioni s’ inchina sopra di lei 
senza rivolgere la propria testa. 
Ma dobhiamo avvertir di piu, che 
tanto nello scarabeo, quanto nello 
specchio 1’ eroe sembra cssersi avvi- 
cinato dall’ indietro, che inoltre 
nello specchio sembra intento a 
torcer la testa da lui afferrata verso 
la parte opposta; e cosi gli artisti di queste due rappresentanze si sono 
attenuti alla tradizione ordinaria almeno in quanto che hanno evitato di 
far gnardare Perseo in faccia alla Medusa, supponendo forse che tutto il 
pericolo stia nello sguardo degli occhi di questo demone. 

Ma la figura attaccata da Perseo sullo specchio, e veramente la Medusa V 
L’ iscrizione otfre un nome afiatto sconosciuto V<><] AX, nel quäle io per 
me non so rintracciare nessuna relazione col nome non pur di Medusa, ma 
nemmeno con nessun altro della mitologia greca. ha figura stessa mostru 
un carattere molto indeciso: la faccia disgraziatamente e rovinata ed i capelli 
almeno non possono dirsi decisamente di donna; 1’ abito leggiero che ravvolto 
intomo alle coscie e tirato sulla spalla sinistra, nemmeno pare convenir ad 
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una donna; cd il petto, comc mi vien comunicato dal eh. Migliarini dopo 
1’ csatto csamc dcll’ originale, serabra piuttosto d’ uomo. Ben a proposito 
dunque questo dotto mi ammonisce di ricordarmi del detto di Millingen 
< che la mitologia degli Etruschi e bastarda »; c per eonfennar questo detto, 
posso addurre una tazza tarquiniense di fabbriea provinciale etrasca appar- 
tenente al siguore G. Bazzichelli a Vitcrbo, che penso di pubbliear nel volumc 
seguente di questi Annali [S. '.MO]. In cssa e figura to Perseo con una testa 
in mano che dobbiamo di nceessitä spiegare per quella di Medusa, ma che 
mostra fattezze cd orcechi da Satiro. Non so, se esistono altri esempj di 
tale formazionc (sebbene Credo ricordarmi di avemc visto qualcheduno, c 
certamonte si trovano altre analoghe difformita sopra vasi c specchi); ma 
anchc questo solo basta per provarci, che il modo di rappresentar la Medusa 
per lc idee e sotto le mani di etruschi artefici potea esser modificato essen- 
zialraente. Partendo da questo principio, ci dovra esser permesso di rinunciar 
a voler discioglicre ogni difficoltä, che il disegno del nostro specchio ci 
propone ed in ogni modo potremo asserire, esser qui rappresentato il mito 
della Medusa, sia pure modificato, non im altro tutto diverso o nuovo. 

A confermarci in tale persuasione serve finalmente ancora la terza 
figura, di Mercurio (£\AAOVT) cioe, che vestito di leggiera clamide c distinto 
dal caducco e dal petaso alato vedesi dietro a Perseo in quella posizione 
tra lo stare ed il sedere, ehe dagli artisti degli spccchi e stata prescelta non 
di rado per accommodar lc figure al contorno circolare dello specchio. 
E vero che la dea di preferenza protettrice di Perseo e Minerva, ed e perciö 
ehe essa si trova piü di frequente nelle rappresentanze dell’ impresa contro 
la Medusa. Ma comc la tradizione scritta accanto a Minerva nomina 
Mercurio, cosi anelie ne’ monumenti sono riuuite queste duc divinita (Gerhard 
Aus. Vas. II, 88; Ann. d. Inst 1852, tav. d’ agg. P; 1855, t. 2; Jahn 
Bor. fl. sficlts. Ges. I, p. 287): ne mancane qualcheduno, ovo Mercurio solo 
presta la sua assistenza all’ eroe (Levezow Gorf/onmulcal , fig. 24). Tra 
gli specchi il nostro ne offre il primo esempio; ma e pure il primo, ehe 
raffigura la scena del eombattimento stesso, mentre finora non si conosce- 
vano in essi che le scenc della vittoria giä riportata. 

III. Il terzo specchio*), appartenente alla raccolta sempre crescente 
del signore barone Meester de Ravestein, ministro del Belgio presso la S. Sede, 
e di lavoro rozzissimo e sembrerä perciö al primo aspetto poco degno di 
occupar un posto sopra una tavola de’ nostri Monumenti. Ma ciö che gli 
manca di merito artistico, vien ricompensato per un partieolare intcresse 
scientifieo. Vediamo una figura umana tutta scontorta, un cane ed un lepre, 
disegnati eome da un bambino cd eseguiti da una mano, che non sembra 
aver mai maneggiato un bnlino; di sopra otto stelle e tra esse la falce 
della luna. Ma quanto mono si rieonosee un principio artistico in queste 
graftiature, tanto piü la scelta di soggetti signifieanti ci porta a sospettare, 
esser essi composti non a mero Capriccio, ma per rappresentar un fatto o 
un’ idea qualunque sia. Ora il cane ed il lepre richiamano alla nostra 
mente T idea della caccia; e nella figura umana perciö supporremo un 
cacciatore Questo cacciatore poi dovra aver qualehe relazione colle stelle. 
Partendo da questi elcinenti non ci vuol molto a rieordarsi della favola di 



*) [Abb. 02. Gerhard, Etruskische Spiegel TU, Taf. 243a, 3.] 
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Orione, che, eaeciatore rinomatissimo in tutta l’antiehitä, perscguita lc 
Pleiadi, le quali per sottrarsi, a lui, ottengono da Giove di essere tras- 

formate in istelle (Schol. Hom. II. 18, 486; Sehol. Pind. Nem. 2, 16; Hygin 

poet. astr. II, 21). Ma 0 rinne si eontentera dclla caccia dcl lepre? 

Prendiarao an atlante dcl cielo, c trovcremo nclla vicinanza immediata dclla 
costollazione dcll’ Orione quelle dcl canc (col Sirio) e del lepre. Non 

abliiamo da indagar qui, per quäl ragione gli antiehi le abbiano riunite 
al cielo: ci basta il solo fatto per assicurarei, ehe eoi tratti del nostro 
specchio si sia voluto dar un cenno di queste stesse eostellazioni. Dieo un 
cenno dell' insieinc, non un’ imitazione preeisa, giaccbe allora il eane do- 
vrebbe essere rappresentato in direzione opposta, il lepre sotto il piede del- 
1' Orione. Di rafiigurar poi esattamente ogni figura impedi 1’ inabilita dclla 
inano di chi disegnö; nell’ Orione intanto per il braeeio alzato e pel passo 
delle gambe e alraeno aeeennato in qualehe modo il movimento che ne 
distingue la figura al cielo. Piü scria obbiezione contro la nostra spiegazione 
potrebbe naseere dall' essere rappresentate nella parte superiore non sette, 
ma otto stelle, mentre le trudizioni degli antg^bi, inveee di acercseerc il 
numero settenario delle Pleiadi, sembrano ristringerle anzi a sei eome sole 
visibili (v. i passi sopra citati). ltivolgendomi pereiö al sig. prof. E. Fabri- 
Searpellini, che presiede ulla vieina speeola eapitolina, fui assicurato non 
solamente potersi sotto eireostanze favorevoli distinguere ad oceliio nudo 
Otto stelle, ma ne trovammo di piü sopra un globo eeleste notate otto con 
nomi particolari, eoi nomi eioe eonosciuti delle sette sorelle ed inoltre eon 
quello dclla madre Pleione, ehe figura anehe nella tradizione degli antiehi 
sieeome perseguitata da Orione insieme eolle sette sue figlie. Non mono 
finalmente vien accertata per le stesse tradizioni la relazione dclla lirna eon 
queste eostellazioni; sia ehe le Pleiadi, sia ehe Orione aeeoinpagnino Diana 
nella eaeeia, ossia che Orione trovi la mortc per la mano di questa dea, 
sempre in questi raceonti essa dovrn esserrf spiegata per la dea lunare. 
E posso aggiungere da parte mia, ehe, mentre stava studiando il nostro 
specchio, vidi io stesso passar la luna tra 1' Orione e le Pleiadi. 

Se cosi la mia spiegazione non sembra ander priva d’ una grande 
probabilita, il nostro specchio gnadagna un alto interesse per la grandissima 
i'aritä di rappresentanze astronomielie ne’ monumenti antiehi. Giaeehe pre- 
seindendo dalle gemme e medaglic d’ un signifieato di preferenza astrologieo, 
dai zodiaehi e da qualehe globo eeleste, io per il momento non mi rammento 
sc non di un solo monumento, ehe possa confrontarsi eoi nostro; ed & un 
vaso nolano pubblicato ne’ Monumenti dell’ Institute IV, t. 39, n. 2, nel 
quäle e figurata la luna in una relazione particolare eolla costellazione dcl 
Pegaso, eome fu dimostrato dal eelebre Biot. in un articolo degli Annali 1847, 
p. 184 sgg. Se la posizione della luna sullo specchio possa dar oecasione 
a simili caleoli, eome f’urono istituiti riguardo al vaso, resta a deeidere dagli 
astronorai, ai quali sara pereio utile di saperc, ehe abbiamo da fare eon 
un monumento proveniente dal suolo dell’ antiea Praeneste. Il cnlto della 
Fortima Primigenia in questa citta, e vero, favoriva ogni genere di super- 
stizione astrologiea. Ma eome 1’ astronomia nell’ antiehitü devo il suo sviluppo 
in parte all’ astrologia, cosi possiamo almeno supporre, csscrsi rivolta nclla 
sede di un eulto, eome quello di Praeneste, 1’ attenziono de’ saterdoti sopra 
uno Studio alquanto regolare delle eostellazioni; ed in tal easo i segni 
liruuu, Kleine Schriften. 17 
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graffiti no] nostro speechio da mano artiBtieamente incsperta forso erano 
dcstinati a conservarei la memoria di un' osservazione futta da ua occhio 
soientifieamente taato piu csperto. 



Cista prenestina del Museo Napoleone III.*) 

(1802.) 

La cista prenestina del Museo Napoleone III, colla quäle diamo prin- 
cipio alle pubblicazioni di quest’ anno, e la piü grande, ehe linora sia veuutu 
alla conoscenza del mondo letterato, e si distingue inoltre per la ricchczza 
di figure e eomposizioni: tre fregj ne adornano il eorpo, uno il eoperchio; 
cd a questi graffiti si aggiungono il rilievi de - piedi ed il gruppo del manico. 
Peru non e di conservazionc integra: anzi una motu del eorpo si e dovuta 
quasi tutta ricomporre da molti frammeuti; ma del fregio superiore ed in- 
feriore non nianca nessuna ligura, del medio una sola, la eui posiziono si 
eonosce aneora mediante i piedi superstiti; oltracciö il guasto per buona 
fortuna e toeeato al lato meno nobile, mentre la sceua prineipale e rimasta 
intatta. 

Ad essa si rivolge in primo luogo la nostra attenzione (tavv. LXI — LXII) 
[Abb. 63a. 6]. Da protagonista ei si presenta un bei giovane clamidato e coro- 
uato, ehe assiso tranquillamente ed immerso nc' pensieri tiene la spada sguai- 
nata nella destra. I)opo di lui 1’ occhio nostro si fissa di preferenza sopra 
altri due giovani assisi meno nobilmente per terra collo mani legatc dietro 
la schiena. Senza entrar in un esatue delle altre figure d’ un nobile cor- 
teggio di eroi, ancho questi poehi elementi ei bastano a sehiarirei sul sog- 
getto raffigurato. Giu da molto tempo si eonosce un’ altra cista prenestina, 
che rappresenta i funerali di l’atroclo e segnatamente il cruento saerifizio 
de’ giovani trojaui offerto a' suoi Mani (R. Rochette JMnn. i. t. 20; Overbeck 
Gail. t. 20, 13). Nelle insigni pitture vulccnti poi, pubblicate in questi volumi 
(Mon. VI, t. 31; Ann. 1859, p. 353 sgg.) |Abb. 42], oecupa il primo posto 
q uella stessa seena sanguinolenta , cho concepita in maniera analoga si cra 
rieonoseiuta anehe prima in un'urna volterrana (R. Roch. t. 21). Essa dun- 
que rieorre qui per la quarta volta in un monumento d'arte italica, eon 
questa differenza perö che il momeuto seelto dall' artista e di poco anteriore 
al saerifizio stesso e ehe Achille non ha aneor inesso mano alle sue vittime. 

Se perö sul eoneetto fondamentale non eade ncssun dubbio, molto mono 
chiaro si e il modo, eon eui questo eoneetto e stato sviluppato ne' suoi parti- 
eolari. t'omc nella cista Fieorouiana la eomposizioue, beuche spettante ad 
un solo soggetto, ö divisa in una seena prineipale ed in varj gruppi meno 
strettamente eon essa connessi, eosi ö chiaro ehe anehe qui abbiamo da di- 
stinguere una parte centrale, eireoseritta da un lato per la figura d’ Achille 
stesso, dall’altro per un uomo barbato e coronato, che assiso e di aspetto 
piu maestoso degli altri, eolla destra protesa sembra dar gli ordiui per tutta 
1’ azione. Tale atteggiamento non puö convcnire se non ad Agamennone 



*) Annali dell’ Istituto XXXV, 18B2, p. 6—22. Monumenti dell’ Istituto VI e VII, 
tavv, 61—64. 
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solo: esso anclic presso Omero presiede c dirigge tutti i preparativi do’ fune- 
rali, ed e preseute anche nella pittura vuleente, corae eziandio nell'unico 
monumento greeo che rappresenta questa scena, voglio dir in un magnifico 
vaso della Magna Greeia, sul quäle neU’ordine superiore sopra al rogo di 
Patroclo crgesi il padiglionc del supremo ro degli Aehei [Monum. d. Ist. IX, 
32. 33J. Questa denominazione dunquc non potrii esser rivocata in dubbio, 
benchis al prirao aspetto possa sembrar difficile di trovar una spiegazione 
adattata per la figura del giovaue postogli accanto. Giacche per crederlo un 
semplice scudiero egli secondo l’arte e troppo strettamente riunito al re; e 
di piü T arm i Ha che ognnno porta al braccio sinistro, e un indizio troppo 
deciso di Stretta parcntela, amicizia od amore (Bull. 1844, p. 45); onde si 
preferirebbe forsc di rawisar in questa eoppia p. c. Nestore cd Antiloco, sc 
essi avessero una parto eospicua nel fatto raffigurato. Intanto tenendo conto 
del carattere italico di tutta l’opcra scioglieremo faeilmente questa difficoltä: 
confrontando eioe gli specchi, trovercmo in essi Menelao eostantemente rap- 
presentato senza barba ; e per citarne I’ esempio piü cospicuo , nel celebre 
speechio Durand (Gerhard t. 181) accanto ad Agamennoue barbato e di 
aspetto quasi senile ci si presenta Menelao sotto le forme d' un giovane di 
frcsca eta; onde non esiteremo di riconoscere anche nel gruppo della nostrn 
cista i due Atridi in istretta nnione. 

Dirimpetlo ad essi scorgesi una mezza figura che, tutta velata eome e, 
ci si du a conoscere per P ombra d’un dcfunto; e qual’altra ombra vi po- 
trcbbe esser presente so non quella di Patroclo? In fatti presso Omero 
essa eomparisce per esortar Achille a compiere i funerali, e nella pittura 
vuleente dietro alle spalle di Achille essa assiste allo stesso sacrifizio. E 
vero che 1’ aspetteremmo anche sulla uostra cista in una relazione piü Stretta 
coli’ amico superstite. L’ intenzione perö dcll’ artista qui non sembra essere 
stata d’ introdurla nell’azione stessa; ma siccoine nelle pitture vasculari 
rappresentanti il corpo di Ettore strascinato da Achille oppure il sacrifizio 
di Polissena (Overbeck Gail. t. 19, ti — 8; 27, 17) troviamo le anime di 
Patroclo e di Achille vaganti attorno alla tomba, cosi anche qui essa sembra 
esser posta in una relazione piuttosto ideale coll’azione. Separata dagli 
amici per la morte, 1’ ombra a loro rivolge le spalle, aspettando ancora gli 
Ultimi onori per discendere quindi agli inferi e trovarvi 1’ etemo riposo. 

Nell’altro apparecchio della scena incontriamo un cavallo adornato di 
falere e condotto da un giovane, mentre di quattro altri focosi destrieri 
sporgono lo sole teste sopra un muro o tavolato che sia. Al loro aspetto 
ci ricorderemo de’ versi omerici (II. XXIII, 171), giusta i quali Achille im- 
molö insieme co’ giovani trojani anche quattro cavalli sul rogo di Patroclo. 
Non so perö, se questi versi possano bastare a renderc ragione di tutta la 
rappresentanza della nostra cista. Dal lato artistieo sta benissimo che un 
cavallo destinato al sacrifizio venga condotto sul luogo da un palafrenierc ; 
e sono quindi deU’ avviso che veramente 1’ artista per il cavallo isolato abbia 
voluto aecennar al racconto omerico: limitandosi a due giovani trojani in- 
vece de’ dodici di Omero, potea pur contentarsi d’ un cavallo solo; sc al- 
l’incontro avesse voluto attenersi piü strettamente alle parole del poeta, Parte 
sua gliene offriva i mezzi, senza cambiar gran fatto la eomposizione: potea 
accoppiarli, come sono, <piando stanno nttaceati alla quadriga, e come vera- 
mente sono accoppiate le quattro teste. Vedendo dunque questa differenza 

17 * 
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essenziale nella disposizione, dovTemo snpporre neoessariamonte ehe 1' artista 
abbia fatta nua tale distinzione uon senza una eerta intenzione. K perciö 




clie amerei di ravvisare in quei eavalli raechiusi, eomc pare, in una specie 
di stalla, i eclebri destrieri di Achill«, quattro sccondo l’uso piü divulgato 
degli ai t.isti invece de' du« oraerici. Essi nella battnglia, qnando sentirouo 
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csser caduto e morto Patroelo, piansero c versarono dello lagrime calde; o 
cosl 1’ artista beti potea figurarli prescnti anchc ne’ fnnerali eome compagni 
del dolore del loro padrone. 




Poco o nientc occorre a dire sulla schiora degli eroi: saranno Mirmi- 
doni cd altri Acliei; raa 1' artista non ha voluto earatterizzarli particolar- 
raente, di modo che sarebbe opera pcrduta il voler cercarc un nome per 
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ogni figura. Soltanto dalla parte opposta al centro troviamo »lue figure che 
appartengouo ad un online differente di essen: l’una si e Minerva, presente 
alla stessa seena anehe nell’ altra eista sopraeitata e che come dea protet- 
trice di Achille non ha bisogno di ulteriori dilueidazioni. L’ altra e una 
donna alata, ornata delle faseie incrociate sul petto frequentissime in figure 
di demoni etrusehi, ma non mono presso i Greci in quegli esseri, ai quali 
per la loro natura convengono rapide mosse. Simile donna alata s’ incontra 
anehe nclla pittura vuleente. Ma sc ivi posta immediatamento dietro ad 
Achille sembra esser un demone che 1’ istiga all 1 atroce fatto, qui gli e tanto 
discosta che non potrb aver una relazione cosi diretta con lui. Ne saprei, 
sc dobbiamo chiamarla Iride, che in un momento posteriore degli stessi fune- 
l-ali vien mandata da Achille a chiamar i Venti, per soffiare nel rogo di 
Patroelo. La prossimiti di Minerva sembra additar piuttosto, ehe anehe 
questa dea, sia Iride ossia Vittoria, alla quäle meglio eonverrebbe l’orna- 
mento della corona, abbia da interpretarsi in un senso analogo come dea 
tutelarc dell’ eroe protagonista. 

Se questo breve esame della composizione principale ei ha diraostrato, 
che 1' artista si e studiato non tanto d’ inventar nuovi concetti poetici, quanto 
di sviluppar quelli gii» dati coi mezzi dell’ arte sua, lo stesso carattere s’ in- 
coutrerh anehe negli altri graffiti di questa cista. La fascia inferiore rap- 
presenta una battaglia di Contauri e Greci insieme con qualche gruppo di 
Greci combattenti tra loro. Ma nessuna di queste figure e distinta in modo 
che si possa riconoscere in essa uno degli eroi rinomati in queste guerre, 
quali sarebbero Ercole, Teseo, Piritoo o L'eneo. Dal lato mitologico dun- 
que una sola figura puo attrarre per un momento la nostra attenzione: 
quella donna alata che versa un aläbastron sopra un eroe eadente. Ma 
nonostante la sua novitü, questo eoncetto mi sembra chiarissimo, essendo il 
gesto troppo parlante per non far riconoscere un demone della morte, sia 
Ker o altro, che con quella libazione mortuaria prende, per cosi dire, pos- 
sesso della sua preda. 

Volgendo ora lo sguardo alla fascia superiore vi troviamo una numero- 
sissima riunione di figure che coricate a festa, si danno a’varj piaceri della 
musica e del convito. Sebbene tra esse non se n’ incontri nessuna di fat- 
tezze satiresche, nondiineno i tirsi, una pantera, una cervetta ed altre parti- 
colarita attribuiscono all’ insieme un deciso carattere baeehieo. Non vorrei 
pero chiamar questa scena un semplice baccanale, e cib per la parte che 
vi occupa la figura di Ercole. Quest’ eroe di giovanile aspetto , con ricea 
corona e distinto della clava, vi c coricato con una donna anch’ essa coro- 
nata, che nella destra alza una melagranata, ed insieme con un’ altra coppia 
accanto a lui forma il gruppo piu distinto di tutta la composizione. Ora 
non oecorre dire, quanto sia frequente nel tiaso bacchico 1’ intervento di 
Ercole. Ma se eonfrontiamo un monumento che sotto vario aspetto ha la 
piu grande analogia eolla composizione della cista, vale a dire il grande 
baccanale di Villa Albani (Zoega Bass. II, t. 72), ben si vede, quanta diffe- 
renza corre tra quoll’ Ercole bibax in rnezzo alla pelulanza di Satiri e Ninfe 
e la coppia della nostra cista. La melagranata, simbolo del matrimonio, 
ed il cigno di Afrodite (Bull. 1859, p. 100), 1’ aspetto ringiovanito del- 
1’ Alcide c’ invitauo piuttosto a chiainarvi a confronto un magnifico vaso della 
Magna Grecia (Gerhard Ajiul. Yas. t. 15), sul quäle sono raftigurate le nozze 
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di Kreole ed Ehe in presenza di varie divinitü, tra lo quali Bacco non oc- 
cupa 1’ ultimo posto. Non dico che anche sulla eista siano rappresentate 
propriamente le nozze; ma non credo audar lontano dal vero supponendo 
ehe 1’ artista ahhia formato la sua composizioue ad analogia d’ un xw/iog 
nuziale, nel quäle gli era dato d’ introdurre una maggiore varietä di figure. 
Qnesta libertii intanto, cosi favorevole all’ artista, per 1’ interprete e cagione 
di non lieve imbarazzo: tra le fignre secondarie del sopra citato vaso due 
portano i nomi di Eutiomie ed Eulhgmi<’\ in un altro vaso aleune donne 
di analogo carattere vengono ehiamate Eudaimonia , Vundaisia , Jlggicia (El. 
edram. II, p. 61); e molti altri esempj c’ insegnano che agli artisti era per- 
messo d’ inventar in tali eomposizioni oltre alle svariatc figure di simbolico 
carattere anche i relativi nomi. Cosi per noi, ogni quäl volta il nome non 
e ascritto, diventa quasi impossibile d' indovinar il significato speciale di 
simili essen, e riguardo alla nostra eista la difficolta dell’ interpretazione 
cresce ancora per 1’ introduzione di varj elementi della demonologia italiea 
pur troppo oscura per noi, quäle p. e. si inanifesta nella frequenza di figure 
alato. Contentiamoci dunque di aver indicato il concetto fundamentale di 
tutta la composizione, e ci rivolgiaino piuttosto ad un’altra quistione: se, 
cioe, e quäl relazione possa esisterc tra questa scena e le altre che ador- 
nano il corpo della eista. 

Era un tempo, nel quäle, per dar una risposta ad una simile domanda, 
si credeva neressario di ricorrcre a reconditi sistemi mitologici ed all’oscu- 
ritä de’ misterj. Ma sempre piu prevale il inctodo di ricercar prima di 
tutto le idee poeticho ed artistiche cspres.se nellc eomposizioni stesse. Per 
l’esperienza poi mi sono eonvinto, che ove varie scene ricavate da diversi 
miti sono riunite, non ahbiamo da cercar tanto una relazione tra questi 
miti stessi, quanto tra le ideo espressc per l’azione indipendentemente dalla 
persona dell' attore; che anzi gli artisti preferivano di scegliere per le varie 
sceno miti ditferenti, ma di analogo contenuto poetico: si raffigurava p. e. 
una gara eroica per un fatto di Teseo, la vittoria oppure la ricompensa 
della virtü eroica per un fatto di Ercole. Attenendoci a questo principio, 
troveremo un progresso seinplicissimo e molto naturale nelle eomposizioni 
di questi graffiti. Ka hattaglia de’ Centauri raffigura una fiera lotta, nella 
quäle il coraggio degli eroi deve subire dure prove. Nci funerali di l’a- 
troclo si congiungono due idee in modo da non poter distinguere, quäle di 
esse prevalga: 1’ idea d' una gloriosa vittoria e vendetta, e 1’ idea d' una non 
ineno gloriosa morte che compisce il fato terrestre dell' eroe. Per dimostrar 
poi, che la virtu eroica dopo le fatiche d’ una vita laboriosa troverä la sua 
ricompensa nella beatitudine etema, 1’ artista avrebbe potuto raftigurar il 
soggiomo di Achille sulle isolc de' beati. Ma non meno bene venne espressa 
la stessa idea per il xäpog nuziale di quell’ eroe che puö dirsi il prototipo 
di tulti gli altri; ed una ragione speciale a prescegliere questa scena 1’ artista 
forse trovö nella circostanza, che essa gm era ricevuta nel ciclo de’ miti trat- 
tati dall’ arte figurativa, ment re dell’ altro mito relativo ad Achille finora 
almeno non si e incontrata nessuna rappresentanza indubitata. 

Non so, se simili rapporti poetici si cstendono anche sui graffiti ehe 
adornano il coperchio (tav. LXIII) [Abb. 6 4]. Esseri e demoni marini for- 
mano il soggetto predilctto per questa parte delle eiste; e si e pereiö pro- 
enrato di spiegar la loro frequenza coli’ uso delle eiste stesse, destinate a 
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contener tra altri utensili speeialinente quelli del bagno. Non ncgo una 
täte relazione; ma non ne rcsta cscluso, che in queste composizioni non 
vengano espressi de' concetti piü speeiali. Guardando di piü il coperchio 
della nostra cista presto ci accorgeremo che i disegni graftiti in esso non 
potranno aver un valore meramente ornamentale, ma formano una compo- 
sizione ben ragionata e circoscritta. Delle cinque figure che al primo aspetto 
scmbrano essere delle Nereidi, 1’ una alata procede non sullc onde del mare, 
ma sulla terra; la scconda, scnz’ali, e assisa sopra im cavallo marino, lc 




6*. Dackel der BroiuticUte.au» Praeucste. Nach Munum. delP Ist. VI/YU, Taf. 63. 

altre tre, alate come la prima, seguono sopra dclfini. Cosl la sola nppa- 
renza estema c’ insegna, che non tutte le figure possono avere un signi 
ficato pressoche identico. Ne mi pure dubbioso, che come la piü distinta 
sia da considerarsi la seeonda: essa e assisa sopra un animale piü nobile e 
grandioso; e meutre la prima la preccde a guisa d’un aialdo, le altre che 
seguono, sembrano fonnar un nobile corteggio. Sebbene poi rigunrdo alle 
ali l’arte italica non si sia attenutn a leggi cosl stretto come la greca, 
nondimeno ancho qui la mancanza di quest' attributo nella figura relativa 
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sembra additarci una delle grandi divinitü olimpiche, laddove lo altra donne 
alate dovranno appartener ad un ordine di esseri meno clevato, quali sono 
p. e. Vittoria, Iride, le Ore, le Grazie. Ma quäle dunque sarä la dea ehe 
forma il centro ideale di tutta la composizione? Siceome Anfitrite, alla 
(juale si rivolgono i primi nostri pensieri, sembra esclusa per 1' intervento 
della donua, ehe procede per terra, cosi non saprei, quäl altra dea possa 
aver una relazione piü stretta coli' elemento umido, se non quella che vien 
detta nata dal mare, cioe Venere. Ov’ essa traversa le onde sopra un cavallo 
marino, anehe le sue compagne, le tre Grazie, debbono seguirla in maniera 
analoga. Se all’ ineontrö la quarta figura, il cui significato eorrisponde be- 
nissimo alla I’eitho greca, giü ha abbandonato le aeque, la ragione ne sarä 
stata, ehe L’ artista volea indicare non trattarsi di un semplice divagarsi 
sullc onde, ma di un viaggio diretto ad un certo termine, al quäle giü si 
sta per arrivare. A chiarirci poi sullo seopo di esso viaggio, potranno 
servir gli attributi ehe la dea porta nelle sue rnani. Non oso decidere, ehe 
eosa sia l’oggetto pieeolo nella sinistra; ma ehiara si e la melagranata nella 
dcstra, attributo, ehe nella mano della compagna di Kreole fu da noi ri- 
eonosciuto come simbolo nuziale. Vedcndo poi, che in un’ altra rappresen- 
tanza nuziale mal riferita al giudizio di Paride (Overbeck Gal. X, 6) una 
donna eon un fiore e con una mela nelle mani si presenta alla sposa nella 
funzione d’ una pronuba, non dubiteremo di asserire ehe anehe la dea ne’ 
graffiti della cista abbia un significato analogo, il qnale sembra non poter 
riassumorsi meglio se non nelle parolc omericlie (II. V, -129): 

ülXit avy tuioot i'Ta uitloyH) toyct yuuoio 

In tal modo la rappresentanza del coperchio, sebbene formante una compo- 
sizione separat», entra in uno stretto rapporto poetieo eol xöpoj nuziale di 
Ercole, non dissimile a quello, ehe s’ ineontra ne’ vasi della Magna Greeia 
tra le riunioni di divinitü nell' ordine superiore e le scene mitologiche a 
loro sottoposte. 

I tre piedi della eista (tav. LXF\ r , 2) [Abb. 65] sono adornati di ri- 
lievi, ne’ quali tre volte e replicato lo stesso soggetto: Kreole, cioe, distinto 
della clava e della pelle di leone, ehe stanco dalle fatiehe e assiso sotto 
una fontana in forma d’una testa di leone, dalla quäle sgorga l’acqua 
sopra di lui; e due figure di piü stanno oeeupate a versargli da seeehie 
altra acqna sulle spalle. Ci ricorderemo delle rappresentanze di varj specchj 
(Gerhard 127 — 131) e de’ piedi della eista Kirclieriana, ne’ quali e figurato 
Kreole in compagnia di Mercurio ed Iolao, ponendo il piede sopra un’ an- 
fora rovesciata, ehe quasi da tutti e stata rieonosciuta per un indizio de’ 
bagni eonnessi eogli esereizj della palestra. Qui pero il bagno non puö 
aver la stessa relazione, giacche le figure ehe assistono 1’ eroe, sono un bar- 
bato Satiro cd una donna alata; e seppure si volesse supporre quest’ ultima 
siceome una Vittoria aver oceupato il posto di Mercurio, nondimeno i-esta 
il Satiro, ehe ei porta ad un eiclo di esseri e di idee ben differenti: quello 
stesso, cioe, al quäle spettava anehe il fregio superiore de’ graffiti. Se dun- 
que in questo troviamo Kreole giä aeeolto tra i beati, ne’ rilievi della eista 
rieonosceremo una seena anteeedente, nella quäle 1’ eroe, terminato il eorso 
delle sue fatiehe, mediante il bagno vien purifieato e lustrato, per rendersi 
degno della eomunione degli immortali. 
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Poche, parole hasteranno sul significato del gnippo che serve di inanico 
al eoperchio (tav. LXIV, l) [Abb. 65]; giacche, se nelTanaloga eomposizione 
della cista Kircheriaua la testa imberbc della tigura media diede luogo a 




65. ItrouzeciBtu im I’menoato. Nach Momimonti dell’ lntittito VI/ VII, Taf, 64. 



dubitare, se vi fosse rappresentato Bacco stesso o qualche mortale iniziato 
ne’suoi misten, il nuovo gruppo ci da a vedere un deciso Bacco harbato 
che in corrispondenza col suo carattere delic&to e inolle incliinando dolce- 
mente la testa si appoggia sopra due de’ snoi seguaci. 
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Attomo al corpo della cista e circa all’ altezza delle teste nel fregio 
medio, con borchiette tonde era attaeeata una Serie di anelli, ne’ quali do- 
veano esser infilate delle catene o strisce di cuojo, per poterne portar so- 
spesa la cista. Ma inoltre fnrono trovate ancora quattro borehie piü grandi 
destinate a fennar nella cista due manichi mobili, probabilmente da due 
parti opposte, sebbene non si sia potuto distinguere il punto preciso, ove 
fossero attaccati. Queste borcbie d’ identica forma (onde sulla tav. LXIV, 
n. 3 ne abbiamo riportato una sola) consistono nella figura a rilievo d’ un 
essere mitologico, sulla cui spiegazione dopo le scoperte degli Ultimi deeennj 
non puö cader dubbio. E desso composto della metü superiore d' una figura 
di donna riunita alla metä posteriore d’ un uccello, e ciascuna di queste 
due parti e munita di due ali. Ma se la fonuazione tinora descritta con- 
viene tanto ad una Sirena quanto ad un’ Arpia, la decisionc per la seconda 
di queste denominazioni vien assicurata mediante due altre particolaritä. 
Dal Curtius ( Arch . Zeit. 1855, p. 6) e stata rilevata la foritiazioue peculiare 
delle Arpie sul celebre monumento di Xanthos, che cioe per certe ragioni 
simboliche al corpo di uccello vi e sostituito un uovo chiarnmente espresso ; 
e lo stesso strano modo di figurarle s’ incontra anche ne' rilievi della cista. 
Ma di piü, in questa le mani umane sono cambiate in zampe animalesche; 
e se alle Sirene siccome suonatrici sono indispensabili le dila umane, al- 
1' ineontro alle Arpie, per indicar la loro natura rapace, convengono benissimo 
le zampe: uncae nuimis al dir di Virgilio Aeu. III, 217. — Non e qui il 
luogo di entrar in un esame del carattere mitologico di questi demoni: 
posti isolatamente e fuori di azione servono soltanto a scopo di ornainento; 
e di non metterli in una relazione quaLsiasi poetica od ideale colle altre 
rappresentanze della cista, ci consiglia di piü l’artificio e lo stile alquanto 
arcaieo, che ci puö far dubitare, se originariamente fossero lavorati per far 
parte delle deeorazioni della nostra cista. 

Rivolgiamoci dunque dai soggctti raffigurati alle forme ed al carattere 
artistico, col quäle essi sono espressi. Le eiste graffite prenestine finora 
conosciute appartengono tutte all’ epoca delT arte italica giä soggetta al- 
l’influenza greca. Ma nondimeno possiamo distingueme due classi: l’una che 
porta ancora un’ impronta piü decisa del carattere italico, l’altra, nella 
quäle si riconosce quest’ elemento soltanto in alcune particolaritä esteriori 
di attributi, costumi, armature, ornamenti ed altro. Non sarä d’ uopo di 
dimostrare che la nostra cista appartiene a questa seconda classe: giacche 
prescindendo dalle armille e collane con bulle, dalla forma delle corone e 
delle corazze, soltanto la fre<iuenza di figure alate ci ricorda 1' infiuenza di 
idee italiche. Non esito anzi di asserire, che nei concetti artistici (del- 
l’esecuzione non pnrlo ancora) questa cista non si avvieina a nessun'altra 
opera piü che alla celebre cista Kircheriana, la quäle, sia eseguita da un 
romano artista o no, sempre resta uno de’ piü belli prodotti doll’ ingegno 
greco. Tutte le particolaritä che distinguono quest’ ultima p. e. dalla piü 
gran parte delle pitture vasculari: le figure Vedute indistintamente di pro- 
filo, di faccia ed anche di dietro, il progresso nell’ indicazione del paesaggio, 
in somma tutto eiü che conferisce alla composizione il carattere piü d’ una 
pittura che di un rilievo, si ritrova segnatamente nella scena principale della 
nuova cista e, con certe modifienzioni richicste dal soggetto, anche nel fregio 
superiore. Ma grande, grandissima e la differeuza nell’ esecuzione. Nel- 
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l’uiia, una manu non uieno sicura ehe nobile e fina, ehe sa seguirc le inten- 
zioni dell’ ingegno inventore fino nelle vibrazioni delle palpebre; nell’altra 
una niano pesante, grossolann, per la quäle quelle stesse finezze diventano 
altrettanti seoglj, onde far comparir vieppiü ehiarainente la maucanza di 
esperienza e di abilitä. Ove uno sguardo insegna piü di un lungo diseorso, 
mi basti di richiamar l’attenzione solo sopra due figure: il giovane posto 
dietro a Menelao nella cista parigina, e l’altro con dntura intomo alla 
vita nella Kireheriana: il concetto d’ ambedue e il prodotto d' un medesimo 
ingegno; ma anche l’occhio meno esperto rieonoseerii la superionta nel- 
1' esecuzione dell’ una e 1’ inferioritä in quella dell’ altra. 

Qual posto dunque nella storia dell’ arte assegneremo all’ una ed al- 
1' altra cista? La Kireheriana appartiene forse ad un' epoea di perfezione, la 
nuova ad un’ epoea di decadenza? La risposta, quanto mai si potrü desi- 
derarla precisa, ci vien data per il eonfronto delle parti aggiuute ad ambedue 
in iscultura. Ci sorprenderä in primo luogo, che anehe tra i rilievi de’ piedi 
passa un’ analogia non minore di quella che abbiamo rilevata ne’ graffiti. 
Le composizioni sembrano compagne, e se il lavoro dell’ un piede della Kir- 
cheriana senibra piü finito di quello della parigina, bisogna notare che un 
altro lasciatone quasi grezzo si mostra d' un inerito inferiore, onde tutta la 
differenza si ristringe alla maggiore o minore diligenza della cisellatura. 
Ma piü ancora ci deve colpire il eonfronto tra i due gnippi bacchici che 
adornano i coperchj. Leviamo la testa di Baeco, barbata nell’ uno, imberbe 
nell’ altro, ed abbiamo lavori non analoghi, ma identici, lavori non sola- 
mente della stessa mano, ma gettati da una medesima forma. Non puü 
esser dunque soggetto a nessun dubbio che questi gruppi non sieno contem- 
poranei. Ma si dirü forse, ehe potessero esser attaecati a due eiste lavo- 
rate in epoche tra loro distanti. Questa supposizione, per se stessa poco 
probabile, perderü ogni sostegno in faccia all’ analogia da noi rilevata tra i 
graffiti delle eiste medesime: sarebbe certamente la coincidenza la piü strana, 
se in due monumenti si ritrovassero concetti analoghi nei disegni, lavoro 
corrispondente ne’ rilievi dei piedi , invenzione ed esecuzione identica ne’ 
gruppi, ove non avesse esistito una eerta parentela tra queste diverse parti 
anche prima che fossero eomposte a formar due eorpi. Ma questa paren- 
tela esiste di fatti nell’ identitü della fabbrica. Le eiste sono oggetti desti- 
nati ad un certo uso della vita coinune e benche ornate artisticamente non 
debbono considerarsi cotne operc dell’ arte monumentale, ma come lavori del- 
rindustria artistica: non saranno state eseguite una per una, ma sempre fab- 
bricate in maggior numero ed in modo che 1’ esecuzione delle diverse parti 
sia stata divisa tra diversi lavoranti: uno forse venne impiegato ad inven- 
tar i disegni, un altro ad inciderli, un terzo a fondere lc parti rilevate, un 
quarto a cisellarle. Considerando le due eiste sotto quest’ aspetto, si vede 
chiaramcnte, ehe la differenza tra esse si ristringe alla sola diversiti delle 
mani che lianno eseguito i graffiti, laddovo tutto il resto fa fede, che non 
solamente sono uscite dalla medesima fabbrica, ma lavorate cziandio con- 
temporaneamente. Questo fatto, interessante per se stesso, guadagna natural- 
mente un’ importanza molto maggiore, ove siamo in istato di fissar con 
qualche precisione 1’ epoca stessa della fabbrienzione. Ora per le particola- 
ritü ortogratiche e paleografiche dell’ iscrizione di Novio Plauzio e di Dindia 
Macolnia, annessa alla cista Kireheriana, si e potuto dimostrare che questa 
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appartiene alla fine del quinto seeolo di Roma (Mommsen presso Jahn: 
Ficnrnn. Cislc p. 42 sgg.); e cosi nella nuova cista parigina guadagniamo 
un secondo monumento ehe dobbiamo attribuir alla medesima epoca. 

Nell’ oscurita ehe cuopre aneora la eronologia dell’ arte italiea aniiea, 
un tal fatto certamente e di non ispregevole iniporfanza, ne manchen di 
escrcitar un’ influcnza anche sopra molto altre quistioni, le quali perb non 
potranno esser prese ad esame in occasione dclla pubblicazione d’ un solo 
monumento, ma spettano ad invostigazioni piü vaste sulia storia generale 
dell’ arte italiea. lntanto mi sia permesso di ritornar aneora sul eonfronto 
dei due gruppi, che sotto un altro aspctto, eioe quelle dell’ esecuzione tee- 
niea, ci offre materia a varie osservazioni. Ho ehiamato identici questi 
gruppi, benclie un esame aceurato non manchen di rilevar in essi varie 
differenze, ehe forse sembrano contraddire al mio asserto. Non voglio par- 
lare di certe minuzie, p. e. di aleune pieghe, dell’ orlatura e degli orna- 
menti del panneggiamento e dolle nebridi: minuzie ehe non toceano 1’ in- 
sieme della composizione c ci fanno eonoseere soltanto una eerta libertä che 
era aceordata al cisellatore uel raffinamento de’ particolari. Ma gib fu 
notato, ehe la testa della figura media nell’ un gruppo e barbata, nell’ altro 
imberbe. II braocio poi dell’ uno de’ Satin, che tiene il como potorio, e 
identico nelle sue forme in ambedue i gruppi , 111 a differisee nel modo con 
cui e attaecato alla spalla. Di piii bisogna notare, che la forma del eo- 
perchio nella cista Kircheriaua e piü convossa, nella parigina piü appianata; 
e se pcrciü la figura media sta or piü or meno elevata, e ehiaro che le 
braceia distese tanto di essa quanto de’ Satiri, se fossero perfettamente iden- 
tiche in amliedue i gruppi, non potrebbero piü combiuarsi nel medesimo 
modo. I’onendo mente a tutte queste particolaritü, ne guadagniamo una 
notizia molto esatta de’ metodi tecnici usati nel fabbricar simili gruppi. 
Se ne tenevano adunque pronti i modelli per poterli replicare a piacere; 
ma secondo il bisogno speciale ne venivano modificate quelle parti, che piü 
si prestavano a tali moditicazioni. Si camhiava forse la testa, ina si rite- 
ueva il corpo; si ritcnevano anche le forme delle brnccia, um si attacca- 
vano ai corpi, oome veniva ricliiesto dalle condizioni particolari del gruppo; 
e vi si potea adoperar un doppio metodo; cioe di fondere queste parti 
staci'ate separatamente e poi saldarle, oppure di far i ueeessarj camhiamenti 
nel modello di cera prima della fusione. 

Tutte queste modificazioni certamente non possono restar senz’ intluenza 
sul carattere artistico dell' insieme; e hasta gnardar la figura del Bacco 
■ nel gruppo parigino che, auche prescindendo dalla testa, nel suo atteggia- 
mento esprime la natura molle e delicata del dio molto meglio della figura 
corrispondente nella cista Kircheriana. Ma nondimeno si pub dire che fiu 
qni non si tratti se non di certe pratiche tecniche, le quali possono bensi 
esser esercitate con maggior 0 minor finezza e gusto, ma per se stesse non 
meritano di esser biasimate, massimamente in lavori di piceole dimensioni. 
All’ incontro molto piü severo dovrä esser il nostro giudizio riguardo ad 
un’ altra pratica messa in opera nella composizione delle figure de’ Satiri, 
sui quali il dio appoggia le sue. braceia. Essendo identica la loro funzione, 
ben conveuiva, segnatamente in un gruppo d’ un uso tectonico, che 1’ artista 
replicasse in ambedue lo stesso concetto, con qnella modificazione perb, che 
alle parti destre dell’ una avessero corrisposto le sinistre dell' altra, alle 
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sinistre le destre. Ora e vero ehe V artista non si opponeva a questa legge, 
ove 1' azione stessa lo richiedeva imperiosamente, cioe nel movimento delle 
braccia. Gli riusci ancora di accomodarsi almeno in apparenza alla stessa 
legge nella posizione de’ piedi, mentre rivolgeva tanto 1’ uno quanto 1' altro 
di questi Satiri leggermente verso la fignra media. Ma nulla cambio ne' 
corpi e nelle gambe: anzi tutte le quattro figure dei due gruppi souo uscit-e 
da una sola e medesima forma. Questo fatto materiale meglio di im lungo 
discorso potra schiarirci sopra una diflerenza fondamentale tra 1’arte italica 
e greea. Ho rilevato gia in un’ altra occasione (Ann. 1861, p. 408) fS. 211], 
ehe nelle opere italiche non s' incontra quasi mal ne quell' annonia delle 
linee, ne quella simmetria ed euritmia di tutte le forme e movimenti, che 
conferisee alle opere greche vita, naturalezza e grazia. Ora la ragione n'e 
rosa propriamente palpabile: mentre, come gia dissi, nelle opere greche tutti i 
eoncetti partieolari sono sottoposti ad un' idea generale e concorrono a for- 
mar un bell' insiemc, 1’ artista etrusco mise bensi tutta la cura nel finir 
ogni parte per se, ma trascurb le relazioni, che debbono esistere tra esse 
in un organismo animato, ove il movimento dell' una parte non pub restar 
senz' influenza sull' altra e su tutto 1' insieme col quäle essa va eongiunta. 
Cosi per T arte italica si verifica fino ad un eerto punto cio che Orazio 
dice nell' arte poctica (v. 32 sgg.) in un senso piii generale: 

Aemilium circa ludum faber imus et ungues 
exprimet et molles imitabitur aere capillos; 
infelix operis suimna, quia ponerc tot um 
ncsciet. *) 



*) [Der Aufsatz „Cista Prenestina“ in den Annali dell’ Istituto XXXVI, 18G4, 
S. 366 —376, der eine damals im Besitz des Kunsthändlers Pasinati befindliche, in 
den Monumenti dell’ Istituto VIII, Taf. 7 — 8 abgebildete Ciste erläutert, hätte an 
dieser Stelle angefügt werden müssen. Vom Wiederabdruck ist Abstand genommen 
worden, weil die Gravierungen des Deckels, die von Brunn auf den Tod des 
Rutulerfürsten Turnus und die Vermählung des Aeneas mit Lavinia bezogen 
wurden, als Fälschungen nachgewiesen sind. Robert, im 50. Berliner Winekelmanns- 
Programm 1890, S. 63, Anm. 1; vgl. denselben Annali dell* Istituto 1878, S. *271, 
Anm. 1. G. Körte, Etruskische Spiegel V, S. 172, Anm. 1, stimmt Robert bei. 
Die Gravierungen am Körper der Ciste geben keinen Anlass zu Verdacht. Doch 
ist der Brunn’ sehen Erklärung dieser Darstellungen als der Kämpfe des Aeneas 
mit den Latinern jetzt der Boden entzogen. Der angebliche Inhalt der Ciste, der 
a. a. 0. Taf. 8 mit abgebildet ist, besteht aus willkürlich von dem Kunsthändler 
zusammengestellten Gegenständen aus verschiedenen Zeiten. — Die Ciste befindet 
sich nach freundlicher Mitteilung des Herrn H. B. Walters seit 1884 im British 
Museum, Nr. 741 des in Vorbereitung begriffenen Kataloge».] 



Nachtrag zu S. 33 fg.: Der Sarkophag des C. Junius Euhodus ist jetzt nach 
neuer Zeichnung abgebildet bei Robert, Die antiken Sarkophagreliefs III, 1, Taf. 
VI — VII, Nr. 26; vgl. S. 31, wo die oben abgedruckten Bemerkungen Brunns im 
Litte raturverzeichnia nachzutragen sind. 
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Abundant in 05. 68, 

Acca Laurent iu 45,. 
acerra 74. 

Acheloos 220. 

Achill ü^L 43 f. 12 h f. 142 
102 172. 170 f. 258 f. | 

Schild des 210, 
ad nonas (Station der Via j 
Aarelia) 19. 

Admetos 8317 240. 

Adonis 253. 

Aegisthus 1 f. 

Aegypten 54 f. 

Aegyptische Kunst. Bezie- 
hungen zur italischen 
137 f 233 

Acneas 41 44, 57. 111, 270. 
Aeon HL 

Acsculupiua 83. 106. 

Africa äLHL 
Agamemnon 2 ^ 128 f. 172. 

175. 258. 

Agrippa 58. 

Ajas der Telamonier 174 
der Sohn des OUeus 174 
Hilf. 

ul alias! ron 262. 

Alexandrien Mf. 
Alexandrinische Kpoche 
151f. 

Algidus 68. 

Alkesti« 33 f. 240. 

Altar 157. 107 f. 

Amazonen 212 f. 242. 

Amme L 17. f. 24. f. 

Amor S_f. HL «6. 08 . llo. j 
124 230. 

Amoretten H5f. 1HL 
Ainphitrite 30. 

Amulius 45. 

Anchises 1 1 1 f. 230, 
Andokides 240. 

Andromeda 240. 

Annona 50 f. 54. 50, 60. 
annus novus 03^ 

Aphrodite i siehe auch 
Venus 00. 01 f. 245, 24s 



Apollon 1 f. 84. 63. 05 f.' 
60. 83, loo. voiTTenea, 
von Thera 233. 

apparitores 1 U0. 198. 

Apsis 1 1 4 f . 

ara, Casali 85 f., mit Dar- 1 
Stellung der Annona im I 
Vatikan 50 f. mit Anto- 
ninus Pius zwischen Gott- 
heiten, in Villa Pamtili 
112 

Aresmythus 245. 

Ariadne 101 . 

Artemis i siehe auch Diana 
69. 

Arvalhrüder 9 f. HL. 100 . j 

Asaaracus 41, 

Assos.Tempelreliefs von23 1 . 

Assyrische Kunst, Bezie- , 
h iingen zur italischen 
IM f. 112. 2ülif. 

Astronomische Darstellun- 
gen 866 f. 

Athena i siehe auch Minerva) 
HL Hlü f. 248. 

atriuni 120. 

Atropos 93 f. 

Attis IM. 

Augias 96. 

Augustin 49. 

Aule Vipinas 175. 

Aurae liL 

M. Aurelius 103. 

Aurora liL 

230, 

Aventin us 39, 45. 68. 

Bacchanten 101. 124, 239, 



240. 251. 2ii2- 



Bacchus (siehe auch Diony- 
sos» 6L 366. 269. 
Barharen 1 96. 

Basiliken 1 13 f. 

S. Lorenzo fuori le mura 
114 120. 



des h. Paulinus iu Tyrus 



LLL 



S. Agnese fuori le mura 
115. 120 
argentaria 117. 
von Fano 118. 
des Constantia 1 18 . 
Ulpia 119 f. 
lulia 119. 

Bauho HH 

Bologna, Kalksteinkopf von 
143 

Stelen von 150 f. 153. 
Bolsena, Fundort 219. 245. 
Bomarzo, Vasen von 250. 
Briseis 127 f. 

Bronzebecher, in Bonn 40 
Bronzeeimer, in Gallena 
Doria 125 f. 
bullae 222. 225 f. 250. 

Cadmns 22 f. 

Caduceun 216. 256. 

Caelius HL 
Caclus iÜL 

Caere, Goldfunde 228. Grab 
1 55 f. Sarkophag 222, 
Terracottagruppe 201 , 
V r asenfunde 250 f. W and- 
gemulde 139 18 1 1 88,232. 
Caesarea Tn Paluestina 
(Fundort) 126. 

Caile = Caelius 175. 
camilla iL HtL 
camillus iL 60. 

Caudelaber (uus Perugia) 
DLL 

canopi 148 f. 152. 
cantharus (Teil der Basi- 
lika» 120. 248, 
capistrum 216, 
Capitolinische Gottheiten 1h 
12. 103 f. 
caput Africae 81, 
Caracalla, Thermen des 130. 
Carnia 153. 

Casali, ara 35 f. 

Casmilus, Camillus (Hermes) 
to5. 
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Cossandra 176. 

Castel d’ Asso 172. 
Casuccini, Museo 246. 
Centauren 262. 

Centocelle (Fundort) 73. 
Cerberus 15. 83. 

Ceres 58. 60. 03. 66. 70. 

2» f. 

Certosa 150. 

Cervetri, Funde von 136 228. 
Cetona, Sammlung Terroei 
246. 

chalcidicum 1 18 , 120. 
Chares 149 

Charon A,. 161. 174. 189 f. 
2 ML 

chelonium ML 
C'hiarone (Fundort) 19. 
Chimära 222. 

Chiusi, Grabgruppe 209 f. 
Spiegel 246, gefälschte 
247 f. Urne von 178. 
Vasen, griechische 246 f. 
Buccherovasen 246. 
Wandgemälde 183 
Choricius 18. f. 247 
Chrysaor 221. 

Chryse 162. 

cippus, im Museo Chiara- 
nionti 46 f . 161. 

Cisten 177 f. 268 f. 
Claudius. T. - Faventinus 
35 f. Ti.-Carpus 62 Ti.- 
Antoninus ML. Ti.-Vema 
62. 

Clotho 93 f. 
collocatio 73. 

Colosseum 79. f. 83. 
conclamatio 74. 

Concordia JL 
cumerus 8, 

Cycnus 40. 

Cy pern , Beziehungen zur 
italischen Kunst 1 38 f. 
Cy pressen 199. 

Dämonen 159. 161. 1 88 f. 

23Q. 242. 251. 263. 
Dagon 231. 

Daphne 1»L 
Dardanos 41. 

David 126. 

Delos, altertümliche Statue 
von 144 f. 

Delphine 192. 264 
Demeter (siehe auch Ceres) 
Äfi. f. ML 70. 

Diadem 194. 199. aus Gold 
227 . 246 . 

Diana n. jL iLL ML AL ML 
08.70. 101. 161 als Todes- 



götti n). 239 (mit. Kndy- 
mion). 257. 

Dictys 38. 44. 

Dike ML 

Dindia Macolnia 268, 
Diocletian, Palast des, in 
Spalato 180. 

Diomcdes 128. 

Dionvsos 32. 66. 70. 246. 

ilk 

Dioskuren 16, 16, 104. 107. 
Donau, Goldfunde von der 
2ML 

Drache 241. 

Drama, griechisches, Ein- 
fluss auf die Kunst 179. 
Dysaules 63 f. 

Eber 28, 32, 222. 

Eberjagd 27. 

Ecbidna 221. 

Egeria, Thal der 88. 
Kgnatier 238. 

Eueithyia 49 f. 68, 70. 
Eirene 96. 

Elephant 54. 

Eleusinisclie’ Gottheiten 33. 
flOf 

Elfenbeinreliefs 228 f. 
Kndymion 61. 101, 239. 
Eniautos JLL 
Knkaustik 163 
Eos 248. 

Epheu 227, 

ejiithalannum 10 f. 57. (IC 
Kriunys siehe auch Furie >1. 
Eros 248, 

Eroten 31. 61. 

Eteokles 176 f. 

Eucheiros, Sohn des Ergo- 
timos 246, 

Eudaimonia 263 
Euhodus, G. Iunius, Sarko- 
phag des 33 f. 

Eumachia. Porticus der, in 
Pompei 118. 

Eunomia 96T~263. 
Kurybates 128. 

Eurydike 62. 

Eurynomos 174. 

Euterpe 66. 

Euthymia 263. 

Exedra 116 . 

fabri tignuarii 83 Anm. 
Fächer 216. 

Fälschungen 247 (von Spie- 
geln). 270, 

fasces 9 f . 11 190. 251. 
Faustul us AM 



Felsina 150. 153. 
Feuerschutz auf Altären 
fil f. . 

Ficoronische Ciste 25H. 
ficus Ruminalis 4g, 
Fiesole, Stele aus 149. 
flammeum >L ML 
Flöten 216 . 

Flötenbläser 160. lül f. 184. 
Flügel als Symbol der 
Schnelligkeit 230 f. 
Flussgott 102. ~~ 
forceps 86. 

Fortuna lfL ML ML. MIL 104. 
IOC, nof. 222, Prae- 
nestina 94. Primigenia 
267 

Frani'oisvase 182. 

Füllhorn HL ML ALL MLL 
Fuligno, Sarkophagrelief in 
238. 

funerae 75 f. 

funes antarii ML 

Furie !M f- 174, 21M 261. 

Gaea 6CL 

Galli (Eunuchen) 109. 
Gallier 7L 1ML 
Ganymed 106. 
genius HL 

Genitalis, Bn. der Diana 68, 
Germanicus ML 
Gladiatorenkämpfe 198. 

Gl an uni Livii i^St. Remy t 71 f. 
Glauke 21L. 

Glaukos von Chios 1 39. 
Gnosis ML 

Göttermutter siehe Kybele. 
Goldfunde aus der Krim 
228. von der Donau 228, 
ans Cervetri 228, aus 
Volsinii 245. 

Grabmal, der Julier in St. 
Remy 71 f. der Haterier 

22. f. 

Granatapfel 201. 241. 262. 
266, 

Grazien 8 f. HL 16. 96. 216. 
265. 

Greife 214. 

Halsketten, goldne 225 f. 
haltcres 245. 

Harmonia Mlf- 
harpc 249. 255. 

II arpy ien 1 85. 267 . 
Harpyienmonunient in Xan- 
thos 205. 267. 

Hase (Sternbild) 256 f. 
Haterii 72 f. 

Hebe 262 f. 
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Hebemaschinen 84 f. 
HectorMff. 128 f. 182 , 23 9. 
Hekate Mf- 

Helena 1AL Toilette der247. 
Helios (siehe auch Sol) 33. 
61* iüL 

Hera (siehe auch Juno) 61 
Hercules 39 ff. 83. 90. 96. 
242. 202 f. badend 266. 
Thateu des 245. 218 , und 
Triton 246. Hochzeit des 

Mf. 

Hermes i siehe auch Mercur) 
02. 240. 248. 

Herold 198 
Hespems 12. 15. 

Himcroa 1*2. 
hinthiul 173. 

Hippolytos 10 f. 19 1*. H - 
Virbius 2AL - 
Hirschkuh 202 
Hochzeitsdarstellungen auf 
Sarkophagen £f. 10. 29. 
210. Aldobrandiniache 

UL 

Horen UL UL 33. 34. 38 f. 

00 63 90 100 
Hund 194 f. 

Hund (Sternbild) 256 f. 
Hydra 31L 222. 

Hygieia 100. 263, 
Hymenaeus ljL 

Hypnos J_8. 

J ah reszei t en, Darst el 1 ungen 
der, 32 f. 60 f. OX 1ÜL 
Mf. ÜtL Ali» f. 222 . 
Jakchos ÜiL 

Janus 48. 03. Junusbögen 
UL 

Jason AÜL 240 f. 
itnagines majorum 98. 
Inschriften, etruskische 172. 
219. 251, lateinische auf 
Spiegeln 262. 

Jolaus 206. 

Iphigenia 1 
Iris 174. 202. 
irpus 195. 

Isis 80. £ÜL 

Isis, sog. Grotte der, in 
Vulci 13fi.f. 148. 
Italische Kunst, älteste 134f. 
Juno 4 f. 8. 12 16. 37. 40 f 
60. 64. 103 f. 210 Febru- 
tis, Februata 49 f. Lu- 
cina _4fi.f. 

Jupiter 1^ 03. 68 f. 78 f. 
96. 100. 103 f. 1UL 232. 
Lucetiua ji*. Moiragetes 
ÜIL 



KaYkus, Schlacht am 39 
Keleos und seine Familie 
5ü f. 

Kephalos 248. 

Ker 1 00 

Kißioig 249. 253. 
Kircherianischc Ciste 203 f. 
Kirsche OL 
Kition (Fundort) 138 
Klappstuhle 139. 162. 
Klytemnaestra 1 f. 
Knochenschnitzereien aus 
den Abruzzen 122 . f. 
Königshalle in Athen >21 f. 
Kolaios, Krater des 138. 
xüfio; 203. 203. 

Kora Ul f 
Krypta 1 13 
KuyundscHTk 142. 

Kybele 31. 33 rüT 91. I09 f. 
112 - 



Ky klonen 106. 
Kypselo 



Kypseloskasten 177. 

I Lachesis AH f 
i Laomednn Ailf. 

Latium, Kunst in 136 f. 

; lectus genial is 218. 

| Leda 9‘J. 

Lekythion agilitatis exer- 
citator 230. 

X?]xrOo<po(>04,’ 233, 

ItJxi'Ooj 233. 
libitinarii UL 
licinm AL 
Lictor üf. 190. 
limus AL 

lituus 190. 210, 218. 
Löwen 214. 

Luctna 46 f. 08 
lucus Martis 40 
Luna 

Lunghini , Sammlung 
Sarteano 
Lupercalia 30. 

Lyaeus 70_ 

Lycien 206. 

Lydien 139. 142. 204. 231 
Lyra 200. 216. 



i Martianus Capella 48. 

~ Marzabotto, Ausgrabungen 
in 134. 

uccauyovdfiot 236. 
uaonyoffOQoi 236. 

Maulesel 218 . 

Maussoleum 212. 214. 
Maussojus 149. 

Medea 211 

Medusa 221 f. 233. 238. 249. 

233. f. 

Meerdämon 22üf. 
Meerpferd 261 
Meerungeheuer 249. 
Meerwesen 263. 

Melos, Vasen von 141. 205. 
Mena UL 

Menelaos 18 . unbärtig 259. 
Menschenopfer 172 f. 175. 

| HL 

I Mercur UL 100. 104 f. 236. 
263. 

Meta sudans ül_ 
j Metilia Acte 2iL 
! Michelangelo 149. 

Milet, Statue aus 149. 
j Minerva AL 1AL 12- ÜIL 28. f . 

UL M. «1 108 f. 221 238 
1 262. Capta, Capita 81 f. 

Minos 161 
Minotaurus 239. 

M ithras Jü 
Moirai All 
Mongolen typu l 207. 

Mont ecchio di Todi (Vasen- 
fundort) 23 1. 

Mosaik, von Sentinum in 
München 22- 22- 
Mugonia porta 78. 
mundus muliebris 247. 
Muschelform 227. 

Musen M- Mf. liL 
Musignano 212 
Musterbücher (libri di mo- 
delli) H8. 

Myrtilus 157. 

Mysterien, samothrakische 
Mf. 

Mythologie, etruskische 256. 



Macstarna = Mastarna 
i llif. 
i Maia AÜL 
Malafisch 173, 274 
: Malerei, etruskische (siehe 
auch W andgemlllde >1 54 f. 
1 ULL JLMf. Uüif. 
iualleus iL 

Mars ü 3LMf. 40. 83. 

112. Gradivus 112. 
Morsyas 66^ M 



Nemesis 160. 
i Neoptolemos 178, 

Neptun ^7. 

Nereiden 239. 

Nero, goldnes Haus des U). 

; Nestor 1 7 6 f. 
j Nike 246. 

, Nil 22- 2L 

Nola, Vase von, mit astro- 
nomischer Darstellung 

I 2LL 



l>runn, Kleine Schriften 
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Novius Plaut ius 2G8. 

Nox 15. 

Cannes 231. 

Oeeanus 12, 190. 

Odysseus 128. 245. 
oecus Corinthiua 118, 
Ohrringe 201. 227.. 

Oikles 4iL 

Opfergerät 194. 199. 
Orbetello (Fundort) 252 f. 
Orestes i f. 174. 178. 

Orion 257. 

Orpheus 62. 

Orphiker 61 f. 68. 

Orvieto, Gräber bei 186. 
Osiris üiL 
Ostia Mf. 

Otri coli, augusteische Kunst 
in 2M. 

Paidotribe 246, 

Palaestrina (Fundort) 226. 

247. 251. 

Palacstriten 246, 

Palatin AIl. iü f. .83, 111. 
Pallas, Freigelassener des 
Claudius £2, 

Pan HL 233. 

Panduisia 263. 

Pantheon 82 f. 

Panther 240, 262. 

Pauyasis 253 

Par amyt hia (Fun dort) 236. 
parentalia 8^ 

Paris ÜL 38~ 42. 6L 
Parzen 12 , M, 93 f. 95 f. 
Putroklos 44, 128 Schatten 
des , 162. 172. 174. 177. 
Leichenfeier 258 f. 
Pegasus 221. 

Pegasus i Sternbild) mit 
Mond 257. 

Peitho 98, 24*L 265. 
Pelasgisch 204. 

Peleus 22. f. 183. 245. 
Pelias 248. 

Peloponnesische Kunst 146. 
Pelops 157. 

Persephone (siehe auch 
Proserpina) 58 f. 99 f. 
Persepolis, Denkmäler von 

206. 

Perseus 221 f. 248. f. 253 f. 
Perugia (Fundort) 175, 182. 

192. 193. £38 f. 251. 
Pesaro, Stele aus 153. 
Petasus 249. 255 f 
Phaedra 16. f. 19 f. 
ihalerae 259. 

’haros b. Alexandrien 55 f. 



Philoktetes 162. 

Phoebus 68. 

Phoenix 129. 176 f. 
qp opßetce 216. 

Phospborus 12. 17h 
Phrygische Mütze 246. 
Pilaster, mit Reliefs im 
Vatikan 64 f. 

Pileus 174. 246. 

PI ei ade« 257. 

Pluto 12 Anm. 15, 100. 187. 
Plutos M, 222. 

Pogegend 150 f. 
poQinctor 75 f. 

Polygnot, Nekyia des 174. 
Polynvmnia 66. 

Polyphem 397 
Polyxena 259. 
porta Mugoma 78. 
popa 38. 

Poppaea Januaria 50. 
Poppaeus Januarius 46. 50. 
Porträtstatue , etruskische, 
einer Frau 251 f. 
Poseidon (siehe auch Nep- 
tun) 69. 

Pothos 98. 
nraeficae 75 f. 198. 
PraenesteTTunde von 133 f. 
177 f. 238 f. Stätte der 
Astrologie 257. 

Priamos HL 43, 129 f. 178. 
Priapos, Bronze in Wien 33. 
Prometheus 33. 93. 95. 
pronuba 265 

Proserpina 12 Anm. 15. 58 f. 

62. 99 f. ~f87. 252~ T 
ProtesilauB 39, .42, 44, 
Prothesis 73 f. 197. 

Puteoli älL 
Pylades 1 f. 

Rabe Jü 
Humthas 227, 

Rasiren 234 . 
rechamus M, 

Reiseberichte aus Etrurien 
238 tf. 

Relief 

mit . Jahreszeiten , in Villa 
Albani 31 f. im Museo 
Chiaramonti 31. vom 
Grabmal der Haterier 
72 tf. mit Hebemaschine 
in Papua 84. mit Grab- 
mal, aus Stuck, in Mün- 
chen 90. mit ländlichem 
Heiligtum in Paris 91. 
dsgl. in Mantua 91. mit 
ca )nU)lin ischcm Tem jtel 

103 f. mit hlussgotlheiten 



107, mit Antoninus Pius 
zwischen Gottheiten, in 
Villa Pamfili 112. auf 
Stelen von Bologna 150 f. 
von Bronzespiegel n ~235 . 
mit Afriirodite und Eros 
aus Terracotta in Berlin 
236 

Reliefpilaster im Vatikan 
63 f . 

Regulini - Galassi , Grab 

136 f. 

Renaissance, italienische 
1 80. 

retiuaculum ÜfL 

rex sarrificulus AS, 

Rhea Silvia 29, 4 fi, 45, 

Roma 4. IO. 51. 56 f. H3.110f. 

Kumulus 78. 83 111 

Rufinus, Sarkophag des h. 

Salus 12, 14, 1Q4. 106 

Samos, altertümliche Statue 
von 144 f. 

Sarkophag, etruskischer, 
aus Nenfro von Perugia 
175. 192 f. aus Terracotta 
von Caere 201 f. 222. aus 
Alabaster von Vulci212f. 
aus Peperin von Vulci 
214 f. verschiedene in 
Corneto 251. 

Sarkophag, römischer, mit 
Admet und Alke. dis 38 f. 
capitol i ni.scAcnGott heit en 
104. mit Circusspielen in 
FüTigno 238. Endymion 
in Assisi 239. eines 
E i nanzbeamten 53 f. mit 
JHpjmly tossage in Villa 
Albani 16, 17, ehemals 
Campana in Petersburg 
19f. in Girgenti 17. 22 f. 
mit Jlochzeittu/arstellun- 
qen von Monticclli in 
Petersburg 5 f. in S. 
Lorenzo fuon Ic mura 
4. 15. 100. im Belvedere 
des Vatikan 5, im Musen- 
saal des Vatikan 9 f. in 
Mantua JL in Florenz 9, 
von Poggio Cajano 9. von 
Pisa jb mit angeblicher 
Hochzeit des Cadmus 
29 f. mit Mars und Venus 
29 f. mit Orestessage im 
Lateran J^f. in Palazzo 
Ginst iniuni L im Vatikan 
1, mit J Prometheus im 
Kapitol 93. 95. sog. des 



Digitized by Google 



Register. 



Sejdimius Severus im 
Kapitol 22. mit Triptole - 
mosdarsteUung in Wilton- 
house 6J. f. 7fL 
Sarpedon 44. 

Saturn lfiE - 

Satyrköpfe, als Schliessen 
227 

Satyrn 32^ 6CK 149. 240. 

24. r >, 248. 2G5 f . 269. 
Sanmthiere 194. 

Scarabäus 227. 255. 
Schirm 218. 246. 

Schlange 218. als Grab- 
symbol 162 f. 242. 
Schwan 66, 244. 262, 
Schwein 46. 50. 
secespita 8. 

Seelen unff Schatten 159. 

162. 172. 174. 175. 259. 
Seestier 27* 

Selene üL. 

Selinunt, Met open von 165. 

205. 233. 
sella curulis 216. 

Serapis 33. 

Servius Tullius 175 f. 
Sibyllinische Bücher 106. 
Sicilia 51 f. 

Silberschale aus Aquileia 
Mf. To. 

Silen 220 
Silene 233. 

Siris, Bronzen vom 237. 
Sirius 257, 

Sklaven, begleitende 235 f. 
Skopas 214 
Sminthens 68. 

Smyrna 253. 

Sol 12 11 36. 63 68. 104 
106 f. 

Somnus siehe Hypnos. 
Sphinx 245. 

tfrpvQrjlceru , aus Tarquinii 

226. 

Spiegel 252 f. 

Stator, Jupiter D* f 
Stier 32* 214. 

Stil, tektonischer 144 145. 
sucula Ü1L 
Sulamith 1 26. 

Symmetrie 270 f. 



275 



Taleidcs 248, 

Tarquinii (Fundort) 224 f. 
235. Gräber JMf. 200. 
Skulpturen 251. Vasen 
248 f. 

Tclephus 38 f. 42. 

Telia« 60. 63. 65 68 f. 
Tempel, capitolinischer JA 
103 f. 109. 118. 
des Jupiter Stator 78f. 82. 
der Isis 81*. 
der Concordia 81 
des Vespasian 83. 
des „Deus RedicüTus“ 88. 
m 

sog. des Bacchus 97. 
der Kybele auf Relief in 
Villa Medici 109 f. 
des Hadrian oder Marc 
Aurel ebenda 110 f. 
zu A8SOS 231. 
Terracottagruppe aus einem 
Grab in Caere 201. 
Terracottapl alten, bemalte 
^ 155 f. U&. 

Terracotten, etruskische 

aiaf. 

Teukros 

thalamos 18*. 2iL 
Thalassa fiiL 
Thanatos 34* 

Thebanischer Cyklus 176. 
Theodoros von Samos 139. 
Thersandrus 39. 

Tbeseua 17 f. 239* 263* 
Thetis 29 f. 187. 248* 
Thoas 1. 
thymiaferion 10. 

Thyrsus 248, 262. 

Tiber 36. 45 f. 66 f. 111. 
Tiger 32. 

Timoniächns 236. 

Tirol 163. 

Toilettecisten 247. 
torqnes 245. 

Toskanische Malereien des 
Cinquecento 186. 
Trauergeberde 199. 
tribunul 117 f. 

Triptolemos 57 ff. 70. 
Triton 24G 

Triumphbogen, in sacra via 



summa 71 f. SiL des Ti- 
tus II f. Ü2* 

des Constantin 12*. £1 
ad Isis 80 . 82, 
trochlea filL 

Troische Sagen 35 f. 176. 
Turnus 270. 
tutulus 162. 182. 201. 
Typhon, Grotte des 188. 190. 

Umbrer 160. 153. 

Urnen 238* 251. 

Vasen 15jL 237 f. ULL 248 f. 
Veji, Grab in 136. 181, 
venabulum 29. 

Venus 8 f. H*. M* 19*. 29 f. 

36 f. m* nur m, m, 

252 265 
vespillonea ^ 

Vesta 107. 

Vestibulum 120. 

Via Aurelia 12^ sacra 77 f. 

Victimarius 

Victoria 4f. 8* 10. 83. 95. 

112 216 262 265 
Vipinas = Vibenna 1 75. 
Virbius siehe Hippolytos. 
Viterbo (Vasenfundort) 251 
Volterra, Urne aus 177. 
Vulcanus 22. f. 86 f. 106 f. 
Vulci, Funde von 137. 212. 
Gräber 1 69 f. 185, Sarko- 
phage 212 f . Vasenfabrik 
in 241. Vasen von 248. 

Wagen 218 

Wandgemälde in Caere 181. 
232. Chiusi 167. 183, 
Cometo 167. 181 f. Vulci 
169 f. 185. 

Weintraube 222. 

Xanthos, Reliefs von 206. 
Xoana 162. 

Zeus (siehe auch Jupiter) 
fiäf. 

Ziege 32. 

Zodiacus &L 2ö* 
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Abb. L Orestes-Sarkophag im Lateran. Nach Robert, Die antiken Sarkophag- 

reliefa II, Nr. 1 bh £ 

„ 2. Nebenseiten des Orestes-Sarkophages im Lateran 3 

3 . Sarkophag mit Hochzeitsdarstellung, von Monticelli. Jetzt in der 
Eremitage zu St. Petersburg. Nach Mon. dell’ Ist. IV, tav. 2 . . . ß 

Nebenseiten des Sarkophages von Monticelli 1 

Proserpina'B Rückkehr. Deckelbild des Sarkophages in San Lorenzo 
fuori le mura. Nach Wiener Vorlegeblättern 1888, Taf. IX, 14 a lä 
Hippolvtos-Sarkophag in Villa Albani. Nach Zoega, Bassirilievi di 
Roma I. tav. 50 11 



Hippolylos-Sarkophag, ehemals bei Campana , jetzt in Petersburg. 

Nach Mon. dell’ Ist. VI, tav. 1 — 8 

Nebenseiten des Hippolytos-Sarkophages in Petersburg 

Rückseite des Hippolytos-Sarkophages in Petersburg 

Mars und Venus. Sarkophag, ehemals in Villa Albani. Nach Zoega, 

Bassirilievi di Roma I, tav. 2 

Jahreszeiten. Relief in Villa Albani. Nach Zoega, Bassirilievi di 
Roma II, tav. 89 . . , ■ ■■■... . . . , . , ■ ■ , ■ ■ . 

Sarkophag des CI. Junius Euhodus. Aus Ostia. Rom, Museo Chiara- 

monti. Nach Gerhard, Antike Bildwerke Taf. 2iL 

Ara Casali. Vorderseite. Nach neuen Aufnahmen 

Ara Casali. Rechte Nebenseite (2. Seite) 

Ara Casali. Linke Nebenseite (3. Seite) 

Ara Casali. Rückseite _t Seite} - 

JunoLucina. Cippus im Museo Chiaramonti. Nach Ann. dell’ Ist. 1848, 

tav. N 

Sicilia, Roma, Annona. Ara im Vatikan. Nach Archaeol. Zeitung 

1847, Taf. 4, 2 ...... . . . . . . 

Sarkophag eines Finanzbeamten. Rom. Vor Porta latina gefunden. 

Nach Bullet, comunale di Roma 1877, Taf. 18 

Triptolemos. Silberschale von Aquileia. Wien. Nach R. von Schneider, 

Album Taf. 45 _ . . . 

Triptolemos-Sarkophag in Wilton House. Nach Overbeck, Atlas 

zur Kunstmythologie Taf. 16, 3_ 

Vatikanischer Reliefpilaster. Obere Abtheilung. Nach Wiener Vorl. 

IV, 10 

Vatikanischer Reliefpilaster. Mittlere Abtheilung 

Vatikanischer Reliefpilaster. Untere Abtheilung 

Totenklage. Relief vom Grabdenkmal der Haterier. Rom, Lateran. 



Nach Mon. dell’ Ist, V, 6 14 

„ 2fi. Gebäude in Rom. Relief vom Grabdenkmal der Haterier. Rom, 

Lateran. Nach Mon. deU’ Ist. V, fi ZI 

„ 21. Grosser Grabbau. Relief vom Grabdenkmal der Haterier. Rom, 

Lateran. Nach Mon. dell’ Ist. V, 8 8i 

„ 2S. Römisches Grabmal. Stuckrelief in München, Nach Schreiber, 

Hellenistische Reliefbilder, Taf. ins 82 

,, 21L Relief mit der Darstellung eines Altars. Nach Ann. dell’Ist. 1819, tav.N 21 
ü äü. Hochrelief und Büsten vom Grabdenkmal der Haterier. Rom, Lateran. 

Nach Mon. dell’ Ist. V, 7 lflfl 
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Abb. 31. Giebel des cnpitolinischcn Jupitertempels. Relief im Palazzo dei 

Conservatori. Nach Mon. dell* Ist. V, 36 103 

a 32. Kybeletempel. Relief in Villa Medici. Nach Ann. delP Ist. 1852, 

tav. R, S 110 

u 33. Giebel des Kybeletempels auf dem Relief in Villa Medici .... 1Ü> 

u 34. Tempel de« Hadrian oder Marc Aurel. Relief in Villa Medici. 

Nach Mon. dell* Ist. V, 4Ö 111 

u 33. Knochenschnitzereien aus den Abruzzen. Nach Ann. dell’ Ist. 1862, 

tav. P 123 

u 36. Bronzeeimer in der Galleria Doria. Nach Mon. dell’ Ist. VI, tav. 48 127 

u 32. Alterthümer von Praeneste. Nr. LLI1J aus Silber, 6 aus Elfen- 
bein, ± 3. 3, tL Hl AUS Bronze. Nach Ann. dell* Ist. 1866, tav. G, II IM 

jj 33. Silberne Ciste und Bronzeschilde aus Praeneste. Nach Mon. del- 

r Ist. VTII, tav. 26 133 

u 33. Sandsteinkopf in Bologna. Nach Atti della deputazione di Romagna 

III. 3 1885, tay. 7 . 111 

u 111 Gemälde auf Terracotta, aus Caere. Jetzt im Louvre. Nach Mon. 

delF Ist. \I, Taf. 30 136 

u 11. lirundnss eines Grabes in Vulci. Nach Ann. dell’ Ist. 1859, tav. M HO 

u 12 = Mon. VI, 31^ L Wandgemälde von Vulci Hl 

u 13 = Mon. VI, 31, II und III. Wandgemälde von Vulci. Nach NoSl 

des VergersTT/Etrurie, Taf. 23 Hl 

u 11 = Mon. VI, 81* IV'. Wandgemälde von Vulci 112 

„ 13 = Mon. VI, 32, V — XII. Wandgemälde von Vulci 113 

u 16. Wandgemälde von Cometo. Nach Ann. dell' Ist. 1866, tav. W . . 132 

n 11. Wandgemälde von Cometo. Nach Mon. dell’ Ist. VIII , Taf. 36 . . 101 

„ 13. Nenfro-Sarkophag von Perugia. Nach Mon. dell’ Ist. IV, tav. 32 . 191 

u Hi. Terracotta-Sarkophag von Caere. Pari«, Louvre. Nach Mon. del- 

P Ist. VI, Taf. 33 202 

n 30. Grabgruppe von Chiusi. Paris, Louvre. Nach Mon. dell’ Ist. VI, 

Taf. 60 203 

u 31. Alabastersarkophag aus Vulci, in Musignauo. Nach Mon. del- 

r Ist, VIII Taf. 18 213 

u 32. Peperinsarkophag aus Vulci, in Musignauo. Nach Mon. dell’ Ist. VTII, 

Taf. 12 213 

„ 33, Deckel der Sarkophage in Musignano. Nach Mon. dell' Ist. VJH, Taf. 20 217 

„ 5L Terracotten von Bolsena. Nach Mon. dell’ Ist. VI VII. Taf. 12 . . 220 

u 33. Goldene Halsketten von Cometo. Nach Mon. dell' Ist. VI, Taf. -Mi, «, b 226 

n 36. Goldnes Diadem von Cometo. Nach Mon. dell’ Ist. VI, Taf. 47, c . 221 

n 31. Goldschmuck von Cometo. Nach Mon. dell’ Ist. VI, Taf. 16, d — f\ T) i 227 

n q 8. Elfenbeintafeln von Cometo. Nach Mon. dell’ Ist. VI, Taf. 46, 1 — 4 229 

30. Reliefs von Bronzespiegeln, von Cometo. Nach Mon. dellTst. VI, 

Taf 47, 5, 6 . . . 233 

n 60. Krater in Perugia. Nach Archäol. Zeitung 1856, Taf. J6L .... 243 

u 61. Bronzespiegel von Orbetello und Skarabäen. Nach Mon. dell’ Ist. VT, 

Taf. 24 231 

^ 62. Bronzespiegel. Nach Mon. dell' Ist. VT, Taf. 24. 3 235 

„ 63 a. Bronzeciste aus Praeneste. Paris. Nach Mon. dell' Ist. VI/ VII, 

Taf. 61 62 260 

u 63 b. Bronzeciste aus Praeneste. Paris. Nach Mon. dell’ Ist. VI/ VII, 

Taf 61 — 62 261 

a 6 L. Deckel der Bronzeciste aus Praeneste. Nach Mon. dell’ Ist. VT/VII, 

Taf. 63 j . 261 

jj 63* Bronzecisten aus Praeneste. Nach Mon. dell’ Ist. VT/VII, Taf. 61 . 266 



Digitized by Google 



HANDBÜCHER U. NEUE ERSCHEINUNGEN 
AUF DEM GEBIET DER ALTEN GESCHICHTE 
IM VERLAGE VON 
B. G. TEUBNER IN LEIPZIG. 




AberkiOS Grabachrift des A., erklärt v. A. Dieterich 

Afhpn Stadt A. I. Altertum r, C Wachtmulh. I. Bd. 
P4UICII. u 2ü _ u Kd , Abt ^ Jt u _ 

AlimictlPC U. i. Zeit t. V. Otrdtb&Dien. 1.1. n. »/I 10. — 
nuyudiud I 2 . n. Jt lg.*— 11. 1 . n. Jt fl.- ir. i. U.JC9 — 
[I. 3 a. II. 3 (Schlaft) in Vorbereitung.) 

Chronologie M b r0D °^ l, 5 he ' T- Wi * lic * nt,g - ** Lnw * 

f!if*prn im w * n<l01 der Jahrhunderte ron Th. Ziel ins ki. 
VIOCI U Getchmaekroll kart. n. JL 2 40. 

D, Bricfwochsel C.t ▼. t, Proeons. b. z. Caeaara Erroordg 
r. O. E. Schmidt, n. JL 12.— 

Demosthenes ° A Scha< ’ ,rt - * AüB 3 KJ " 

Pnovrlnnaprfia Methodologie d. philologischen Witaon- 
tllGyUlUJJdCUlC achaften ▼. Hoeckh. 2. Aufl. n . Jt 14. - 

Rpwprhp II kiinQfp Technologie u. Terminologie d. O. 

ucwci uc u. ixunaLc. u K b ^ 6riech ^ Böm v M 

BlUmner. 4 Bde m. zahlr. Abb. n. Jt MAO. 

Rpammatilf htstor.,d. latein. Sprache ▼. B lato, Golling, 
Ul amlllaUK« j,* ndßrE f f Schmalz, Stolz, Thn.aing; 
Wagenor, Woinhold. 1. 1. Einleitung u. Lautlehre. 1. S. 

Stamrabildungalehre. Von Fr. Stolz, jo n. Jt 7. — 

Stadien zur latein. Moduslehre ▼. A. Diltmar. n. Jt 8. — 

filltQPhmiri’Q kI - Schriften, hrsg . ▼. Rühl. 5 Bde. (Jeder 
UU19UIIIIIIU » Band iat einzeln kttufl.) n. Jt 11, *4, 20, 20, 24. 

HfimPP Rom. Epoa a. d. Denkm. erläutert v. W, Hel big 
MUlHCI . M Tafeln u. Abbild. 3 . Aufl. lln Vorher ) 

kai«Pr7Pit Dio g®*chiclitl. Litteratur d. rüm. Kaiaerzeit ▼. 
l\ai3CI 4.CII. H. Peter. 2 BUndo jo Jt 12 — 

l^nnlmhinaf d. römische, nach den Rechtaquellen und den 
rvUlilUJUIIIdl, i nac hriften v. P. Meyer, n. ,tt 5.— 

RlinctnrnQ^ d antike, ▼. VI. Jahrhundert r. Chr. bia in die 
I\Uliai|JI U9d, Zeit der KonaUaance ▼. K. Norden, g Bde 
Je n. Jt 14. — 

Lehrs, populäre Aufsätze. 2 . Aull. n. *4£11.— 

I iffpratllP Gwchichto der röm. Litteratur ▼. Teuffel* 
UILICI <UUf . Sc hwab e . f,. Aufl n. Jt 11.40. 

Geachicbte der griech. Litteratur der Alezaodrlncrzeit v. 

Suaemihl. 2 Bdo. n. Jt 30. — 

Studien u, Charakteristiken z. gr. u. röm. Littor.-Gosch. 
▼.Teuffel. 2. Aufl. n, JL 12. — 

S. a. Kunatproaa. 

I vHipn Aua Lydien Epigraphisch -geographische Boise* 
bjuign. fruchte. Hintori. ▼ K. Hu rusch, llerausg ▼. 
O. Kih heck Mit einer Karte v. H. Kiepert, n. 11. 

MathpmatiU Vorlegungen Uber d. Geachicbte d. Math. 
mdllieillClLift. v . Cantor. Bd I. 2. Aufl. u. Jt 22 — 
Zeittafeln z. Gesell, d. Math. r. F. Müller, gob. n.,g.2,4Ö. 
Metrik der Griechen und Römer ▼. Christ, g. Aufl. ». 

D. Geaetzo der Wortstellung i. Pontam. d. Orid v. IC i 1 - 
borg. n. Jt 28. — 

Giutxl/.Uge altrüm Metrik ». Klotz, n Jt 12. — 

Theorie d. musischen Künste d. Hellenen ▼. Kofsbmch 
u. Weatphal. 3 Bde. n. .tt .'HL— 

Mithradaies ^ n ^ tor r * Deutsch ▼. Goeu, 

Moduslehre * s. Grammatik. 

Münzen: s. Portrtttköpf«. 
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HANDBÜCHER U. NEUE ERSCHEINUNGEN 
D. KLASSISCHEN ALTERTUMSWISSENSCHAFT 
IM VERLAGE VON MM 
B. G. TEUBNER IN LEIPZIG. 




Muthnlnnia Lexikon d. gr. u. röm. Mjtlxol., liorausg. v. 
myinoiugic. R otc her. L Bd. CA-Hl n.JtS4.- n. Bd. 
[I— Ml n. JL 38.—. HL Bd. üede Lief. n. JL 3.—) im Erscheinen. 



Palaeographie, f“ h ”’ ” 

Petrusapokalypse. ll' f T * v 

Pla-fn l’lat'»« Gesetze T. C. Ritter. Darstellung des Inhalts. 
I IdlU. n a.fo. - Kommentar n. JL 10. — 

Philologische Stadien tu Plato von O Im misch. 

I. Axiochus. u. JL 3. — 



Pnrfrofl/nnfo auf röm Müuzen v. I mhoof-Blumor. 

rurii diKupic t Aufl n j t s,2p. 

Auf hollen, n. hellenistischen Münzen v. Imhoof-Blumer. 
n JL 10.— 

Pnlninnllfi PompeJ. Wandbilder u röm. Satyrspide. Von 
rUltlllcMd. a. Dieterich. Al. Taf. u. Abb. i. T. geh. n, 
.4L 8.—-; gesebmackv. geb. u. JL 10. — 
fl iinllanl/nnH o Abrifs d. grio« h. u. röm. Qudlenk. v. A. 
lAUcllt/llKUllUC« Schaefer-Nissen. I. Abt. 4. Aufl. n. 
JL II Abt. 2. Aull, n .K 3.20. 

Porht enoer hirhi P Rdcbsrecht n. Volksrccht i. d. östl. 
ncunisgubtnitllie. i» rov d. röm. Kaiserreichs v. L. 
Mittels n. .4L 14.— 



RoHnOP Die att. Beredsamkeit von Fr. Blafs. 3 Abt. 
ncUllCl . (I—Ill. l in 2. Aufl.) n. M . r >3. — (Die Bande slud 
auch einzeln käuflich.) 

Rheinlande. ‘ K """"° k ' A 

Pi4cohl Opuscula. fi Bde (auch einzeln k&uflich). n..Ä 98. 80. 
niloLIII, Biographie v. O.Bibbeck. 2 Bdo. n. JL 19.20. 

Geschichte u. Topogr. i. Altert, v. O. Gilbert. 3 Bde. 
n. JL 24.— 

Rfim Das a,le Eom, Entwickelung seines Grundrisses u, Ge- 
ll Ulli« schichte seiner Bauten. Auf 12 Karten u 14 Tafeln 
dargestellt u. mit einem Plane der heutigou Stadl sowie 
einer stadtgeschichtlichen Einleitung vou A. Schneider, 
geb. n. A 16. — 

Geschichte u. Topogr. i Altert, v. O. Gilbert. 3 Bde. 
n. .4L 24.— 



Qaf lira Ausgewllhlte Satiren des lloraz. Persius u. Juvonal 
OdlUI d. j n f r , .jer metrischer Übertragung von H. Blümncr. 
Geschmackv. kart. n. JL 5.— 



A. 



D. Schaefer. 



Zur Erinnerung an A. 
Bildnis) v. J. Asb ach. 



D. S. (mit e. 
n. JL 3.60. 



Qirilion Geschichte S.s v. Free man. Deutsch v. B. Lupus. 
OILIIItJIl. |_ u ff Ra. j« n , jl so.— BW Fortsetzung u. 
d. Prosa«. 

Sprache CI ,ara * tl * r ’ 9li * t **• l alc * n - Sprache V. O. Weise. 

Q+OO+Col+OrtiimPr Handbuch d griech St. v.G.Gil- 
OlddLbdllCl llllliei . bort 1 ji d . (Laked. u. Athen ) 
2. Aufl. n JC 8.— II Bd. n .4L 6.60. 



Staatsverfassung. *ÄS!: 0 YÄ 

Q + oo + ov/or+ränO deB Altertums hrsg uud erliintert von 
OlddLbVcl II dge u T Scala. [U. d. Presso] 

Thoprinoiiton Hie Th. u. d. Philon Schrift v. beschnu- 
I llürdpCULCII. liehen Leben v. P. Wendland. n. .4L 2.80. 

Tragödie D - rön> Tr * Zeitalter d. Bepnbllk v O Ribbeck. 

Volksetymologie, ***** ' 0 
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